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Aus dem I. Mathematischen Institut der Humboldt-Universität zu Berlin, 
Direktoren: Prof. Dr. GreLı und Prof. Dr. REıICHARDT 


Uber ein dreidimensionales Faktorensystem ın der Theorie der 
Gruppenerweiterungen und eine Anwendung auf die Theorie 
der Körpererweiterungen 


Von Hermur Koch, Berlin 


S. EILENBERG und S. MACLanE geben in einer Arbeit [1] 
ein dreidimensionales Faktorensystem an, das bei der 
Erweiterung einer Gruppe mit einer nichtkommutativen 
Gruppe eine Rolle spielt. Ich behandle hier ein anderes 
Erweiterungsproblem, bei dem die Lösung eine formale 
Ähnlichkeit mit der von EILENBERG und MacLane auf- 
weist. 

Den hierbei entwickelten Kalkül wende ich dann auf 
die Theorie der abelschen Körper mit vorgegebener 
Galoisgruppe über einem Teilkörper des Grundkörpers an, 
die unabhängig von D. K. FADDEJEYV [2] und H. Hasse 
[3], [&] entwickelt wurde. 

I. Sei & eine Gruppenerweiterung der Gruppe g mit 
der abelschen Gruppe a, dem Faktorensystem (y(s, t)) 
und zu g homorpher Gruppe I’ von Automorphismen 
der Gruppe a. Weiter sei A eine kommutative Er- 
weiterung von a mit der Gruppe X. In X sei eine 
Gruppe ZT von Automorphismen gegeben, deren Elemente 
A elementweise festlassen, die auf a vergröbert mit 
T' übereinstimmt und ebenfalls homomorph zu g ist. 


Dann ergeben sich folgende Fragen: 


l. Unter welchen Voraussetzungen läßt sich © zentral 
mit X zur Gruppe & erweitern, wobei a zur Gruppe U 
erweitert werde und ® gleichzeitig Erweiterung von g 
mit A und der Gruppe T von Automorphismen von A 
ist? 

2. Wenn eine solche Erweiterung existiert, wie erhält 
man dann alle anderen? 

Folgendes einfache Beispiel zeigt, daß die in 1. gestellte 
Aufgabe nicht immer lösbar ist: 

g sei eine Gruppe der Ordnung zwei, & und A seien 
zyklische Gruppen der Ordnung vier. Das vom identi- 
schen Automorphismus verschiedene Element Dyonel 
sei definiert durch 4°= 4°, wobei A erzeugendes Element 


von X sei. Hiernach ist A eine Gruppe von der Ordnung 
zwei, und es gibt nur eine Erweiterung von ® mit 4, 
die zyklische Gruppe der Ordnung acht; diese aber er- 
füllt nicht die geforderten Voraussetzungen. 


Als Antwort auf die Fragen 1. und 2. ergibt sich fol- 
gendes: 


1. Das gestellte Erweiterungsproblem ist genau dann lösbar, 
wenn ein gewisses dveidimensionales Faklovensystem mit 
Veränderlichen aus g und Werten in X zerfällt. 


2. Die Gesamtheit der Lösungen des Erweiterungsproblems 
bei zerfallendem dreidimensionalen Faktorensystem steht 
in eindeutiger Beziehung zu den Elementen dev zwei- 
dimensionalen Cohomologiegruppe H?(g, W. 


Dieses Ergebnis ist vollständig analog zu dem von EILEN- 
BERG und MAcLaAnE. Diese Autoren haben zusätzlich 
noch gezeigt, daß die bei ihnen auftretenden dreidimen- 
sionalen Faktorensysteme die gesamte dreidimensionale 
Cohomologiegruppe durchlaufen. Es ist zu vermuten, 
daß entsprechend die hier auftretenden dreidimensionalen 
Faktorensysteme die ganze Cohomologiegruppe H°(g, A) 
durchlaufen. 


II. Sei K/@ eine abelsche Algebra [4] mit der Galois- 
gruppe a und der Faktorbasis (w,). K sei galoissch über 
einem Teilkörper 2, von 2 mit der Galoisgruppe ®!. 
Die Galoisgruppe von 2/@, sei g. Wird ein Vertreter 4, 
vons€gin © auf », angewandt, so ergibt sich folgendes 
Transformationsverhalten 


Min — 
u b,s, g ®y0- 


Gehört zur Gruppenerweiterung von g mit a das Fak- 
torensystem y(s,t), so müssen die Größen b,,, dem 
Gleichungssystem 


Das 
5 (1) 
genügen. 


Im Falle einer zentralen Erweiterung ist die Lösbarkeit 
von (1) bei vorgegebenem y(s, {) nicht nur notwendig, 
sondern auch hinreichend für die Existenz des zuge- 
hörigen Faktorensystems c,, „. Wir können also in diesem 
Falle die c,,, als Funktionen der b,,, betrachten, wobei 
die b,,, als Lösungen von (1) zu verstehen sind (H. Hasse 
[4], Seite 281). 


Das gilt jedoch nicht immer für nichtzentrale Er- 
weiterungen, wie u. a. I. R. SCHAFAREWITSCH [5] am Bei- 
spiel einer Gruppe der Ordnung p!*, p Primzahl größer 
als 3, gezeigt hat. Es müssen also in diesem Falle noch 


ı Der Einfachheit halber setzen wir voraus, daß bereits 
in Q, die notwendigen Einheitswurzeln enthalten sind. 


zusätzliche Bedingungen aufgestellt werden. Dabei kann 
man sich nach dem Reduktionsprinzip von R. KOCHEN- 
DÖRFFER [6] auf p-Gruppen beschränken. 


Eine Gruppenerweiterung & von einer ?-Gruppe mit 
einer anderen p-Gruppe erhält man bekanntlich durch 
mehrere aufeinanderfolgende zentrale Erweiterungen. Es 
liegt also eine Situation vor, wie sie im ersten Teil dieser 
Arbeit beschrieben wurde. 


Die gesuchten zusätzlichen Bedingungen werden wir 
dementsprechend induktiv erhalten: 


Seien jetzt also für die Algebrenerweiterung K/2/2, 


zur Gruppenerweiterung & von g mit a bereits not- 
wendige und hinreichende Bedingungen aufgestellt und 


das zugehörige Faktorensystem c,,,„ als Funktion der 


Dre 
von 


gegeben. Weiter sei eine zentrale Erweiterung & 
& vorgegeben, die gleichzeitig Erweiterung von g 
mit der kommutativen Gruppenerweiterung \ von a 
mit A und zu g homomorpher Gruppe von Automorphis- 
men I’ von X ist. 

Die Gruppe X der Charaktere von A stellen wir fol- 
gendermaßen dar: Die Charaktere x von a lassen sich 
durch die Festsetzung 


KA Itürzaller Are 


eindeutig auf ganz X fortsetzen. Wir wählen in X ein 
System von Charakteren %,, die auf X beschränkt die 
Charaktergruppe von A ergeben. Die Charaktere %,% 
durchlaufen dann die gesamte Gruppe X. Diese Dar- 


stellung entspricht der Darstellung von X als Erweite- 
rung von a mit MV. 


Dementsprechend wird man die Faktorbasis (o,) der 


Algebrenerweiterung K/2 zur Galoisgruppe A in der 
Form 


wo, = 0,,® 


X X X 


darstellen, wobei w, die Faktorbasis zur Erweiterung 


= Xo 
K/K und w, die Faktorbasis zur Erweiterung K/@ durch- 
läuft. Hieraus folgt, daß bei dieser Darstellung die 


Faktoren c,,,,„ gleich eins sind. 
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Unter diesen Voraussetzungen gilt der folgende Satz 


Vorgegeben sei das Faktorensystem c,,,„ der Algebren- 


erweiterung K/2/2, zur Gruppenerweiterung © von 
mit a als Funktion der Größen b,,s. Dann existiert da 
kommutative, assoziative Faktorensystem c,,„ der Algebren 


erweiterung K/R2/2, zur Gruppenerweiterung © von 


mit X, dem Faktovensystem C (s, t) und der Be | 


mengvruppe T genau dann, wenn ein Lösungssystem b,, 
existiert, das neben dem Gleichungssystem 


N 
4 — = (06,9) 
4, st 
für alle s, lE g und beliebigen Charakter 4 von UA noch die? 
Gleichungen 
X 48 = 
RT d,,00 Zu? 
10,8 Ho 


für alles&g und alle Charaktere %, bzw. x von U bzw. a 
befriedigt (a 70 

70 
7.» eine Funktion der dns) 


70 


setzung „5, 
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Zusammenfassung 


HELMUT Koch: 


Über ein dreidimensionales Faktorensystem in der 
Theorie der Gruppenerweiterungen und eine An- 
wendung auf die Theorie der Körpererweiterungen 


1. Es wird ein Gruppenerweiterungsproblem be- 
trachtet, das genau dann lösbar ist, wenn ein gewisses 
dreidimensionales Faktorensystem zerfällt. 


2. Im Falle einer Galoisschen Gruppe von Prim- 
zahlpotenzordnung werden für das Hassesche Ein- 
bettungsproblem für abelsche Algebren zusätzliche, 
notwendige Bedingungen angegeben, die zusammen 
mit den von H.Hasse aufgestellten für die Lösbarkeit 
des Problems hinreichend sind. 


T’EJIBMYT ROX: 


06 o1moii ParTop-eueTeme B Teopun pacıımpenmü Tpyuu u 
OAHOM IPHMCHHH K Teopuu pacıınpenmii Nozeit 


1. B mpemiıaraemoii pa6oTe paccMmarTpnBaetca IPoO- 
JIeMa pacımmpeHnni TpyHm, paspemmMman Tora 
MU TOAIBKO TOTAA, eCJIH HEROTOPAA TPexMepHana Par- 
TOP-CHCTeMa Pa3JlIo;RUMa. 


2. B cayuae rpynnpı Taıya mopaaka cTemeHn Ipo- 
CeTOTO UNCHA, MIA IPOÖJMeMEI BAIOReHHA Tacce 
AA AabelIeBbIX Anreöp ANamrTea MONOJIHNTEJIBHBIE, 
HEOÖXONUMBIE YCHOBUA, KOTOPbIE COBMECTHO C NaH- 
HBIMN IT’. lT’acce NoCcTaToyHk MIA paspenmmmocrn 
IIPOÖJIeMbI. 


Charakter von a ist, ist nach Voraus-: 


I, II. Annals of Math. 48, | 


. KOCH, ÜBER EIN DREIDIMENSIONALES FAKTORENSYSTEM IN DER THEORIE DER GRUPPENERWEITERUNGEN ... 3 


HeıLmur Koch: 


A 3-dimensional factor-system in the theory of group 
extensions and an application to the theory of field 
extensions 


1. A problem about group extensions is considered, 
which has a solution when a certain 3-dimensional 
factor-system splits, but only then. 


2. In the case that the Galois group is a p-group, 
we give additional, necessary conditions for the im- 
bedding problem of abelian algebras which suffice 
together with the conditions of H. Hasse for the solu- 
bility of the problem. 


HeLmur Koch#: 


Sur un systeme de facteurs & trois dimensions dans la 
theorie des extensions de groupes, et une application 
de la theorie d’extension de courbes 


1) On considere un probleme d’extension de groupes 
qui est soluble justement si un certain systeme de 
facteurs aA trois dimensions se divise. 

2) S’il s’agit d’un groupe galois de l’ordre des puis- 
sances a nombre premier, on indigque — pour l’«Ein- 
bettungsproblem» de Hasse pour des algebres abe- 
liennes — des conditions additionnelles ne&cessaires 
aui, ensemble avec celles que H. Hasse a etablies, suffi- 
sent pour la solubilit&@ du probleme. 


Zusatz bei der Korrektur. Die in I. geäußerte Vermutung läßt sich leicht mit Hilfe der allgemeinen Cohomologie- 


theorie beweisen. 
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Berliner Geographische Arbeiten / Beitrag 31 


Aus dem Geographischen Institut der Humboldt-Universität zu Berlin, 
Direktor: Prof. Dr. Frırz HAEFKE 


150 Jahre Geographie an der Berliner Universität 


Von Fritz HAEFKE 


Die Geographie ist bereits seit der Gründung der 
Berliner Universität als selbständige Disziplin an ihr 
vertreten, länger als in Paris, London oder Wien. Das 
Wirken dreier Geographen von Weltruf, von Carl Ritter, 
Ferdinand von Richthofen und Albrecht Penck, bildet 
Höhepunkte in der Entwicklung des Faches in Berlin 
und im Weltmaßstab. 


I 


Der Pädagoge I. A. Zeune lehrte als erster Geographie 
in Berlin. Aber schon 1820 wurde Carl Ritter (1779 bis 
1859) zunächst nur als außerordentlicher Professor für 
„Erd-, Länder-, Völker- und Staatenkunde“ an die 
Universität berufen und zugleich auch an die Allge- 
meine Kriegsschule Rund 40 Jahre, bis zu seinem 
Tode, hat er in Berlin gewirkt. Lange war er vorher 
als Hauslehrer in einer glücklichen Stellung tätig, die 
dem Privatgelehrten zu Reisen, Studien und Publ- 
kationen viel Gelegenheit bot. Zusammen mit seinem 
welterfahrenen Zeitgenossen Alexander von Humboldt, 
der erst 1827 nach Berlin kam, aber nie ein Hochschul- 
amt bekleiden wollte, gilt Carl Ritter als Begründer 
der neuzeitlichen wissenschaftlichen Geographie. Jeder 
von ihnen ging dabei aber andere Wege, die in ihrer 
Persönlichkeit begründet sind. 


Während Humboldt ein universaler Naturforscher 
war, der auch für die geographischen Wissenschaften, 
namentlich für die physische Geographie, Hervorragen- 
des leistete, aber doch letztlich mehr das gesamte Welt- 
all als ein Naturganzes empirisch zu erfassen strebte, 
wandte sich Carl Ritter lediglich der Erdkunde zu. Er 
beschränkte sie bewußt nur auf die Erdoberfläche, er- 
faßte ihren Gegenstand aber ebenfalls als ein Ganzes, 
und zwar mit Einschluß des Menschen. Er wollte der 
damals üblichen Erdkunde, die er ein unmethodisches 
Aggregat und Register nannte, erstmals ein wissen- 
schaftlich begründetes, innerlich verbundenes System 
gegenüberstellen, in dem die Menschheit das Zentrum 


bildet. 


Der Zugang zu Carl Ritters Werk ist nicht leicht. 
Sein Studium erfordert einen beträchtlichen Energie- 
aufwand. Vor allem erschwert den Zugang eine weit- 
schweifige, verschlungene, nicht selten vieldeutige, 


dunkle Ausdrucksweise, die zu vielen Mißverständnis- 
sen und Auseinandersetzungen führte und noch immer 
führt, denn bis heute ist die Beschäftigung mit ihm 
nicht abgeklungen, weil Wurzeln der heutigen Geo- 
graphie bis zu ihm zurückreichen. 


Eine Beurteilung des Werkes trennt am besten seine 
theoretischen Schriften, meist Akademievorträge, von 
seinem ungeheuer umfangreichen 19bändigen Haupt- 
werk, einer Länderkunde von Afrika und Asien, die 
im Lauf von 40 Jahren parallel zu den Vorträgen ent- 
stand. Jene theoretischen Darlegungen, die, was oft 
vergessen wird, nur „Fingerzeige“ für Ritters Wollen 
sein sollen, weisen vor allem die erwähnten schweren 
Mängel der Darstellung auf. Es soll versucht werden, 
den großen Gedankengang Ritters bloßzulegen. 


Den unerfreulichen Zustand des voraufgehenden und 
gleichzeitigen Betriebes der Geographie hat Dr. Kinzel 
kürzlich erst dargelegt; er ist aber auch skizziert durch 
die eben schon erwähnten kritischen Worte Ritters. 


Ritter ist unbefriedigt von den beiden Extremen der 
damaligen Geographie: einerseits der reinen oder 
natürlichen Geographie wegen ihrer zeitbedingten 
physikalischen Seichtheit und weil der Mensch darin 
fehlt, andererseits aber auch von jener Richtung, die 
dem Stoff historische Beigaben zusammenhanglos an- 
flickt, denn Geographie und Geschichte gehören für 
Ritter viel enger zusammen. Er sagt: wie die Historie 
des Schauplatzes, des „geographischen Elementes“ nicht 
entbehren kann, so die Geographie nicht des „histo- 
rischen Elements“. Ritter kommt zu folgender Kon- 
zeption: Die geographische Wissenschaft hat als Objekt 
die ganze Erdoberfläche in all ihren Teilen, und ihre 
Aufgabe ist es, sich von der üblichen flachen Beschrei- 
bung und Aufzählung zur „Verhältnislehre der irdisch- 
erfüllten Räume“, zum Kausalzusammenhang und Ge- 
setz ihrer Erscheinungen zu erheben. Zu der materiel- 
len Erfüllung der Räume, also der geographischen 
Gebiete, gehört neben den Naturkräften und Natur- 
reichen auch die Menschenwelt, die „in ihrer physi- 
schen wie geistigen Entfaltung durch dieselben 
mannigfach bedingt wurde“, aber zugleich auch als 


„historisches Element“ „überall als mitbedingender 
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Grund der Erscheinungen auftritt“ und deshalb als 
integrierendes Element in die Geographie aufgenom- 
men werden muß. 


Für Carl Ritter bildet die Erde ein eigenes geschlos- 
senes System, ein Kontinuum von dinglichen Erschei- 
nungen. Dem damaligen Stand der physischen Erkennt- 
nisse entsprechend gehören dazu die Anordnung der 
Landmassen auf der Erde, besonders aber die horizon- 
tale und die vertikale Gliederung der Landmassen, 
also die Plastik. Es geht Ritter um das Verhältnis 
dieser Oberfläche des Planeten zu Natur und „Ge- 
schichte“, die im Vordergrund steht und zwar als 
Entwicklungsgang der Menschheit, der Völker. 


Die physikalischen Verhältnisse der Erdräume treten 
in ihrem wahren Lichte, so meint Ritter, erst hervor, 
wenn sie in ihren Rückwirkungen auf den Menschen 
und für den Gang der Geschichte begriffen worden 
sind. Der Einfluß eines Erdraumes auf den Kultur- 
gang der ganzen Erde und ihrer Bewohner ist „mit- 
bedingt“ durch jene Verteilung von Raum und Form, 
denn die räumlichen Anordnungen auf der Erdober- 
fläche üben günstige oder ungünstige Funktionen im 
Entwicklungsgang der Geschichte aus, sie können för- 
dern oder Schwierigkeiten und Hemmungen für die 
Kulturverhältnisse bewirken, sie greifen auch gestal- 
tend und bedingend „in das Reich der geistigen Tätig- 
keit ein“. Das ethische Fortschreiten der Menschheit, 
wie er sich ausdrückt, gerät in „Konflikt“ mit den 
Naturverhältnissen. Ritter nennt die Natur daher die 
„Erweckerin aus dem bewußtlosen Schlummer“ der 
Völker, und er sucht „das erregende Wesen der An- 
triebe der äußeren Naturverhältnisse auf den Ent- 
wicklungsgang der Menschheit zu erfassen“. 


Ritter unterscheidet dabei aber zwischen der Wir- 
kung in den alten und neuen Zeiten: „das Erdsystem 
blieb nicht dasselbe“ im Laufe der historischen Zeiten, 
„gesetzt auch in seinem physischen, doch nicht in 
seinem historischen Leben“. „Unverkennbar ist es, daß 
die Naturgewalten in ihren bedingenden Einflüssen 
auf das Persönliche der Völkerentwicklung immer 
mehr und mehr zurückweichen mußten, in demselben 
Maß wie diese vorwärts schritt.“ Die „Naturgewalten 
übten im Anfang der Menschengeschichten als Natur- 
impulse sehr entscheidenden Einfluß aus“, „aber dieser 
Einfluß mußte abnehmen..., die zivilisierte Mensch- 
heit entwindet sich nach und nach den unmittelbar 
bedingenden Fesseln der Natur und ihres Wohnortes“. 
Die schöpferische „Kraft des Menschen und der Völker 
bemächtigt sich immerfort der Naturbedingungen und 
metamorphosiert sie“. Durch die „Bemeisterung“ der 
Erde, durch die geistige Herrschaft des Menschen kann 
die Erdnatur ganz veränderte Werte gewinnen, durch 
das Element der Geschichte wandeln sich die physi- 
kalischen Verhältnisse der Erde, die Räume gewinnen 
im Gang der historisch erfüllten Zeiten gegenüber 
früheren Zeiten andere Werte und Funktionen, sie 
„bleiben in ihren Relationen zum Wohnhaus der 
Menschheit nicht dieselben“. „Die Physik des Erd- 
balls“, sagt Ritter, „ist für die in der Zivilisation vor- 
oder rückwärtsschreitenden Völker in einer ständigen 
Metamorphose begriffen“. Ritter differenziert diesen 
Vorgang nun noch und sagt: „Das historische Element 
greift auf sehr verschiedene Arten in sehr verschie- 


denen Zeiten in die Physik des Erdballs ein“, und i 
der Art, wie das historische Element in die physi 
kalische Natur und Weltstellung der Länder eingreif 
„entwickelt sich eine ganze Tonleiter von Verhäl 
nissen“. 


Zu diesem skizzierten Bild gehört nun aber, wi 
Ritter es nennt, ein „idealer Hintergrund“, eine höher 
Ordnung, durch die „das Mannigfaltige zur Einhei 
gelangt“, die in Ritters tiefem Glauben und in de: 
Gedankenwelt Pestalozzis wurzelt. Er war so glaubens 
fest, daß er es unbegreiflich fand, daß geniale Männer 
wie etwa Goethe, vom Glauben nicht befriedigt und 
keine Christen waren. Ihm ist die Erde (wie füi 
Herder) ein von der Vorsehung planvoll angelegtes 
Erziehungshaus der Menschheit, das der Erziehung ZU 
Gott dient. Mit dieser teleologischen Idee will Ritter 
seinem System einen Sinn geben. Erstaunlicherweise 
nimmt Ritter jedoch einmal auch scharf gegen die 
Teleologie Stellung, weil sie zu vielen Irrtümern ge> 
führt und „viel Menschliches dem Göttlichen unter- 
gelegt hat“! 


Indessen läßt sich dieser „ideale Hintergrund“ i 
allgemeinen leicht von den übrigen Gedanken trennen 
aber bisweilen spiegelt er sich doch in manchen Be-+- 
hauptungen. 


Ritter wurde oft ungerecht beurteilt. Er hat 1 
dazu beigetragen, weniger durch die Einfügung de 
Teleologie als dadurch, daß er seine Ideen mit eine 
Gedankenballast umgab, der bei ungenügendem Stu+ 
dium unverständlich bleibt oder gar das Ge 
seiner Grundgedanken zu besagen scheint, teils auch 
deterministisch klingt, oder der Vorsehung Zutritt g 

währt. Das liegt wohl daran, daß er seiner Zeit en“ 
sprechend gern in Worten schwelgte, die ins Dunkl] 
münden oder Aphorismen ähneln. Er war oft keir 
strenger Formulierer, eher ein Deuter als scharfe 
Denker, nahm leicht Möglichkeiten für Tatsächlich 
keiten. Begriffe wie „Kausalität“, „Gesetz“ u.a. 1 


wendet Ritter sehr leicht. 


Eine besondere Rolle spielen bei Ritter die Erdteile, 
die er, als wohlcharakterisierte Erdstellen, Individuen 
nennt und die in Harmonie stehen sollen mit dem 
dortigen Gang der Geschichte. Er sagt: „Jedem der 
Erdteile war schon durch seine Gestaltung und Stel- 
lung vom Anfang des Werdens an... eine eigentüm- 
liche Funktion im Gang der Weltentwicklung zu- 
geteilt“. Diese Behauptung einer Prädestination ändert 
aber ihr Gesicht, wenn man sie vergleicht mit seinen 
vorhergehenden Aussprüchen, „daß die Zivilisation 
den für gewisse Perioden bevorzugten Räumen... 
allerdings den allein herrschenden Einfluß genommen 
hat und auf andere Räume übertragen“ kann, und 
daß „die verschiedenen Planetenstellen für die ver- 
schiedenen Perioden der Geschichte eine verschieden- 
artige Mitgift und Begabung erhalten haben, die erst 
mit dem Fortgang der Geschichte zur Anerkennung 
kommen“. Wenigstens glaubt er wohl nicht an eins 
absolute Prädestination. 


Das Hauptwerk Ritters, seine „Vergleichende Erd- 
kunde“, ist nur der Torso eines viel gewaltiger ge- 
planten Gebäudes, umfaßt nur eine, allerdings schor 
riesenhaft angeschwollene länderkundliche Dar- 
stellung von Afrika und Asien, die nicht ganz vollende! 
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wurde. Es sind 19 starke Bände von etwa 23600 Seiten, 
deren Sprache nun zwar klar ist, oft sogar schöne 
plastische Bilder formt, aber dafür verhindert jetzt 
eine maßlose, aus allen nur erreichbaren Quellen zu- 
sammenfließende Stoffülle jeden Durchblick durch 
das Werk. In den Pariser Bibliotheken fand Ritter die 
Bände unbenutzt, dennoch sprach man, wie er sagt, 
überall davon „wie der Blinde von der Farbe“, 

Erst wenn man sich in die Eigenart Ritters ein- 
gelesen hat, wird man das Werk in Bewunderung 
studieren und erkennen, daß es wie ein hoher Obelisk 
ähnliche zeitgenössische Werke weit überragt. Auch 
wenn man enttäuscht ist, das theoretische Programm 
kaum erfüllt zu finden, bleibt dieser Eindruck. 

Ganz selten ist von der angekündigten Kausalität 
die Rede. Vornehmlich auf Reiseberichten fußend, ist 
‚Ritter aber eine Komposition gelungen, die den Riesen- 
stoff meistert und bei aller Überfüllung doch von hoher 
Einfühlungsgabe in den Gegenstand zeugt und bild- 
hafter geschrieben ist als viele späteren Länder- 
kunden. Freilich steht Humboldts Werk über Mexiko 
höher, schon durch seinen ganz anderen Gesichtspunkt. 
Ritters ganzes Wollen dient im Grunde viel mehr der 
Geschichte als der Geographie, deren einseitige Bin- 
dung sich auch in der Schulgeographie und in der 
Prüfungsordnung ungünstig auswirkte. Aber dennoch 
erkannten schon viele Zeitgenossen in Ritter den Re- 
formator der Geographie, der die im Schulfach stecken- 
gebliebene Erdkunde in den Rang einer Universitäts- 
wissenschaft erhoben hat. 

Über 40 Jahre intensivster Arbeit hat er dem Werk 
gewidmet und mußte wie Humboldt das tragische Ge- 
schick erleben, daß die Bände in dieser Zeit auf- 
strebender Forschung in manchem rasch veralteten. 


Der begnadete Lehrer schlug gerade durch seinen 
geschichtsphilosophisch durchsetzten Vortrag eine große 
Hörer- und Schülerschar in seinen Bann, zu der 
namentlich zahlreiche Historiker und auch Karl Marx 
gehörten, auch Männer wie Moltke, dessen geogra- 
phische Schulung aus seinen Briefen aus der Türkei 
spricht, und Roon, der ein geographisches Lehrbuch 
schrieb. Einige ausländische Schüler wurden bekannte 
Geographen. Seine „Erdkunde“ wurde auch in das 
Russische übersetzt. 

Dem humanen Wesen des mildherzigen, schlichten 
und ernsten Mannes entsprach es, daß er Sklaverei 
und entarteten Missionsbetrieb streng verurteilte. Der 
Rausch der Freiheitsideen, der den jungen Mann einst 
in Frankfurt ergriffen hatte, hielt zwar nicht lange 
vor, aber zeitigte doch, wie er 1800 schrieb, daß er 
„seit genauerer Bekanntschaft mit den Freiheits- und 
Gleichheitsmännern selbst etwas freier, milder, un- 
bescheidener und dreister geworden“. 

Während der Ritterschen Zeit trat die Physische 
Geographie an der Universität sehr zurück, wenngleich 
Ritter sie als Orographie und Orometrie nicht ganz 
vernachlässigte. Alexander von Humboldt hatte 
1827/28 nur ein Semester lang eine Vorlesung über 
Physische Geographie gehalten, die großen Beifall 
fand. 1834 und 1835 hielt der früh verstorbene Fried- 
rich Hoffmann Vorlesungen über Physische Geographie 
und bezeichnete sie als eine selbständige Wissenschaft, 
die ihre Grundlagen der Physik entnimmt, von der 
sie sich durch das geographische Element scheidet. 


Il 


Mit dem Tode Humboldts und Ritters, der die Geo- 
graphie sehr zu einer historischen Wissenschaft machte, 
setzt allmählich eine neue Periode der Geographie 
ein. Die sich seit der Jahrhundertmitte mächtig ver- 
stärkende Entfaltung der gesamten Naturwissen- 
schaften führte auch zur Entwicklung einer Geo- 
graphie, die naturwissenschaftlich orientiert war. Sie 
setzte gewissermaßen eine Linie fort, die bis zu Alex- 
ander von Humboldt geführt hatte. Richthofen sagte 
von dieser neuen Zeit: „Wir sind jetzt in das Zeit- 
alter der Forschungsgeographie eingetreten“..., „die 
geographische Wissenschaft ist von den Entdeckungen 
durch die Messungen zur Forschung vorgedrungen“. 
Vor allem gelangte ein neuer Wissenschaftszweig, der 
sich aus der Geologie heraus entwickelte, in der Geo- 
graphie bald zu hoher Bedeutung und wurde ihr 
Fundament. Das ist die Geomorphologie, die Lehre 
vom Relief der Erdoberfläche und seiner Entwicklung. 


In Berlin ragte jedoch als Rest der Ritterschen Zeit 
noch für volle 25 Jahre in diese neue Zeit hinein das 
Wirken des Schülers und Nachfolgers von Carl Ritter, 
Heinrich Kiepert (1818-1899), der, Altphilologe und 
Geograph, der naturwissenschaftlichen Richtung sehr 
unfreundlich gegenüberstand. Er war ein trockener 
Lehrer, aber tüchtig auf seinen Spezialgebieten: Karto- 
graphie der antiken Länder und ihrer historischen 
Geographie. Neben Kiepert, und ebenso wie dieser 
ein Ritterschüler und gegen die neue Geographie ein- 
gestellt, lehrte der große Afrikareisende Heinrich 
Barth in seinen letzten Lebensjahren von 1865-1868 
als ao. Professor in Berlin, eine unverständlicherweise 
nach vielen Jahren erst erfolgende Anerkennung 
seiner Verdienste. 


In dieser Zeit Kieperts, und während Richthofen in 
China forschte, gab Oskar Peschel in seinem Versuch 
einer Morphologie (1869) bedeutsame Anregungen, aber 
noch keineswegs eine systematische Geomorpholosie. 
Nicht er, sondern zwei Männer, die ihre Laufbahn als 
Geologen begonnen hatten und gründlich in der Gelände- 
arbeit geschult waren, wurden alsbald die Erbauer des 
neuen geographischen Gebäudes, namentlich ihres geo- 
morphologischen Fundaments. Es waren Ferdinand 
Freiherr von Richthofen und der 25 Jahre jüngere 
Albrecht Penck, die unmittelbar nacheinander in 
Berlin wirkten. 

Doch erst 27 Jahre nach Carl Ritters Tod wurde der 


53jährige Ferdinand von Richthofen (1833—1905) auf 
einen Lehrstuhl für physische Geographie nach Berlin 


berufen, während Heinrich Kiepert weiter lehrte. 
Berlin erhielt in Richthofen einen weltbekannten 
Forschungsreisenden, einen hervorragenden Forscher 


im Gelände und strengen Denker. Er hatte während 
seines Geologiestudiums in Berlin auch bei Carl Ritter 
gehört, kam ihm aber dabei nicht näher. 


Nach bemerkenswerten geologischen Arbeiten vor 
allem im Bereich der Süd-Alpen um Predazzo begann 
für den 27jährigen 1860 eine zusammenhängende 
12jährige Reisezeit. Zunächst war er für 1!/» Jahre 
wissenschaftlicher Begleiter einer preußischen Ge- 
sandtschaft. Da es sich dabei vor allem nur um eine 
Seereise handelte, die Formosa, Japan, die Philippinen, 
Celebes, Java, Siam zwar berührte, aber doch nur 


wenig Gelegenheit bot, Land zu betreten, machte sich 
Richthofen schließlich selbständig und fuhr, weil sich 
die Pläne einer Asienreise zerschlugen, mit einem 
Segelschiff nach San Francisco. In der Zeit des bereits 
nachlassenden Goldfiebers arbeitete er nun 6 Jahre 
lang im fernen Westen Amerikas, in Kalifornien und 
Nevada. Aber da hier bereits amerikanische Geologen 
unter Führung des bedeutenden Whitney höchst er- 
folgreich tätig waren, kam er bei der Suche nach 
einem anderen Forschungsobjekt mit Whitney über- 
ein, nach dem wenig durchforschten China zu gehen, 
wo große Resultate zu erwarten waren. Im August 
1868 fand die Überfahrt statt. In Shanghai stand Richt- 
hofen an der Pforte des Riesenreiches, das er unvor- 
bereitet, ohne Literaturkenntnis betrat und in sieben 
großen Reisen, unterbrochen durch einen Besuch 
Japans, allein in Begleitung eines sprachkundigen 
Dieners, unter Mühen und Gefahren in 4!/o Jahren 
durchkreuzte. Seine Absicht war „die geologische und 
geographische Erforschung von China nach wissen- 
schaftlichen und praktischen Gesichtspunkten“. 


Es ist gut, sich an dieser Stelle daran zu erinnern, 
wie gering bis zu dieser Zeit die physische Geographie 
entwickelt war. Erst allmählich nimmt von diesen 
60er Jahren an die Beschäftigung mit ihr stärker zu, 
schlägt die internationale Forschung moderne Wege 
ein. 


Große Schwierigkeiten bereitete Richthofen die finan- 
zielle Seite der Reise, für die er wohl oder übel Shang- 
haier Banken in Anspruch nehmen mußte, denen er 
wirtschaftliche Berichte über die durchforschten Ge- 
biete sandte. Am Ende seines Aufenthaltes in China 
schrieb er: „Das fortdauernde Streben, sich über 
Wasser zu halten, wenn man weder Vermögen besitzt 
noch vom Staat versorgt wird, noch einem Erwerbs- 
stand angehört, ist nicht geeignet, das Gemüt beson- 
ders heiter zu stimmen.“ Ähnliche Schwierigkeiten 
traten dann auch bei der Veröffentlichung des China- 
werkes auf. 


Im Dezember 1872 kehrte der nun etwa 40jährige 
Richthofen in die Heimat zurück und begann in Berlin 
als Privatgelehrter sein Chinawerk zu schreiben. Noch 
lange erhielt er keinen Ruf an die Berliner Universi- 
tät. Als dann 1876 ein Ruf kam, erfolgte er aus Bonn. 
Nach einer anschließenden nur 3jährigen Professur 
in Leipzig wurde er schließlich 1886 nach Berlin ge- 
rufen. Ordentliches Mitglied der Akademie wurde er 
sogar erst 1899, als der internationale Geographentag 
in Berlin stattfand und lange nachdem die ersten 
monumentalen Bände des Chinawerkes erschienen 
waren! Noch kurz vor seinem Tode, 1904, war er Rek- 
tor der Universität. 


Das Bildnis im Berliner Geographischen Institut 
zeigt das ganz außerordentlich ernste, ja streng blik- 
kende Antlitz des sehr in sich zurückgezogenen und 
schweigsamen, in jeder Hinsicht vornehmen Mannes, 
dessen Warmherzigkeit alle seine Schüler rühmen. 
Sven Hedin sagt einmal, daß er unter allen Menschen, 
die ihm begegneten, einer der wenigen war, der durch 
seine rein menschlichen Qualitäten einen unauslösch- 
lichen Eindruck auf ihn machte. 


Als Richthofen 1886 nach Berlin kam, entstand 
gleichzeitig das Geographische Institut. Es war lange 
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Zeit räumlich äußerst beschränkt und befand sich | 
der alten Bauakademie am Schinkelplatz. Erst 1# 
zog es in würdigere Räume ein, als es gemeinsam 
einem nun ebenfalls gegründeten Institut für Meere 


Museum für Meereskunde verwandelt wurde, beziehe 
konnte. Richthofen wurde Direktor dieser 3 Unive 
sitätseinrichtungen. 


Richthofen hat sich sehr verdient gemacht bei di 
Einrichtung des Museums und durch die Organisatic 
zweier großer Expeditionen, von denen die erste nac 
Westgrönland, die zweite in die Antarktis ging. Se? 
Schüler Erich von Drygalski war der Leiter diese 
Expeditionen. 


Das große 5bändige Chinawerk nebst Atlas, desse 
Vollendung nach Richthofens Tod durch andere gei 
schehen mußte, ist eine monumentale Leistung. D} 
beiden ersten Bände erschienen noch vor dem Ber 
liner Amtsantritt in den Jahren 1877 und 1882. 


Das Werk ist keine Reisebeschreibung, sondern ei 
wissenschaftliche Darstellung der gewonnenen Er 
kenntnisse und Probleme, geschrieben von hohe 
Warte aus und dargestellt in einer ungewöhnlic! 
klaren, gestrafften Sprache, die klassisch schön ist un) 
Gemälde mit weiten Perspektiven gibt. Wie groß 
artig rollt Richthofen im ersten Kapitel den alles be 
herrschenden Gegensatz der peripheren und zentraler 
Gebiete Chinas auf, wie läßt er ihn sich widerspiegel 
in dem Kapitel der großen Völkerbewegungen Ost 
asiens. Wie plastisch ersteht die eigenartige Lößland? 
schaft Nordchinas, die in einem Vergleich mit denf 
Great Basin Nordamerikas und dem Lößgebiet anf 
Missouri und La Plata ausklingt. Ebenso vergleicht ®@ 
das mächtige Kuenlun-Gebirge mit den Alpen. Dan! 
wiederum spricht er von der Weltstellung der Stad 
Hsi-ngan-fu, und ein langes Kapitel widmet er de 
wichtigsten Literaturquelle des chinesischen Alter; 
tums, dem Buch Yü-Kung, an dem ihn die großartig« 
Einfachheit, in der es das geographische Bild entwirft. 
fesselt. Er rollt künftige Eisenbahnprobleme Chinas 
auf und untersucht die Kohlenlager des Landes; hier 
diskutiert er das Rätsel der Abrasion und die großer 
Transgressionen der Erdgeschichte; dort wiederum ist 
er bereits auf den Pfaden moderner Klimamorphologie, 
wenn er die Auswirkung des Wechsels der Klimate 
betrachtet. 


Richthofen arbeitete in China als Geologe und Geo- 
graph. Er sagt in seiner Antrittsrede bei der Akademie 
1899: „Das Streben, die Gesamtheit der Erscheinungen 
zu erfassen, welche dem Wesen und den natürlichen 
Veränderungen der von mir besuchten Erdräume zu- 
srunde liegen, führte mich zur Physischen Geo- 
graphie und insbesondere zu deren wichtigstem Zweig 
der Geomorphologie.“ 


Diesen Zweig hat er nun in der Tat außerordentlich 
gepflegt. Richthofens „Führer für Forschungsreisende‘ 
ist das erste umfassende Lehrbuch der Geomorpho- 
logie, das bereits 1886 erschien und verbunden ist mit 
einer aus eigener Erfahrung schöpfenden Anleitung 
zum Beobachten auf Reisen. Da er in Berlin keine 
Muße mehr fand, das Werk umzuarbeiten, erschien es 
1901 nur als Neudruck. Auf jeder Seite spürt man der 
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Naturbeobachter, dessen Methode eben die Beobach- 
tung gepaart mit weitgespannter Kombination ist. 


Wie Carl Ritter versuchte auch Richthofen der Ge- 
samtgeographie ein festgefügtes System zu geben. 
Für Richthofen war die feste Erdoberfläche Haupt- 
gegenstand der Geographie. Die Vielheit des breiten 
geographischen Stoffes wird nach ihm zu einer Einheit 
gebunden durch die Methode der kausalen Wechsel- 
beziehungen der geographischen Gegenstände unter- 
einander und mit der Erdoberfläche. Er definiert kurz: 
„Die Geographie ist die Wissenschaft von der Erdober- 
fläche und den Erscheinungen, die mit ihr in kausalen 
Wechselbeziehungen stehen“. Richthofen warnt, diesen 
Gesichtspunkt zu vernachlässigen: „Wo der Zu- 
sammenhang mit dem Fundament (der Erdoberfläche) 
gelockert wird... da tritt leicht Verflachung ein“. 


Insoweit der Mensch in kausalen Beziehungen zum 
Boden steht, ist auch er Gegenstand der Geographie. 
Allerdings vermag der Mensch durch den Trieb zur 
Erhaltung seiner Existenz den ihm von der Natur ge- 
gebenen Schauplatz umzugestalten, den „Widerstand“, 
den jede Erdstelle gegen das menschliche Dasein zu- 
nächst bietet, zu überwinden durch „geistige Kraft“, 
„Rüstzeuge“, „Arbeitsleistung und Arbeitsteilung“, 
„Verkehr“. Je mehr der Mensch Widerstände über- 
windet, die Natur beherrscht, „desto mehr löst sich 
sein Dasein von der Natur seiner Umgebung“, erhebt 
er sich über die geographischen Bedingungen; mit der 
Höhe der Kultur mindern sich somit die Kausal- 
beziehungen des Menschen zur Erdoberfläche: Der 
Mensch ist gegenüber der invariablen, passiven Natur 
eine variable und aktive Kraft, „die der Steigerung 
von sehr geringer zu sehr bedeutender Größe fähig 
ist“. So ergeben sich für die Betrachtung der Kausal- 
beziehungen des Menschen zur Erdoberfläche „metho- 
dische Schwierigkeiten“; „andere Faktoren“ treten jetzt 
„bestimmend“ ein, „die mit der Erdoberfläche nur in 
entfernterem Kausalzusammenhang stehen“. — Ent- 
segen Ritter entwirft der gleichfalls religiöse, aber 
strenge Denker ein sehr materialistisches Bild. 


Folgender Überblick zeige kurz die Bedeutung der 
beiden Geomorphologen Richthofen und seines Nach- 
folgers Penck für die Geomorpholosie: 


Lange bildeten in der Geomorphologie isolierte Ein- 
zelfragen, wie z.B. die Talbildung, den Forschungs- 
gegenstand. Erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts, 
als die Lehre des Aktualismus und die Entwicklungs- 
lehre wirksamer wurden, beginnt eine zielstrebige 
Forschung zur genetischen Erfassung des Erdreliefs, 
namentlich seiner Veränderung durch auf ihm ab- 
laufende äußere Prozesse. In wenigen Jahrzehnten 
wurden die wesentlichsten Vorgänge, wie die der Ero- 
sion und Denudation, geklärt. Das Kausalprinzip und 
die Methode scharfer Geländebeobachtung, verbunden 
mit deduktiver, gedanklicher Arbeit, angewendet auf 
die Gestaltungen der Erdoberfläche als den Folge- 
erscheinungen großer „Naturexperimente“, wurden 
mehr und mehr zur erfolgreichen Arbeitsgrundlage. 
Zwei Entwicklungslinien der Geomorphologie zeichnen 
sich ab: Die europäische Linie, die zu Ritters Zeit vor- 
wiegend Orographie und Orometrie betrieb, aber dann 
zur Erforschung der reliefverändernden äußeren Vor- 
sänge schritt und in England sehr bald zum Studium 


ganzer Landkomplexe führte (Ramsay, Geikie), fand 
1886 eine Zusammenfassung des Erreichten in Richt- 
hofens „Führer für Forschungsreisende“, der, stark auf 
eigenen Erkenntnissen aufbauend, vor allem die Ge- 
staltungsvorgänge vorführte, eine genetische Formen- 
lehre aber erst streifte. Doch schon 1894 legte Penck 
ein Handbuch vor, in dem die genetische Formenlehre 
den dominierenden Inhalt bildet, allerdings noch in 
orographisch geordnetem System. Schon findet aber 
das vorher nur vereinzelt erfaßte Verhältnis zwischen 
Krustenbewegungen und äußeren Vorgängen eine ge- 
wisse Berücksichtigung. — In Nordamerika hatte die 
Geländeuntersuchung in den siebziger Jahren (Gil- 
bert) zu einer vollen morphologischen Landschafts- 
analyse und einem Behandlungssystem geführt, dem 
bald eine Entwicklungsreihe des Reliefs folgte, deren 
einzelne Stadien zwischen einer Ursprungs- und End- 
form liegen. Die Zyklustheorie (Davis) systematisierte 
den Wandel einer morphologischen Landschaft im 
Laufe einer Entwicklung. Albrecht Penck und sein 
Sohn waren es, die dieses Schema sehr differenzierten, 
indem sie statt einer mehrere Entwicklungsreihen mit 
gleichem Endergebnis erkannten, das Intensitätsver- 
hältnis zwischen Erdkrustenbewegung und Abtragungs- 
vorgängen und den ungleichförmigen Ablauf aller Vor- 
gänge für die Formung berücksichtigten. Stärker als 
vorher bringt dann heute weitere Differenzierungen 
der Zweig der Klimageomorphologie, die den Aus- 
wirkungen des jetzigen wie des vorzeitlichen Klimas 
auf die Reliefbildung nachgeht. Während all dieser 
Entwicklungsphasen haben zahllose Einzeluntersuchun- 
gen stattgefunden, unter denen hier nur die Eiszeit- 
forschung Pencks hervorgehoben sei. 


III 


Als Albrecht Penck (1858-1945), bald fünfzigjährig, 
1906 den Lehrstuhl seines großen Vorgängers über- 
nahm, war auch er bereits ein weltbekannter Geo- 
graph. Schon vor, aber besonders während seines 
Wirkens als Ordentlicher Professor für Physische Geo- 
graphie an der Wiener Universität (1885—1906) hatte 
er durch große grundlegende Werke hohe Bedeutung 
erlangt. Der Wiener Zeit waren zwei Werke aus der 
Thematik der Eiszeit vorausgegangen: „Die Geschiebe- 
formation Norddeutschlands“, die der erst 2ljährige 
Penck 1879 schrieb, und „Die Vergletscherung der 
Deutschen Alpen, ihre Ursachen, periodische Wieder- 
kehr und ihr Einfluß auf die Bodengestaltung“, die 
1882 als gekrönte Preisschrift der Münchner Akademie 
erschien. In die Wiener Zeit fällt dann seine erstmals 
entwicklungsmäßig angelegte Behandlung des Reliefs 
Deutschlands in seinem länderkundlichen Werk „Das 
Deutsche Reich“ (1887), die erste systematische, auf 
umfassendem Gelände- und Literaturstudium be- 
ruhende „Morphologie der Erdoberfläche“ (1894) und 
das zwar erst in Berlin abgeschlossene, aber schon seit 
1901 im Erscheinen begriffene monumentale Werk 
„Die Alpen im Eiszeitalter“ (1901-1909), an dem sein 
erster Schüler Brückner mitwirkte. Als roter Faden 
ziehen sich die Eiszeit- und die geomorphologische 
Forschung als Hauptarbeitsgebiete durch sein langes 
Leben. Es ist klar, daß die Forschungsergebnisse später 
manchen Ausbau erfuhren, teils sogar durch ihn selbst. 
„Jede lebende Wissenschaft ist stetig im Fluß“, sagte er. 
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Wenn auch Albrecht Penck während seiner Berliner 
Tätigkeit, die über seine Emeritierung weit hinaus- 
reichte, nicht mehr so umfassende Arbeiten wie in 
seiner ersten Lebenshälfte in Wien schuf, auch keine 
Neubearbeitung der älteren Werke stattfand, so zeigt 
doch die lange Liste hervorragender Arbeiten aus den 
Berliner Jahren, daß seine schöpferische Kraft nicht 
erlahmt war, sondern nur gefesselt. Es ist wohl vor 
allem der ausgedehntere Wirkungskreis in Berlin als 
Ursache für diese zunächst auffällige Erscheinung an- 
zusehen. Bereits bei Richthofen zeigte sich dasselbe: 
sein berühmter „Führer für Forschungsreisende“ er- 
schien neu ohne Umarbeitung, weil er in Berlin „keine 
Muße“ dazu fand, und nur langsam reifte hier auch 
das Chinawerk weiter. Penck übernahm in Berlin, 
wie Richthofen vor ihm, nicht nur das Geographische 
Institut, sondern auch (bis 1921) das Institut und 
Museum für Meereskunde Viel Zeit und Kraft 
verbrauchte er auch als Organisator von Forschungs- 
unternehmen und als Mitarbeiter in vielen wissen- 
schaftlichen Vereinigungen. 1908/09 war Penck Aus- 
tauschprofessor an der Harvard-Universität, während 
der berühmte W.M.Davis in Berlin lehrte; Studien- 
reisen in Nordamerika, Süd- und Nordafrika, Austra- 
lien und um die Erde erweiterten seinen Gesichtskreis 
sehr. 1917/18 wurde er Rektor der Universität, 1921 
Träger der Friedensklasse des Ordens Pour le merite. 
Er war zu einem hervorragenden Repräsentanten der 
deutschen Wissenschaft geworden. 


Der Amerikaner Davis hatte eine bestechende, aber 
schematische und übermäßig deduktive morphologische 
Forschungs- und Darstellungsmethode entwickelt, die 
damals bei vielen Geographen Nachahmung fand. 
Auch Penck geriet eine Zeitlang in ihren Bann, kam 
aber bald wieder zu der von ihm meisterlich gehand- 
habten induktiven Methode zurück, die er mit vor- 
sichtiger Deduktion verband. — Interessant ist die 
eigenartige Verknüpfung von der Harvard- und der 
Berliner Universität, die von Penck zu Davis, von 
diesem rückwärts zu seinem Lehrer Whitney führt, der 
Richthofen beriet und in Berlin Ritter gehört hatte. 


Aus der Fülle der Arbeiten, die in der Berliner Zeit 
entstanden und an denen namentlich die zwanziger, 
aber auch noch die dreißiger Jahre reich sind, seien 
nur sehr wenige angeführt; der sehr bedeutungsvolle 
„Versuch einer Klimaklassifikation auf physiogeogra- 
"phischer Grundlage“ (1910) und damit im Zusammen- 
hang stehend „Die Formen der Landoberfläche und 
Verschiebungen der Klimagürtel“ (1913); von den zahl- 
reichen Arbeiten, die neue wesentliche Erkenntnisse 
über die Alpenmorphologie vermitteln: „Die Gipfelflur 
der Alpen“ (1919) und „Das Antlitz der Alpen“ (1924); 
„Die Terrassen des Isartales in den Alpen“ (1922) und 
„Ablagerungen und Schichtstörungen der letzten Inter- 
glazialzeit in den nördlichen Alpen“ (1922). Dazu ge- 
sellten sich unter anderen auch eine Anzahl von Auf- 
sätzen, deren Thema wiederum mit dem Eiszeitalter 
zusammenhängt. 


Indessen wandelten sich aber bei mehr und mehr 
Geographen der zwanziger Jahre, verstärkt durch den 
ersten Weltkrieg, die Auffassungen über Objekt und 
Ziel der Geographie: der Mensch trat wieder stärker 
in das Blickfeld, lebhaft diskutierte man über An- 
thropogeographie, Länderkunde, Landschaftskunde, 
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Wirtschafts- und politische Geographie, aber au 
über die immer mehr ausartende Geopolitik. Dur 
Variation dieser Themen entstand eine Fülle von Pr 
grammen. Die Länderkunde und die Landscha 
wurden nun vielen Geographen zum zentralen Obje 
der Geographie. 


Bei Penck spiegelt sich Krieg und Niederlage dari 
wider, daß er nun von Zeit zu Zeit auch politischt 
Fragen behandelte, wobei er nicht selten einen poli 
tischen Standpunkt einnahm, der durchaus abzulehner 
ist, Das Gärende in der Geographie dieser Zeit zeig 
sich dagegen in einigen sehr beachtlichen Aufsätze 
Pencks, die den morphologischen Arbeiten dieser 
Periode ebenfalls eingestreut sind. Genannt seien der 
kritische Aufsatz über „Neue Geographie“ (1928) und 
die Studien über die „Hauptprobleme der physische 
Anthropogeographie“ (1924), mit der er einen neue 
Wissenschaftszweig begründet, der die Beziehunge 
untersucht, die durch das Nahrungsbedürfnis des Men-. 
schen zwischen Mensch und Erdoberfläche, der Land- 
schaft, eintreten. Eine weitere Arbeit (1926) stellt fest; 
wieviel Menschen die Erde entsprechend Boden un 
Klima sowie der derzeitigen Technik ernähren kann! 
Penck sucht in diesen Schriften zugleich der Anthropo 
geographie einen gesicherten Boden zu geben, die Erd- 
oberfläche als Objekt aller Geographie zu bewahren. 


Für Penck (1928) ist die sinnlich wahrnehmbare, ae) 
schauliche Erdoberfläche, wie sie in der Gesamtheit 
einer Landschaft, der Zusammenschau räumlich in ne 
verknüpfter Dinge, entgegentritt, das Objekt der Geo-! 
graphie. Auch der „schaffende Mensch“ gehört in die: 
geographische Betrachtung. Aber Penck will eine klare 
Abgrenzung zu den Nachbarwissenschaften; nur solche 
Wechselbeziehungen zwischen dem „sehr wirksamen 
Faktor“ Mensch und der Funktionen ausübenden Erde 
untersucht die Geographie, die die Beschaffenheit, die 
Physiognomie der Erdoberfläche beeinflussen, ver- | 
ändern; also vor allem die „sichtlichen Kulturarbeiten® 
der Völker, den Anbau, der dem Nahrungsbedürfnis 
des Menschen dient und abhängig ist sowohl von land- 
schaftlichen Faktoren (Boden, Klima) als auch von der 
„Leistungsfähigkeit“ des Menschen. In den Grenzen des 
Möslichen schafft der Mensch die Kulturlandschaft, 
wobei Mensch und Erde in ein Verhältnis treten und 
die Geographie in Berührung mit anders gearteten 
als den „mechanischen Kausalitäten“, die er in „eigen- 
williger Art“ verwendet und die, bei aller Würdigung 
der Freiheit des Willens, „noch über allem Leben 
walten“. Auch die menschliche Arbeit erscheint als 
eine Funktion der Erde, gehorcht dem mechanischen 
Kausalitätsprinzip: „Der Mensch kann keine neuen 
Energien schaffen, er kann nur vorhandene benutzen, 
allerdings in eigenwilliger Art“. „Begrenzt sind alle 
Lebensmöglichkeiten des Menschen auf der Erde.“ Die 
Grenzen der Geographie sind in der Anthropogeo- 
graphie, Wirtschafts- und politischen Geographie oft 
überschritten worden, so daß diese Arbeiten weniger 
der Geographie dienten, als den „Wissenschaften vom 
Menschen“, zu denen sie dann gehören. — Nicht durch- 
weg fand Penck auf diesen, ihm als Naturforscher 
entfernter liegenden Gebieten den Beifall der gesell- 
schaftlich interessierten Forscher. 


Ein solcher andersartiger Standpunkt wurde schon 
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n Berlin durch Alfred Rühl vertreten, der für die 
Wirtschaftsgeographie grundsätzliche Klarheit wollte. 


Für Rühl (1882—1935), der 1912 als Privatdozent nach 
Berlin kam, zunächst erfolgreicher Geomorphologe war 
ınd als Wirtschaftsgeograph erst spät ein Ordinariat 
rhielt, kann der Ausgangspunkt der „sozialen Geo- 
sraphie“ nur der Mensch (als Gestalter der Wirtschaft), 
nicht aber die Erdoberfläche sein. Daher sind „die 
peiden Hauptteile der Geographie... als getrennte 
Wissenschaften zu behandeln“, auch in den regionalen 
Darstellungen, während die bisherige, von einem 
einzelnen stofflich nicht mehr beherrschbare Länder- 
kunde, nur noch der Schulpraxis erhalten bleiben muß. 
Die Wirtschaftsgeographie, der Rühl einen treffen- 
deren Namen wünschte, ist ihm ein Teil der Wirt- 
schaftswissenschaften, untersucht die wirtschaftlichen 
Erscheinungen und ist „geographisch“ durch die örtlich 
unterschiedliche Ausbildung des Wirtschaftslebens, die 
der Differenzierung der Erde wie der Menschheit ent- 
spricht. Eine der Grundlagen dieser Wissenschaft ist 
ihm die Physische Geographie, die anderen aber sind 
soziale Fächer. 


Als geschlossenes Lehrgebäude trug Rühl seine kri- 
tischen Gedanken um die dreißiger Jahre vor; ver- 
öffentlicht wurden sie in abgeschwächter Form erst 
nach seinem Tode 1938 durch seinen Freund, den So- 
ziologen Steinmetz, in Holland. Rühl fesselte einen 
weiten Hörerkreis, darunter viele Sozialwissenschaft- 
ler, durch seinen essayartigen, immer höchst anregen- 
den Vortrag. Ein weltoffenes und humanes Wesen 
zeichnet den demokratischen Alfred Rühl aus, dessen 
letzte Jahre die Rassenverfolgung arg verbitterte. 


Ritter, Richthofen und Penck bemühten sich, wıe 
gezeigt wurde, der gesamten Geographie einen inneren 
Zusammenhang zu geben, strebten nach einem logi- 
schen System. Bei allen ist Basis der Geographie die 
Erdoberfläche, soll das verknüpfende Band zwischen 
ihr und den zu betrachtenden Dingen die naturwissen- 
schaftliche Kausalität sein. Alle drei erkennen die 
Sonderstellung des Menschen in dieser Hinsicht, und 
Richthofen wie Penck versuchen daher, ihn nur in ge- 
wissem Umfang in ihr System einzufügen. Aber beider 
Abgrenzungen des Umfanges zerteilen ein an sich ein- 
heitliches Gebiet und bleiben auch höchst unsicher, 
gleich, ob Richthofen sich auf Siedlungs- und Ver- 
kehrsgeographie beschränkt oder Penck sich auf die 
sichtlichen Kulturarbeiten, bei denen immer noch „die 
mechanische Kausalität über allem Leben waltet“. Man 
‚kann nicht sagen, daß auf diese Weise eine wirklich be- 
friedigende Lösung für eine einheitliche Gesamtgeo- 
graphie gefunden wurde. Die Wechselwirkung Natur/ 
Mensch gleicht, wie Ritter sich schon ausdrückte, einer 
„Tonleiter“, sie bildet eine Reihe unterschiedlicher 
Intensitätsverhältnisse von wesentlicher Mitbestim- 
mung zu nur noch schwachen Einflüssen der Natur. 
Mangelhafte Beachtung dieser zweiseitigen Verhält- 
nisse führt leicht zu Determinismus in dieser oder 
jener Form. 


Es würde eine grobe Vernachlässigung wesentlicher 
Seiten Albrecht Pencks sein, wenn man diese nicht 
‚wenigstens andeuten würde. Es ist dabei zuerst des 
‚hervorragenden Lehrers zu gedenken, der es verstand, 
begeisterte Geographen, Hochschullehrer und Lehrer 


zu bilden. Ein höchst anschaulicher, lebendiger, ein- 
fach, klar und einprägsam geformter, aus dem Vollen 
schöpfender, aber ein wohlüberlegtes Maß haltender 
Unterricht führte viele seiner Hörer der Geographie 
zu. Seine ungewöhnliche Gestaltungsfähigkeit wußte 
Zusammenhänge zu großartigen Bildern zu fügen. 
Scharf achtete er auf präzise Ausdrucks- und exakte 
Arbeitsweise seiner Schüler, wie ihn überhaupt das 
Streben nach klaren physikalischen Begriffen auszeich- 
nete. Eifrig war er auch um die Hebung des geogra- 
phischen Schulunterrichtes und um die geographische 
Bildung weiter Kreise bemüht. In Wien hielt er im 
Rahmen des Vereins zur Verbreitung naturwissen- 
schaftlicher Kenntnisse viele Vorträge. Ausgezeichnete, 
leicht verständliche, kleine geomorphologische Schriften 
sind im Rahmen dieses Vereins besonders in den 
80er Jahren erschienen. In Berlin war Penck nach dem 
ersten Weltkrieg maßgeblich an der Errichtung der 
ersten Volkshochschule beteiligt, deren Leitung sein 
Schüler, der Ozeanograph Alfred Merz, übernahm. 
Seine Fähigkeit, schlicht und fesselnd sprechen zu 
können, führte auch in Berlin zu Vorträgen vor Laien 
und Praktikern und zu populärwissenschaftlichen 
Schriften. Besonders muß aber auch des Organisators 
des geographischen Universitätsunterrichts gedacht 
werden, der bei seinem Amtsantritt in Wien und 
Berlin neue Methoden entwickelte. Durch ihn erst 
wurden die Exkursionen als notwendige Schule ge- 
nauer und geistig zu verarbeitender Beobachtung 
Bestandteil des Unterrichts. Der „Beobachtung als 
Grundlage der Geographie“ widmete er 1906 seine An- 
trittsrede in Berlin. Ebenso wurde das Studium der 
Spezialkarte durch ihn ein wichtiges Unterrichtsmittel. 
Überhaupt besaß Penck besonderes Interesse an der 
Karte, das am offensichtlichsten in seiner Planung 
einer einheitlich gestalteten internationalen Weltkarte 
im Maßstab 1:1000000 (1891) in Erscheinung trat. 


Wenn die dem großen Geographen eigene Souve- 
ränität auch bisweilen erhebliche Spannungen zeitigte, 
so vermochte er doch oft einen Charme auszustrahlen, 
der ihn überaus anziehend machte. 


Die respektable, dabei recht bewegliche Gestalt, das 
klar geprägte, sehr selbstbewußte Gesicht mit den 
lebendigen Augen machten den Gelehrten zu einer 
ausdrucksvollen Erscheinung. 


Erstaunlich aber ist, daß der weltweit geschärfte 
Blick des Geographen im politischen Bereich, den er 
nicht selten betrat, getrübt war, daß er zum Beispiel 
im ersten Weltkrieg die maßlose Eroberungssucht der 
Alldeutschen vertrat und auch Hitlers Wege zunächst 
nicht deutlich erkannte. 


Nachfolger Albrecht Pencks wurde sein hervorragen- 
der Wiener Schüler Norbert Krebs (1876—1947), der die 
Gesamtgeographie, die Physische wie die Anthropo- 
geographie und namentlich die Länderkunde durch 
bedeutende Leistungen förderte. Seine Werke über 
„Süddeutschland“, „die Ostalpen und das heutige Öster- 
reich“, „Vorderindien und Ceylon“ und seine „Ver- 
gleichende Länderkunde“ zeugen von seiner immensen 
Stoffbeherrschung und gediegenen Arbeitsweise. So 
wandelte sich das Gesicht der Geographie in der 
Hauptthematik abermals, indem nun der Länderkunde 
ein hervorragender Platz eingeräumt wurde. 
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Bald nach dem zweiten Weltkrieg orientierten sich 
die geographischen Wissenschaften in Berlin nach den 
in ihnen waltenden Gesetzmäßigkeiten. 


Das Berliner Geographische Institut besitzt in dem 
Wirken der skizzierten großen Männer, das weithin in 


/usammenlassung 


FRITZ HAEFKE: 
150 Jahre Geographie an der Berliner Universität 


In der 150jährigen Entwicklung der Geographie an 
der Berliner Universität erlangten drei Geographen 
Weltruf. 


Carl Ritter gab ein ganzheitliches, besonders auf den 
Menschen bezogenes System einer Gesamtgeographie, 
deren Kern die kausale Wechselwirkung von Natur 
und Geschichte in den Räumen der Erdoberfläche ist; 
die Völker verändern allmählich die Natur, die Natur- 
räume erlangen dadurch andere Werte, treten in ein 
neues Verhältnis zum Menschen. 


F.v. Richthofen und A.Penck bauten dagegen als 
vorwiegend physikalische Geographen die Lehre von 
den Formen der festen Erdoberfläche zu einem funda- 
mentalen Teil der Geographie auf. 


®PHI X30RE: 
150 et reorpapna na bepaunerom yHuBepentere 


3a 150 „er pasBuruna Teorpabum B Bep.JIuHCKoOM 
YHHBEPCHTETE BbINBNTAWTCHA TPM Teorpada, MOAB3YIO- 
INMecaH MUPOBOÜ H3BECTHOCTbR. 


Kap. PuTTep Aası KOMIIIIEKCHYIO, OPHEHTUPOBAHHYIO 
Ha YeJIOBeKA CHCTEMY E]IMHOH Teorpapum, CYIIHOCTBIO 
KOTOPOH ABJIAETCH Kay3allbH0e B3BAUMONEÄCTBUE MERIY 
IPUPoNoH u UCTOPHeü BIIPOCTPAHCTBAX HA HOBEPXHOCTH 
3emJIm. HaposI IOCTeNeHHO H3MEHAIOT IIPNPpoAy, pm 
3TOM HPMPONHBIE IIPOCTPaHcTBa IIPMoÖpeTamT ApyrToe 
3HayeHNe, BCTYIAIOT B HOBO® OTHOINIEHME K YCJIOBERY. 


®. don Puxrxoden u A. Ilenk, TIIABHLIM 00pasam 
ABJIAIOTCH TIPeCTABHUTEIAMM Pusmyeckofi Feorpaphnn 
U BbINBUHyAM y4yeHnme O0 POPMax 3eMHOÜ KopbI B Ka- 
yecTBe PYHNAMEHTAJIBHOTO paserna reorpapun. 


die Welt ausstrahlte und sich dem von Berlin au 
gehenden Glanz Alexander von Humboldts zugesellt 
eine ungewöhnliche, mit hohem Respekt zu bege 
nende Tradition, die es im Sinne der Meister, neue 
Erfordernissen angepaßt, fortzuführen strebt. 

(Eingegangen: 3. 6. 1960 


FrıTz HAEFKE! 
150 years of geography at Berlin University 


In the 150 years of geography at Berlin University 
three scientists acquired world-wide renown. 


Carl Ritter created an entire system of universa! 
geography closely related to man. Its essence is the 
causal interrelation of nature and history in the areas 
of the surface of the earth; the nations gradually 
change nature and the natural areas thus assume 
other values and enter into new relations to man. 


As representatives of a. decidedly physical geo- 
graphy F.v.Richthofen and A.Penck developed the 
science of the forms of the solid surface of the eart 
as a fundamental part of geography. 


FRITZ HAEFKE: | 
150 ans de geographie ä l’Universite de Berlin 


Dans l’evolution une fois et demie centenaire de | 
geographie A l’Universite de Berlin trois geograph 
ont acquis une reputation mondiale. Carl Ritter etabli 
un systeme integre d’une geographie entiere axd&« 
avant tout sur l’homme et dont le noyau est l’action 
reciproque de causalite entre nature et histoire dans 
les espaces de la surface terrestre; petit ä petit, les 
peuples transforment la nature et, par cela, les espaces 
naturels acquierent d’autres valeurs, ils entrent dans 
de nouveaux rapports avec l’homme. 


F.v.Richthofen et A.Penck, par contre, represen- 
tants d’une geographie essentiellement physique 
firent de la doctrine des formes de la surface terrestre 
solide une partie fondamentale de la geographie. 
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Aus dem Geographischen Institut der Humboldt-Universität zu Berlin, Direktor: Prof. Dr. FRITZ HAEFKE 


Uber die Entwicklungs des Baruther Urstromtales zwischen Neiße 
und Fiener Bruch * 


(Ein Beitrag zur Urstromtaltheorie) 


Von JOACHIM MARCINEK 


NHALT roser Endmoräne und der Brandenburger Sander- 
rest 5km nördlich von Fehrow 
/orwort k) Der Taubendorfer Sander 
I. Einführung und Problemstellung l) Die Brandenburger Sander und ihr Abflußweg 
II. Das Glogau-Baruther Urstromtal zwischen Lausitzer 3. Die Schmelzwasserzuflüsse z. Z. des 
Neiße und Fiener Bruch Jüngeren Baruther Urstroms 
II. Die Brandenburger Eisrandlage, ihre Sander und Be- a) Das Rädelsche Schmelzwassertal 
ziehungen zum Baruther Urstromtal b) Der Jüngere Beelitzer Sander 
1. Die Brandenburger Eisrandlage c) Der Schmelzwasserabfluß südlich Nettgendorf 
a) Die Eisrandlage zwischen Rogäsen und dem d) Der Schmelzwasserzufluß westlich Briesen 
Gletschertor von Ferch e) Der Reicherskreuzer Sander 
b) Zum Problem der Eisrandlage zwischen Ferch und f) Zusammenfassung 


dem Elsholz-Plateau 


c) Der Abschnitt zwischen Elsholz und Lucken- 
walde 


4.Die einheitlichen Schmelzwasser- 
wege und ihre Auflösung (nach Ab- 
schnitten geordnet) 

d) Der Eisrand zwischen Luckenwalde und Baruther 


a) Der Spreeabschnitt zwischen Neiße und Ober- 
Sander 


spreewald 
e) Die Brandenburger Eisrandlage zwischen Ba- b) Der Abschnitt zwischen Oberspreewald und 
ruther Sander und Treppendorfer Höhe südwest- Barüth 


SERSET Brg c) Der Abflußweg zwischen Baruth und Lucken- 


f) Die Eisrandlage im Oberspreewald zwischen Sallsle 
BE no ohezmiggEyniezunte d) Das Tal zwischen Luckenwalde und Brücker Ab- 
g) Die Brandenburger Eisrandlage zwischen Byhle- schnitt 


guhre und Lausitzer Neiße e) Der Brücker Talabschnitt 


h) Zusammenfassung f) Das Fiener Bruch im Bereich des Arbeitsgebietes 


2. Die Sander der Brandenburger Eis- g) Zusammenfassung 
randlage(BrandenburgerSander)und 


entsprechende Talbodenreste IV. Zur Frage des äußersten Eisvorstoßes in der Weichsel- 


eiszeit 
a) Der Mahlenziener Sander 


s V. Das Berliner und Eberswalder Urstromtal 
b) Die Terrasse von Glienecke 


c) Der Ältere Beelitzer Sander 
d) Der Kemnitzer Sander 


i-pasPBerliner'Tal 
2. DasEberswalder Tal 


e) Der Sander westlich der Luckenwalder End- VI. Zusammenfassung der Ergebnisse 
moräne 1. Ergebnisse zum Baruther Urstrom- 
f) Der Baruther Sander mas 
g) Die Fußfläche am Nordrand des Fläming zwischen 9.Die Urstromtäler im Jungmoränen- 
Kolzenburg und Paplitz gebiet westlich der Neiße und Oder 
h) Der Brand-Sander Literatur 


i) Der Brandenburger Sanderrest 1,5 km südlich 


des Meyerei-Sees, der Anschnitt an der Liebe- Die im Text fast ausschließlich in Klammern angegebenen 
’ 


vierstelligen Zahlen sind die Nummern der Meßtisch- 


* Diss. Berlin 1960. blätter; z. B. (3743) oder (3843/44). 
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Vorwort 


Die Urstromtalfrage in Norddeutschland erscheint 
gegenwärtig noch keineswegs völlig geklärt. Angeregt 
durch die sehr vielseitige Literatur, insbesondere aber 
durch die Arbeit H. Lıirprkes (1956/57) über das Thorn- 
Eberswalder Tal, hielt ich es für nützlich, der Ur- 
stromtalbildung im Randgebiet der Weichselvereisung, 
im Bereich zwischen Neiße und Fiener Bruch, meine 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. 


Herr Prof. Dr. Harrke, Direktor des Geographischen 
Instituts der Humboldt-Universität zu Berlin, ge- 
nehmigte in freundlicher Weise das vorliegende Thema 
als Dissertation und unterstützte den Fortgang der 
Arbeit in vieler Hinsicht. Ihm gilt mein herzlicher 
Dank. 


Für die guten Ratschläge und das fördernde Inter- 
esse, das Herr Dr.H.Liırptke der Arbeit entgegen- 
brachte, fühle ich mich ihm besonders zu Dank ver- 
pflichtet. Auch Herrn Doz.Dr.H.Lrmske, der mir 
wichtige Hinweise gab, sei dafür herzlich gedankt. 


Wertvolle Anregungen erhielt ich in Gesprächen mit 
Herrn Prof. Dr. F. SoLger, Herrn M. Henpı, Herrn 
Dr.H. ScHhurz und Herrn Dr. G.Secer, alle Berlin, wo- 
für ich an dieser Stelle ebenfalls danken möchte. 


Für die Erlaubnis, Moorbohrungen im Institut für 
Bodenkartierung der Deutschen Akademie der Land- 
wirtschaftswissenschaften, Abt. Moorboden, einsehen zu 
dürfen, und für die freundliche Unterstützung bei der 
Durchsicht sei hier gleichfalls gedankt. 


I. Einführung und Problemstellung 


Als eine der eindrucksvollsten Formen im nord- 
deutschen Tiefland treten die Urstromtäler entgegen. 
Ihr ungefähr ostwestlicher Verlauf, mehr oder minder 
senkrecht zum heutigen Lauf der großen, Norddeutsch- 
land von Süd nach Nord querenden Ströme, erzeugte 
bereits vor Beginn der modernen Glazialforschung die 
Vorstellung von der einstigen Existenz gewaltiger Ur- 
ströme. 


Obwohl A.BeErnHARDI schon 1832 gegenüber allen 
damaligen Auffassungen eine Ausdehnung des skandi- 
navischen Gletschereises über das norddeutsche Tief- 
land vertrat und obwohl schon 1836 SErström erstmals 
Diluvialschrammen auf dem Rüdersdorfer Muschelkalk 
(östlich von Berlin) fand, eine Entdeckung, die noch 
keinen Widerhall fand, blieb die von Lyertr und Darwın 
aufgestellte Drifttheorie auch weiterhin die allein an- 
erkannte Theorie zur Erklärung der Diluvialablage- 
rungen Norddeutschlands, so daß sich auch der von 
H. GirArD (1855) erstmals niedergelegte Urstromtal- 
gedanke noch nicht mit jenen neuen Ideen verband. 


In den breiten Talungen sah H. Gırarn die Tiefen- 
linien eines durch tektonische Bewegungen in Wellen 
gelegten Landes, die einst von Urströmen, den Vor- 
läufern der heutigen großen Flüsse Norddeutschlands, 
als Abflußwege benutzt worden sein sollten. Die später 
erfolgte Ablenkung der Oder und Weichsel nach 
Norden, die die Auflösung dieses alten, gleichzeitig 
funktionierenden Urstromsystems bewirkte, führte 
GirArDp auf schon vorhandene Senken in nordsüd- 
licher Richtung zurück, durch die bei Hochwasser schon 
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damals ein Abfluß nach Norden erfolgte. Schließli 
reichte die mit der Zeit zunehmende Vertiefung d 
Überlaufrinnen aus, um den gefällsstärkeren Weg na 
Norden für Oder und Weichsel festzulegen. 


So war ein Urstromtalnetz schon zum Begriff g 
worden, ehe sich die Gletscher- oder Inlandeistheo 
durchsetzte. Diese brach sich Bahn, als der Schwec 
TorELL (1875) sein berühmtes Referat über eine zi 
sammenhängende Vergletscherung Nordeuropas hiel 
nachdem er kurz zuvor die Beweisstücke dafür, d 
Gletscherschrammen auf dem Muschelkalk von Rüder; 
dorf, wiederentdeckt hatte. 


G. Berenpt (1879) verknüpfte den GirArpschen UT 
stromtalgedanken mit der neuen Auffassung. 
brachte die Talungen mit jeweiligen Stillständen de 
Eises in Verbindung, längs denen die Eisschmelzwässe 
nach Westen geströmt waren. 


Dem gleichzeitig funktionierenden Urstromnet 
„normaler“ Flüsse GırArps stellte also BERENDT ei 
nacheinander in Funktion tretendes Urstromtalsyster 
von Schmelzwässerströmen entgegen, das er einzeln 
Stillstandslagen des Eises zuordnete. Da sich das Ei 
nach Norden zurückzog, ergab sich gleichzeitig ei 
Altersfolge für die Entstehung der Täler: der sü 
lichste Talzug muß der älteste, der nördlichste de 
jüngste sein. 


Hatte H.GiırAarp schon drei dieser langen Talzüg 
beschrieben, die Berenpr als Glogau-Baruther, Wan 
schau-Berliner und Thorn-Eberswalder Haupttal be 
zeichnete, so fügte BEREnDT noch ein viertes, süd 
lichstes und damit ältestes hinzu, das den Name?$ 
Breslau-Hannoversches Tal, später Breslau-Magde« 
burger Tal und schließlich von Worıvpstenptr Bresla 
Bremer Urstromtal erhielt. 


Fast 20 Jahre nach G. BEREnpr widmete sich K. Kem. 
HACK 1897 und 1898 dem Urstromtalsystem. KEILHACK 
Verdienst ist es vor allem, nach engeren Beziehungen 
zwischen Urstromtal und dazugehöriger Eisrandlag« 
die er sich durch Endmoränenzüge verkörpert dachte 
geforscht zu haben. 


In der Folgezeit lief man häufig gegen die Urstrom- 
taltheorie Sturm. Doch weist P. WoLpstepr in vieler 
seiner Veröffentlichungen der letzten 35 Jahre wiede: 
und wieder auf eine durchgehende Durchströmun: 
eines gesamten Urstromtales z.Z. einer großen Eis- 
randlage hin. Neuere Forschungen bemühen sich, di« 
Verhältnisse zwischen den einzelnen großen Phaser 
und den dazugehörigen Urstromtalungen darzulegen 


Die erst kürzlich erschienene Arbeit von LiIEDTKI 
(1956/57) über das Thorn-Eberswalder Tal sowie ein 
noch unveröffentlichte Dissertation von E. ScHor; 
(1958) über Südostbrandenburg gaben in erster Linie 
Veranlassung, auch das selten bearbeitete Glogau 
Baruther Urstromtal zwischen Neiße und Fiener Brud 
zu untersuchen. 


Hierfür müssen zwei Gruppen von Erklärungsver 
suchen unterschieden werden: 


a) die von G. BERENDT (1879), K. KeiLHAck (1898) 
P. Worpstepr — mehrere Veröffentlichungen —u 74 
letzt von H. LEMBKE (1936), W. BEHRMANN (1949/50 
und E.ScHorz (1958) vertretene Auaug ges eine 
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durchgehenden, in erster Linie durch die Wirkung 
von Schmelzwässern des Eises entstandenen Glo- 
gau-Baruther Urstromtales im Randgebiet 
Weichselvereisung und 


der 


) die SoLGeErsche Auffassung (bes. 1907 und spätere 
Arbeiten) eines tektonisch vorgebildeten Urstrom- 
tales mit zeitlich nacheinander in Funktion treten- 
den Teilabschnitten. Außer F. SoLGEr negiert auch 
E. WUNDERLICH (1917) ein durchlaufendes oder ein- 
heitliches Urstromtal. Nach ihm sollen die von 
Süden kommenden Flüsse unter dem Inlandeis 
nach Norden abgeflossen sein, wobei jedoch die Ab- 
schmelzvorgänge am Eisrand Spuren hinterließen, 


die den Eindruck eines talartigen Gebildes hervor- 
rufen. 


Daraus ergeben sich für die Untersuchung folgende 
Hauptgesichtspunkte: 


l. Ist die Existenz eines einheitlichen Glogau-Baru- 


ther Urstromtales im Untersuchungsgebiet nach- 
weisbar? 


2. Läßt sich die Brandenburger Eisrandlage (= Phase) 
zu einer einheitlichen Abflußbahn 
F setzen? 


in Beziehung 


3. In welchem Verhältnis stehen überhaupt Branden- 
burger Eisrandlage, Sander und Baruther Urstrom- 
tal? 

4. Erfaßt die Brandenburger Eisrandlage die Maxi- 
malausdehnung des weichseleiszeitlichen Inland- 
eises? 

5. Lassen sich neue Gesichtspunkte für die Urstrom- 
taltheorie gewinnen? 


In dieser Untersuchung soll versucht werden, einen 
Beitrag zur Lösung dieser Probleme zu bieten. Dazu 
sollen die vorhandene Literatur, das Studium der 
topographischen und — soweit kartiert — der geo- 
logischen Meßtischblätter, besonders aber auch die 
Geländebeobachtung dienen. 


Für manche Einzelheiten wird für den Leser die 
Benutzung von Meßtischblättern nötig sein, doch ent- 
hält die beigefügte Übersichtskarte alle für das Ver- 
'ständnis wichtigen Örtlichkeiten. 


il. Das Glogau-Baruther Urstromtal zwischen Lausitzer 
| Neiße und Fiener Bruch! 


Aus der Wahl der Überschrift geht bereits hervor, 
‚daß sich die Untersuchungen nur auf den obengenann- 
ten Abschnitt des Urstromtals beschränken, dessen 
Verlauf gemeinhin von Forst über Peitz, den Spree- 
‘wald, Baruth, Luckenwalde, Brück über das Fiener 
Bruch — mit einer Abzweigung in Richtung Branden- 
burg — jeweils zur Elbe angegeben wird. 


| Das Gebiet zwischen dem Fläming im Süden und 


‘den Hochflächen nördlich des Berliner Tales zeichnet 
sich durch eine besonders tiefe Lage aus. Es ist eine 
"Feststellung, die bereits G. BErEnDT (1880) getroffen hat 
und auf die er bei der Deutung der Laufverände- 
rungen nach Aufgabe des Baruther Tales durch die 
'Schmelzwässer eingegangen ist. Immer wieder wird 
auch in der Folgezeit die Tiefenlage betont und später 


' 1 Dieser Abschnitt soll im weiteren Verlauf der Arbeit 
immer als Baruther Urstromtal bezeichnet werden. 


besonders von H.LEMmBKE (1936, 1939) zur Erklärung 
des in kleine Platten und breite Niederungen auf- 


gelösten Hinterlandes der Brandenburger Eisrandlage 
angeführt. 


LEMBKE (1936) sieht mit Recht in der tiefen Lage die 
wesentliche Ursache für die Formengestaltung dieses 
Raumes, die das Verstehen der Morphogenese dieses 
Gebietes erleichtert und deshalb nicht unbeachtet ge- 
lassen werden sollte. 


Ein wichtiger Umstand ist weiterhin, daß die tiefste 
Lage des Gebietes, das Lausitzer Grenzwall und Flä- 
ming nach Süden hin abschließen, nicht mit dem Be- 
reich des Baruther Tales zusammenfällt. 


Endlich muß die Lage des Gebietes in der Randzone 
des norddeutschen Jungmoränengebietes in die Deu- 
tung einbezogen werden. 


Hervorgerufen durch das Zusammentreffen dieser 
drei Voraussetzungen treten bei den Erklärungsver- 
suchen Schwierigkeiten auf, die in der Deutung die 
Meinungen so kraß divergieren lassen. 


Ein zweiter maßgeblicher Umstand in der Betrach- 
tung wirkte sich als schwerwiegender Mangel für die 
Deutung aus. Da — im Gegensatz zur Pommerschen 
Endmoränenlage — die Brandenburger Eisrandlage 
nicht als ein in sich geschlossener, gut verfolgbarer 
Wall morphologisch eindeutig hervortritt, ergaben 
sich bis in die neueste Zeit abweichende Linienführun- 
gen für sie. Auch hieraus geht hervor, daß dadurch 
die Beziehungen zwischen Tal und Eisrandlage schwer 
zu erkennen waren und zu nicht unbeträchtlichen 
Fehlern führen konnten. Noch krassere Auswirkungen 
zeigt die grobe Vernachlässigung der Höhenverhält- 
nisse in der größeren Anzahl der Arbeiten über das 
Baruther Tal. 


Für diesen Talabschnitt des Glogau-Baruther Tales, 
das Baruther Urstromtal, liegt die Auffassung von 
G. BErREnDT (1879) mit einer deutlichen Beschreibung 
des Talverlaufs, ebenso die von K. KEILHAckK (1898) vor. 
Außer der Feststellung eines durchgehend funktio- 
nierenden Urstromtales ergeben sich nur wenige Be- 
merkungen, die für die Untersuchung von Nutzen sein 
könnten. Deshalb wird hier von einer eingehenden 
Erörterung abgesehen. 


Schon 1907 kam F.SorLGEr (auch spätere Arbeiten) 
indessen zu wesentlich anderen Ergebnissen, als sie 
die BERENDT-KEILHAcCKSsche Urstromtaltheorie vermit- 
telte. Seine Ansicht über das Tal beruht auf scharfer 
Geländebeobachtung. Den KeırHnackschen Weg, Ver- 
bindungen zur entsprechenden Endmoräne zu suchen, 
lehnt SoLger von vornherein ab, da „der Nachweis 
von Moränenzügen im südlichen Teile der Provinz 
Brandenburg... bis zum heutigen Augenblick großen 
Schwierigkeiten begegnet (1907, S.166)“. Damit gibt 
er den vor ihm als gängig bezeichneten und meines 
Erachtens richtigen Weg auf. Die Hauptaufgabe sieht 
F. Sorger folglich in der Klärung der „Haupttal- 
bildung“ selbst, unabhängig von bis dahin gewonnenen 
Gesichtspunkten über den Eisrückzug und die Ver- 
knüpfung mit Endmoränen. Doch will auch er Be- 
ziehungen zum Eisrückzug knüpfen. 


Ausgezeichnet sind Sorcers Feldbeobachtungen im 
Baruther Tal. Er erkennt die verschiedene Höhenlage 
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der einzelnen Talabschnitte, die in westlicheren Teilen 
oft höher als in östlich davon gelegenen ist (Fiener 
Bruch und Brücker Abschnitt, Abschnitt zwischen 
Lübben und Luckenwalde sowie Spreegebiet). Auf 
Grund dieser Beobachtung kommt er zu einer Auf- 
teilung des Tales in mehrere Abschnitte (von West 
nach Ost: Planeniederung, Nuthe-Abschnitt, Spree- 
abschnitt, Neiße- und Boberabschnitt, die er also nach 
den das Urstromtal querenden bzw. über kurze Strek- 
ken dem Tal folgenden Flüssen benennt). Berechtigt 
weist SoLGer auf die teilweise durchaus nicht deut- 
liche Talbegrenzung am nördlichen Urstromtalrand hin, 
wie es sich besonders östlich von Luckenwalde zeigt. 
Damit kennzeichnet F.Sorger gerade im Raum von 
Luckenwalde ein Problem, das von mehreren Seiten 
verschiedene Erklärungen erfahren hat. 


Insgesamt führen SorGErs Untersuchungen zur An- 
nahme tektonisch bedingter, herzyn streichender 
Mulden, die älterer Anlage sind und nur abschnitt- 
weise und vorübergehend als Schmelzwasserwege mit 
nach Norden gerichteten „Stauchungstälern“ des nach 
Osten zurückweichenden Gletschers versehen sind. 
Zusammenhänge zu Stillstandslagen werden vom 
„Stauchungstal“ aus gesucht und festgestellt. Jedoch 
wird in keinem Falle an die bekannten Gesichtspunkte 
eines nach Norden weichenden Inlandeises angeknüpft. 


Als Haupttiefenlinie faßt auch SoLGEr das Berliner 
Tal auf, dem die Schmelzwässer von Süden her zu- 
fließen. „Solche Wege schafft das Eis mehrfach dadurch, 
daß es in vorübergehenden Stillstandslagen den Boden 
vor seinem Rande aufstaucht und unter diesem Rande 
niederdrückt. Auf solche Weise entstehen Mulden und 
Sättel parallel dem Eisrande, die einerseits die alten 
Abflußwege abschließen, andererseits neue in ihren 
eigenen Muldenlinien schaffen, in denen nunmehr das 
Schmelzwasser naturgemäß abfließt (S. 190).“ 

SOLGER faßt sein Ergebnis in folgende Worte: „Das 
Baruther Urstromtal ist niemals von einem zusammen- 
hängenden Schmelzwasserstrom in seiner ganzen 
Länge durchflossen worden (1907, S. 189)“.2 

In einer breit angelegten Studie, die den Urstrom- 
tälern Norddeutschlands ein eigenes Kapitel widmet, 
negiert E. WUNDERLICH (1917) das Vorhandensein eines 
durchgehenden Urstromtales im Sinne BERENDTs auch 
für den Baruther Talbereich. Während er für die öst- 
lichen, heute das Baruther Tal querenden Flüsse wie 
Spree, Neiße usw. einen subglazialen Abfluß postuliert, 
denkt er sich im westlichen Talbereich drei Stauseen, 
deren westlichere zusammenhängen (von Ost nach 
West: Dahmestaubecken, Staubecken von Luckenwalde, 
Sperenberg, Trebbin und Staubecken von Beelitz, 
Brück, Treuenbrietzen). Aus den Höhenverhältnissen 
schließt WUNDERLICH auch für die westlicheren Stau- 
becken auf einen subglazialen Abfluß. 


® Nach Abschluß des Manuskriptes erhielt ich von Herrn 
Prof. Dr. SoLGEr freundlicherweise zwei kürzlich erschie- 
nene Veröffentlichungen über „Die Entstehungsweise der 
märkischen Landschaft (März u. Juli 1959)“. Im Gegensatz 
zu seiner Arbeit von 1907 gibt eine Karte (Juli 1959, S. 118) 
den Verlauf der Brandenburger Eisrandlage als zusammen- 
hängende Linie an, die sich der üblichen Auffassung 
nähert. Die Schmelzwassermenge z.Z. dieser Stillstands- 
lage wird für äußerst minimal angesehen, da das „sandige 
Vorland“ von dem Geschiebedecksand (nach F. SoLGEr: 
„Deckmoräne“) überlagert wird. 


Erosionsränder am Fläming gegenüber den groß 
Sandern — wie Beelitzer, Baruther und Lieberos 
Sander [Reicherskreuzer Sander nach HELPAP (1935)] 
führt er auf die Erosion sanderaufschüttender Schmel 
wässer zurück. 

In eigenartiger Weise werden bei WUNDERLICH SU 
glazialer Abfluß, den A. Prnck (1879) in Erwägung 
ziehen für möglich erachtete, und Sanderaufschüttun 
mit gleichzeitiger Erosion an einer gegenüberliegend 
Hochfläche gekoppelt. 


Als Ergebnis seiner Betrachtung schließt WUNDER 
LIcH, „daß beim Baruther Urstromtal überhaupt keii 
einheitliches fortlaufendes Tal vorhanden ist, sonder! 
daß die von Süden kommenden Flüsse... höchstwahr 
scheinlich einen Abfluß nach Norden unter dem Ei 
fanden. Nur westlich von Brück flossen Wasser ij 
einem Ost-West gerichteten Tal der Elbe zu (1917 
S. 73)“. Jedoch lehnt er den Eindruck eines fortlaufe 
den Tales (1917, S.73) nicht ab, den er aber für ein 
Fiktion hält, da die sich vor dem ostwestlich gerich 
teten Eisrande abspielenden, formenbildenden Vor: 
gänge zwangsläufig fortlaufend reihenartig geordnet! 
Erosions- und Akkumulationsformen hinterlassen. 


So gelangen beide ein durchgehendes Tal negieren! 
den Auffassungen (SoLGER 1907, WUNDERLICH 1917) zt 
stark divergierenden Ergebnissen. Beide lassen zu) 
mindest ein talartigess Gebilde für wahrnehmba; 
gelten. Jedoch stehen sich beide Ansichten stark in de: 
Frage des Abflusses und des Eisrandverlaufs gegen! 
über. Während SoıGer (auch KeırHAck 1917 und Woın! 
STEDT 1955) einen subglazialen Abfluß verneint, befür! 
wortet ihn WUnDERLICH; nimmt WUNDERLICH eins 
ostwestgerichtete Randlage des Eises an, so slans 
F.SoLGEer auf Grund seiner Forschungen zu einen 
NNW-SSO verlaufenden Eisrand mit nach NN 
strömendem, subaerischem Schmelzwasser. | 


WAHNSCHAFFE (1921) bestritt zwar ebenfalls ein durch‘ 
laufendes Glogau-Baruther Urstromtal, doch erkenn‘ 
er den Baruther Abschnitt des Tales im vorliegender 
Untersuchungsgebiet als fortlaufenden an, dessen Be- 
ginn er in das Beckengebiet Kottbus, Forst, Peitz leg: 
und für das er den üblichen, etwa WNW gerichteter 
Verlauf: Lübben, Baruth, Luckenwalde und Brück an- 
gibt. Hierbei wird klar auf die Gabelung in zwei Ab- 
flußwege westlich Brück (über das Fiener Bruch un« 
Richtung Brandenburg) verwiesen. Nähere Angaber 
darüber unterbleiben jedoch. 

Nach 1925 und in einer weiteren Anzahl von Ver- 
öffentlichungen (1929, 1935, 1950, 1954, 1955) vertrit! 
P. WoLpstept wieder und wieder die Einheitlichkeii 
des Baruther Urstromtales, in dem er den Schmelz- 
wasserabflußweg zur Zeit der Brandenburger Eisrand- 
lage sieht. 

Im Gegensatz zu WAHNSCHAFFE (1921) weist O. Her- 
pAP (1935), dessen Arbeitsgebiet im Baruther Talbereich 
nach Westen bis zum Oberspreewald reichte, auf „die 
einstige Existenz einer Ost—West-Entwässerung (1935 
S.14)“ hin. Damit wird nach WAHNSCHAFFE wieder die 
Einheitlichkeit des Urstromtales betont. Heırar: 
weitere Ausführungen verraten eine genaue Gelände. 
kenntnis, so daß weiter unten auf sie zurückgegriffer 
werden wird. So ordnet HerraP beispielsweise den mi 
einer Stufe zu einer tieferen Fläche abfallenden Rei. 
cherskreuzer Sander ein. Nach ihm ist die unter: 
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Fläche (62-65 m) der durchlaufende Ost-West Tal- 
ooden (Urstromtalboden), der somit jünger als der 
Reicherskreuzer Sander sein müßte. 


Im darauffolgenden Jahre (1936) erscheint eine 
Arbeit von LEMBkE, die für das vorliegende Gebiet 
wertvolle Anregungen gibt. Obwohl die Arbeit haupt- 
sächlich das Rückland der Brandenburger Endmoräne 
behandelt und hierbei ganz entschieden die tiefe Lage 
des Gebietes als wesentlichen morphogenetischen Fak- 
tor neben der Rolle des Toteises betont, wird kurz 
auch auf den Charakter des Baruther Urstromtales 
eingegangen. Weiterhin kann LEMBkE — im Gegensatz 
zu SOLGER — Gründe dafür bringen, daß die wesent- 
lichen Entwässerungsbahnen des zerfallenden Eises 
nach der Brandenburger Phase ostwest gerichtet waren. 


Im Baruther Tal sieht Lemsk£ „die äußerste Um- 
fließungsrinne der Weichsel-Eiszeit (Brandenburger 
Phase) (1936, S.141)“. Dieser Ausdruck kennzeichnet 
treffend die Situation. LEMBKE schließt aus der wenig 
deutlichen Talbildung dazu auf eine kurze Funktions- 
dauer. „Außerdem wird es (das Baruther Tal, d. Verf.) 
durch die heute meist südnördlich verlaufende Ent- 
wässerung zerstört (1936, S. 141).“ Die Durchbrüche 
nach Norden in das tiefere Hinterland der Branden- 
burger Phase erleichtert nach ihm ausschmelzendes 
Toteis. Während nach der durchgehenden Durchströ- 
mung des Baruther Tales der Talabschnitt westlich 
Lübben außer Funktion gesetzt wird, durchfließt 
Schmelzwasser noch den Brücker Abschnitt des Baru- 
ther Tales, da nach Nord noch kein günstigerer Weg 
frei ist. Nachgewiesen wird diese Auffassung durch 
„die frischen Erosionskanten im Brücker Abschnitt, die 
auf beiden Seiten des Tales auftreten, den Beelitzer 
Sander und die große, weichseleiszeitliche Terrasse der 
Plane... abschneiden, während weiter östlich, ab- 
gesehen von der Gegend bei Baruth selbst, von einem 
Tal überhaupt nicht gesprochen werden kann (1936, 
S.142)“. Später wurde durch ein weiteres von Osten 
kommendes Tal, das dann in Richtung Potsdam zieht, 
„der Brücker Abschnitt des Baruther Urstromtales 
außer Betrieb gesetzt (1936, S. 143)“. 


LEMBKE sieht somit im Baruther Urstromtal — ab- 
gesehen vom Spreegebiet — nur eine kurzdauernde 
einheitliche Entwässerungsrinne, obwohl er im Baru- 
ther Abschnitt von einem Tal spricht, während er 
die tiefe Lage des Brücker Abschnittes durch eine 
nochmalige Durchströmung hervorgerufen auffaßt. 


1939 verweist LEMBKE in einer Arbeit, die morpho- 
logische Probleme in der Mark Brandenburg darstellt, 
hinsichtlich des Baruther Tales auf seine Arbeit von 
1936 und unterstreicht nochmals die Bedeutung der 
tiefen Geländelage im Randgebiet der letzten Ver- 
eisung, 


In jüngerer Zeit griff W.BEHrMAnN (1949/50) das 
Problem des Eisrückzuges im weiteren Raum Berlins 
auf und rekonstruierte den Geschehensablauf von der 
Brandenburger Phase im Süden bis zur Pommerschen 
Phase im Norden. Dabei sondert er sieben mehr oder 
weniger ostwest verlaufende Eisrandlagen aus. In 
methodischer Hinsicht legt er den bei längerem Still- 
stand des Eises entstehenden Formenkomplex zugrunde, 
der besseren Anhalt als die Betonung dieser oder 
jener einzelnen Form verspricht, zumal durch die Vor- 


gänge an jüngeren Stillstandslagen Formen älterer 
beseitigt werden. „Nicht einzelne Endmoränenstücke 
können uns den Rückzug des Inlandeises... enthüllen, 
sondern nur zusammengehörige Formengruppen, wobei 
eine Form für eine andere einzutreten hat, wenn diese 
bereits der Zerstörung anheimgefallen 
(1949/50, S. 96).“ 


Mit Hilfe dieser methodischen Grundlage betrachtet 
er den Gürtel 1 (= Brandenburger Phase), zieht den 
Verlauf der Eisrandlage, kennzeichnet die Sander und 
erklärt das Baruther Urstromtal als „gemeinsames, zu- 
sammenhängendes Urstromtal (1949/50, S. 103)“ dieser 
Randlage. „Ebenso zusammenhängend wie dieses Tal 
sind die Fächer der Sander, ... die oft mit kaum merk- 
lichen Höhenunterschieden in das Tal übergehen. Sie 
beweisen damit die Gleichaltrigkeit (1949/50, S. 103).“ 
Trotz dieser Aussage behauptet W. BEHRMAnN bei der 
Zusammenfassung der Abflußverhältnisse des Gürtels 2: 
„im Osten wird das Baruther Urstromtal benutzt 
(S. 108)“. 


Insgesamt gesehen setzt sich BEHRMANN für ein ein- 
heitliches, durchlaufendes Baruther Urstromtal z. Z. 
seines Gürtels 1 (= Brandenburger Phase) ein. Da das 
nördlich der Brandenburger Phase liegende Gebiet ein 
nach Nord zum Berliner Tal gerichtetes Gefälle besitzt, 
verlagerten sich mit dem Eisrückzug die Abflußwege 
parallel zum Baruther Tal etappenweise nach Norden. 


sein sollte 


Trotzdem BEHRMANnN einen Formenkomplex der Be- 
trachtung zugrunde legst, vernachlässigt er weitgehend 
die Höhenverhältnisse im Talungsgebiet, so daß selbst 
im Bereich des Baruther Urstromtales entscheidende 
Fragen offenbleiben müssen. 


In neuester Zeit setzte sich E. ScHhorz (1958) mit den 
morphologischen Verhältnissen Südostbrandenburgs 
auseinander. In der Methodik schließt er sich äußerst 
eng an BEHRMAnN an. Seine Ergebnisse weichen deshalb 
wenig von W. BEHRMANNsS Auffassung ab. Auch er er- 
blickt (S. 102/103) im Baruther Urstromtal den gemein- 
samen Abflußweg für die Schmelzwässer des Branden- 
burger Stadiums. „Zwischen Lübben und Luckenwalde 
fiel es sofort im Anschluß an die Aufgabe des Branden- 
burger Stadiums trocken, da ein tieferer, parallel dem 
Baruther Tal verlaufender Abflußweg für die Schmelz- 
wässer freigegeben wurde. Damit kam es hier (ge- 
meint ist der Abschnitt Lübben—-Luckenwalde, d. Verf.) 
zu keinen Unterscheidungen der nördlich angrenzenden 
Sanderschüttungen (S. 103)“. Zwischen Neiße und Lüb- 
ben wird eine länger dauernde Durchströmung an- 
genommen. Wie bei W.BerHrmann erfolgt kurz darauf 
ein Widerruf zur eben gemachten Aussage: „Zur Zeit 
der Eisrandlage ‚2‘ waren demnach das Baruther Tal 
und das Tal zwischen Jachzenbrück und Beelitz (eine 
nördlichere Abflußrinne, d. Verf.) gleichzeitig in Funk- 
tion (S.108).“ Einige Seiten weiter wird der gleiche 
Widerspruch wiederholt. 


ScHorz gehört mit der eben zitierten Arbeit zu denen, 
die die Ansicht eines durchlaufend funktionierenden 
Urstromtales vertreten, obwohl das Problem nicht ge- 
löst werden konnte. 


Die kurzgefaßte Wiedergabe der Ansichten einzelner 
Autoren, die den Raum des Baruther Urstromtales be- 
handelten, diente zur Einführung in die Problematik 
des vorliegenden Untersuchungsgebietes. Scharf lassen 
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sich zwei Ansichten gegensätzlicher Art aussondern. 
Von Berenpr (1879), KeıLnack (1898), WAHNSCHAFFE 
(1921), Lemeke (1936), BenrMmAann (1949/50) und ScHoLz 
(1958) wird die Auffassung eines einheitlichen Urstrom- 
tales vertreten. Gegensätzlicher Ansicht sind SOLGER 
(1907) und WunDperLicH (1917), zwischen denen wiederum 
über das Wie noch sehr prinzipielle Meinungsdifferen- 
zen bestehen. Doch auch in der erstgenannten Gruppe, 
deren Hauptvertreter in den letzten Jahrzehnten WorLn- 
STEDT ist, gehen die Ansichten über das Wie ausein- 
ander, so daß der Versuch gerechtfertigt erscheint, eine 
Überprüfung des Tales durchzuführen, um zu einer 
Entscheidung beizutragen. 


IH. Die Brandenburger Eisrandlage, ihre Sander und 
Beziehungen zum Baruther Urstromtal 


1. Die Brandenburger Eisrandläge 


Mit Beginn der modernen Glazialforschung verfolgte 
man das Ziel, Endmoränenzüge und Urstromtäler mit- 
einander in Beziehung zu setzen. Von dem Gedanken 
einer Verknüpfung, den Keırnack (1897/1898) nachzu- 
weisen versuchte, gingen in späterer Zeit mit größerem 
oder geringerem Erfolg fast sämtliche Untersuchungen 
dieses Problems aus. Für unseren Bereich gilt das 
ebenso wie für die Pommersche Phase, die sich aber 
wesentlich besser erfassen ließ. 


Doch bald gewann im vorliegenden Gebiet ein ande- 
rer Gedanke die Oberhand, der eine genauere Ver- 
folgung der heutigen Brandenburger Eisrandlage nötig 
erscheinen ließ. 


Beginnend mit A.Penck (1882) und F. KLOCkMAnN 
(1884), weitergeführt von O. TırrzE (1917) im heftigen 
Gegensatz zu K. KerırHAack (1917) und nach morpholo- 
gischen Gesichtspunkten vonK. Grıpp (1924) entschieden, 
erregte die Frage nach der Ausdehnung der letzten 
Vereisung die Forschung. Durch diese Diskussion ver- 
anlaßt, verfolgte O. TıetrzE einen Endmoränenzug 
nördlich der Baruther Talung, der zur Ausgangsposi- 
tion für die heutige Festlegung der Brandenburger 
Phase geworden ist. 


H. LEHMAnn, vor allem aber H.LrMmske, Kartierten 
den Bereich des Randgebietes der letzten Vereisung. 
Diese Kartierung soll nur als Grundlage für die fol- 
gende Beschreibung genommen werden, da sie noch 
Probleme offen läßt, die im Rahmen dieser Arbeit 
weiter verfolgt werden sollen. Die damalige Kartierung 
ist 1940 im Atlaswerk „Deine deutsche Heimat; Die 
Mark Brandenburg“ erschienen. 


Später enthalten die schon erwähnten Regional- 
arbeiten von W. BEHRMANN (1949/50) und E. Scnorz (1958) 
Ansichten über den Verlauf der Brandenburger Eis- 
randlage, die teilweise erheblich von der LEMBKE-LEH- 
MANNSchen abweichen. Auch sie sollen einer Über- 
prüfung unterzogen werden. 


Wowıpstepr (1955) bezeichnet die zur Diskussion 
stehende Eisrandlage als „Brandenburger Stadium“, 
wobei er mehrere, hintereinanderliegende Staffeln, die 
lokal auftreten können, in den Begriff einbezieht. Zur 
Begriffserklärung führte BEHurmAnn (1949/50), der dieses 
etwas weiter gefaßte „Brandenburger Stadium“ ab- 
lehnt, entsprechend seiner Betrachtungsweise den Aus- 
druck „Gürtel 1“ ein, der seinerseits den an einer Still- 
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standslage des Eises auftretenden gesamten Forme 
komplex einschließt. E. Scnorz (1958) verwendet f£ 
seine Gliederung den bekannten Begriff „Eisrandlage 
der meines Erachtens gerade in diesem Raum, dem e| 
so beispielhaft ausgebildeter Endmoränenzug wie d 
Pommersche fehlt, der angängigste zu sein schei 
Außerdem ist es aber ein Ausdruck, der über den B 
griff Endmoräne hinausgeht und dadurch den i 
Untersuchungsgebiet herrschenden undeutlichen Ve! 
hältnissen am besten entspricht. | 

Als Anzeichen der Eisrandlage wurden — soweit aus 
geprägt — Endmoränenbildungen herangezogen. Fehle 
Endmoränen, so ersetzt über weite Strecken der t3 
pische Unterschied in den Landschaftsformen, der si 
im Vorland der Eisrandlage durch große Sanderaui 
schüttungen, im Rückland dieser durch ein häu 
tieferliegendes, z.T. kuppiges, z.T. verkesseltes Ge 
lände dokumentiert, die Endmoräne und kennzeichne 
in dieser Art die Eisrandlage. In Gebieten, in dene 
auch der charakteristische Unterschied in den Land 
schaftsformen nicht vorhanden ist, werden andere Fa 
toren (z.B. Höhenlage, morphologische Verhältnis 
der Umgebung, Moorbohrungen usw.) als Anhalt z 
Führung einer — wenn auch vermuteten — Eisrandlag 
benutzt. | 

Die Auffassung SoLGeErs, daß der Geschiebedecksand 
den er „Deckmoräne“ nennt, das Äquivalent der letzter 
Vereisung sei, wird nicht geteilt. Die Deutung diese: 
ungeschichteten Ablagerung muß wohl noch immer all 
ungewiß angesehen werden. 


a) Die Eisrandlage zwischen Rogäsen und den 


Gletschertor von Ferch 


Die Beschreibung der Eisrandlage beginnt im Weste 
mit dem Westrand des Großblattes 64 (Berlin Wesi 
Schon hier ergeben sich Abweichungen zwischen de 
Auffassungen der hauptsächlichsten Bearbeiter. Wäh! 
rend LEMBKE (19460) die Brandenburger Eisrandlage fas} 
lkm südlich Warchau (3640, Groß-Wusterwitz) in da 
Blatt eintreten läßt und sie in ungefähr östlicher RN: 
tung zu den Schwarzen Bergen 3 km südlich von Kirch- 
möser zieht, vertreten O. TıETzE (1917), Grıpp (1924) und 
BEHRMANN (1949/50) eine abweichende Ansicht. Sie seher 
in den Höhen 1,5 km westlich Rogäsen, die sich in etwa 
Nordostrichtung zu dem Gelände südlich des Groß- 
wusterwitzer Sees verfolgen lassen, die Brandenburger: 
Eisrandlage. Zieht man in dem in Frage kommenden 
Gebiet die Reliefverhältnisse auf Blatt 3639 (Karow 
bei Genthin) und 3640 (Großwusterwitz) zu Rate, sc 
besitzt die Tırrtzesche Ansicht eine höhere Wahrschein- 
lichkeit. Tıerze (1917) erblickt in der Linie, der LEMBKE 
folgt, eine Staffel, der auf Blatt 3639 der Gollwitzer 
Berg angehört. 

Demnach schwingt die Eisrandlage von Rogäsen 
nordostwärts in Richtung Großwusterwitzer See, weiter 
zu den Schwarzen Bergen und von dort ungefähr süd- 
ostwärts zu den Weinbergen Ilkm nördlich Mahlenzien 
Südlich des Großwusterwitzer Sees, der Schwarzen 
Berge, sowie südwestlich des Diebes-Grundes, nördlich 
der Weinberge setzt ein Sander an, der im weiteren 
Verlauf als Mahlenziener Sander bezeichnet werden 
soll. 


Südöstlich der Weinberge nördlich Mahlenzien unter- 
bricht eine breite Niederung, die aus dem Baruther 
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Urstromtal abzweigt und sich in Richtung Brandenburg 
fortsetzt, den Verlauf der Eisrandlage. Vermutungs- 
weise kann er im Niederungsgebiet über die Freie 
Heide (3640/41) und etwa am Südrand des Krahner 
Busches (3641) in Richtung Grüneiche (3741) am Fuße 
der Zauche gezogen werden. 


Gegenüber BEHRMANN, der die Linie von den Wein- 
bergen nördlich Mahlenzien ungefähr nordostwärts zu 
den Höhen westlich des Rietzer Sees zieht, läßt sich 
einwenden, daß sich dafür aus den Höhenverhältnissen 
sowie aus dem Relief keine zwingenden Gründe ab- 
leiten lassen. Von dort läßt Brurmann den Eisrand 
süudostwärts vorschwingen. 


Hier soll dagegen die Fortsetzung der Eisrandlage 
östlich Grüneiche, östlich der Talung, die der Branden- 
burger Eisrandlage in die Flanke fällt und somit jünger 
ist, in den Jäger- (80 m) und Schradenbergen (73,6 m) 
(3741) etwa 2,5km ONO von Pernitz gesehen werden. 
Weiter nach Osten schließt sich eine fast nordsüdlich 
verlaufende Einmuldung an, von der man wieder 
rasch auf die Hochfläche und auf eine flache Anhöhe 
(85,4m westlich Försterei Tornow, 3742) gelangt. 
LEMBKE sieht ebenfalls in diesen sandig-kiesigen Höhen 
Bildungen der Brandenburger Eisrandlage. Schon 
TıEetzE (1917) vermutete wohl in ihnen den Verlauf der 
äußersten Moränen der Weichselvereisung, wenn man 
seine allerdings für diesen Zweck zu kleinmaßstäbliche 
Karte (1:1000000) richtig deutet. Klarer drückt er es 
aus, wenn er von den Höhen „südlich und südwestlich 
von Michelsdorf bei Lehnin (1917, S.121)“ spricht. 
Allerdings sieht er die westliche Fortsetzung so, wie 
sie später BEHRMANN übernommen hat, und zwar über 
die Höhen der Grebser und Krahner Heide (3641) in 
die Umgebung des Rietzer Sees. 


Verfolgt man: die westlich von Tornow verlassenen 
Höhen weiter, so betritt man östlich von Tornow ein 
sroßes Dünengebiet, das einem tieferen Niveau auf- 
liest. Hier fällt die Hochfläche mit einem fast nord- 
südlich gerichteten Rand um 10 bis 12m zu einer sich 
östlich daranschließenden, etwa 2km breiten, ebenen 
Fläche ab. Ein östlicher Talrand ist kaum ausgebildet, 
loch schließt sich eine unruhig kuppige Landschaft mit 
Hohlformen an. Damit ist die Brandenburger Eisrand- 
lage ein zweites Mal unterbrochen. Die der ebenen 
Fläche aufgesetzten Ritscheberge werden von TIETZE 
'ür eine Endmoränenbildung gehalten, sind jedoch ein- 
wandfrei Dünen, die sich bis über 20m über dem Tal- 
»oden des Durchbruchs erheben. 


Östlich des Durchbruchstales koppelt sich daran der 
jrächtige Endmoränenbogen von Rädel (3742), dem der 
Lange Berg (83,1 m), der Ringbahnberg (85,5 m) und 
ler Rauhe Berg (86,1 m) angehören. In der verfallenen 
sehmgrube des Langen Berges lassen sich, wenn auch 
chwer, Stauchungserscheinungen erkennen. 


OSO des Rauhen Berges, somit außerhalb der Bran- 
lenburger Eisrandlage, befindet sich das Taubenthal, 
ine 16-15m tiefe Hohlform im Älteren Beelitzer 
Sander, auf die später noch zurückzukommen sein wird. 


Zwischen Rauhem Berg und Busendorf lassen sich 
reine Endmoränenbildungen wahrnehmen. Hier gren- 
en Sanderfläche und kuppige Grundmoräne anein- 
ınder und deuten so den Verlauf der Brandenburger 
sisrandlage an. 


Die Orte Busendorf, Kanin, Klaistow sowie die 
Försterei in der Kemnitzer Heide und Neue Scheune 
am Schwielow-See bezeichnen die Grenze zweier in 
der Höhenlage beträchtlich differierender Niveaus, dem 
hochliegenden Älteren Beelitzer Sander und einem 
Jüngeren, tieferliegenden Schmelzwassertal, das dem 
Beelitzer Sander in die Flanke gefallen ist. Ehemals 
vorhandene Endmoränen wurden beseitigt, so daß das 
zu dieser Eisrandlage gehörende Zungenbecken nur 
noch aus der Kaniner Luchfläche abgeleitet werden 
kann. Endmoränenreste — wenig über der Fläche des 
Beelitzer Sanders — befinden sich südwestlich der 
Junker Häuser bei Ferch. 


Zusammenfassend läßt sich für diesen Abschnitt 
feststellen, daß die Meinungen besonders im westlichen 
Teil dieses Abschnittes auseinandergehen, der End- 
moränenbogen bei Rädel jedoch früh erkannt und das 
Zurückspringen des Eisrandes nordostwärts in Richtung 
Ferch im östlichen Teil dieses Abschnittes zum All- 
gemeingut vieler Autoren geworden ist. 


b) Zum Problem der Eisrandlage zwischen Ferch und 
dem Elsholz-Plateau 


Ließen sich südwestlich des Gletschertores von Ferch 
noch Endmoränenreste feststellen, so wachsen die 
Schwierigkeiten beim Festlegen des Eisrandes südlich 
von Ferch beträchtlich an. Endmoränen fehlen in die- 
sem Gebiet fast völlig. Zudem würden jüngere Schmelz- 
wässer solche Bildungen weiter südlich im Bereich des 
Nieplitztales aufgearbeitet haben. 


Als Fortsetzung des Schwielow-Sees stößt noch an- 
nähernd 2km über das südliche Seeufer hinaus eine 
scharf eingesenkte Eintiefung, deren Sohle bis auf eine 
Anzahl Unregelmäßigkeiten über dem Grundwasser- 
niveau liegt. Die Spitze des Älteren Beelitzer Sanders 
muß südlicher gelegen haben und ist während der Auf- 
schüttung zurückverlegt worden. 


Parallel zum Schwielow-See und östlich der eben 
genannten Eintiefung verlaufen etwa NNO-SSW die 
Fercher Berge, die im Wietkikenberg (126,3 m) gipfeln. 
Zwischen dem Wasserspiegel des Schwielow-Sees und 
ihm beträgt der Höhenunterschied etwa 96m. Die 
Fercher Berge sollen nach Woıpstepr als eine mächtige 
Aufschüttung in einer Radialspalte des Inlandeises auf- 
zufassen sein (1923). Einleuchtender scheint mir die 
Lage im Grenzgebiet zweier verschieden stark ernähr- 
ter Eisloben für ihre Bildung zu sein, da doch das Eis 
östlich und südöstlich von den Fercher Bergen weit, 
nach Süden vorgestoßen ist. 

Allgemein wird die Eisrandlage von den Fercher Ber- 
gen fast südwärts zur Friedrich-Karl-Höhe (85 m, 3743) 
bei Beelitz-Heilstätten und weiter nach Beelitz gelegt 
(©. TietzeE, 1917; H.LeHnmAann, 1940; W. BEHRMANN, 
1949/50; E.Scnorz, Kartenentwurf 1959). Das gesamte 
sich östlich daran schließende Gebiet zeigt mit seinem 
unruhigen, z. T. kuppigen Gelände mit z.T. umfang- 
reichen geschlossenen Hohlformen, deren größte den 
Seddiner See beherbergt, einwandfreie Anzeichen einer 
Eisbedeckung. Zudem wurde aus dem qGebiet der 
Ravensberge ein Sander geschüttet, der als Jüngerer 
Beelitzer Sander bezeichnet wird. 


Verfolgt man jedoch die Reliefverhältnisse zwischen 
dem ebenen Älteren Beelitzer Sander und östlich einer 
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Linie, die sich vom Ostrand der Fercher Berge über 
die Friedr.-Karl-Höhe, westlich Beelitz-Heilstätten etwa 
nach Reesdorf, am Fuße des durch jüngere Schmelz- 
wässer angeschnittenen Älteren Beelitzer Sanders, 
ziehen läßt, so ergibt sich, daß diese Linie nördlich der 
Friedrich-Karl-Höhe östlich, südlich der Friedrich- 
Karl-Höhe westlich der allgemein vertretenen Eisrand- 
lage verläuft. 


Zwischen beiden durch die Linie Ostrand der Fercher 
Berge, Friedrich-Karl-Höhe, Reesdorf getrennten Ge- 
bieten zeigt sich ein etwa 10m betragender Höhen- 
unterschied, der sich durch das unruhige Gelände öst- 
lich der Trennungslinie nicht genau festlegen läßt. Nur 
die Friedrich-Karl-Höhe ragt etwas über 10m über 
das Niveau des Älteren Beelitzer Sanders hinaus. Dieser 
Abfall vom ebenen Älteren Beelitzer Sander zum öst- 
lich der Trennungslinie gelegenen Gelände ist kein 
Erosionsrand, wie die farbige Anlage der Höhenlinien 
und die Begehung ergab. Bis zu dieser Linie lag zur 
Aufschüttungszeit des ebenen Älteren Beelitzer Sanders 
das Inlandeis. Gestützt wird diese Auffassung durch 
einige geschlossene Hohlformen. Besonderes Interesse 
erwecken neben dem kleinen Kessel 1km südwestlich 
von Beelitz-Heilstätten (Jagengrenze 53/54) zwei solcher 
Hohlformen auf der Jagengrenze 19/24 und 19/20. Ein 
auf der Abteilungsgrenze 20/25 unregelmäßiger Hügel 
unterstützt gleichfalls die Aussage. Zwei kleine Auf- 
schlüsse in der Nähe (500 m südlich der Höhe 64, Jagen- 
grenze 20/25 bei Punkt 55,1m und östlich davon) sagen 
Ähnliches aus. Der Aufschluß bei Punkt 55,1m enthält 
50 cm unter Flur Lehm mit Steinen bis Faustgröße, der 
zweite zeigt stark nach Süd fallende Schotter mit Stei- 
nen bis 15 cm Länge. 


Zu ähnlicher Ansicht gelangten Worpstepr (1923) und 
HARDEN (1932). 


Irgendwelche Andeutungen einer Eisrandlage zwi- 
schen Reesdorf und Elsholz-Plateau zu verfolgen, liegt 
außerhalb des Möglichen. Hier haben Vorgänge der 
Abschmelzzeit jegliche Formen zerstört. 


Bei der Zusammenfassung ergibt sich folgendes Re- 
sultat: Im Gegensatz zur allgemein üblichen Auffassung 
der Eisrandlage wird aus den morphologischen Ver- 
hältnissen geschlossen, daß zwischen Fercher Bergen 
und Friedrich-Karl-Höhe der Eisrand östlicher, zwi- 
schen Friedrich-Karl-Höhe und Reesdorf westlicher als 
allgemein angegeben verlief. Über die Verbindungs- 
linie zwischen Reesdorf und Elsholz-Plateau lassen sich 
keine näheren Angaben machen, jedoch soll auf dieser 
kurzen Strecke eine annähernde Linie zum alsbald 
wieder deutlicher werdenden Verlauf der Eisrandlage 
in Richtung Luckenwalde gezogen werden. 


c) Der Abschnitt zwischen Elsholz und Luckenwalde 


Südlich des Nieplitztales dehnt sich über Wittbrietzen 
(3843) südwärts hinaus eine flachwellige Grund- 
moränenlandschaft. Auf dem Elsholzer Plateau sitzen 
westlich Rieben einige Hügel auf (Kl. u. Gr. Fuchs- 
berg). Diese wurden von O, TiETZE (1917) als äußerste 
Endmoränen der Weichseleiszeit aufgefaßt. W. BEHr- 
MAnN (1949/50) schließt sich Tırrz: an und läßt die Eis- 
randlage seines „Gürtels 1“ ebenfalls über diese Höhen 
in Richtung Nettgendorf verlaufen. Scnorz (1958) über- 
nimmt diese Ansicht. 
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Jedoch muß aus verschiedenen Anzeichen geschloss 
werden, daß der Eisrand z.Z. der Brandenburger Ei 
randlage weiter nach Westen gereicht hat. Anhalt d 
für bieten die Erörterungen des vorherigen A 
schnittes. 


Sucht man ssö von Reesdorf (3743) einen sichere 
Anschluß an den weiteren Verlauf der Brande 
burger Eisrandlage, so findet man erst unmittelb 
nordöstlich von Kemnitz (3843) bzw. südwestlich vo 
Nettgendorf (3844) einen kleinen Sander, der im folge 
den als Kemnitzer Sander bezeichnet werden soll. I 
Zwischengebiet zwischen Reesdorf und Kemnitz 
Sander sind durch die Prozesse beim Abschmelzen d 
Inlandeises jegliche eindeutigen Merkmale einer Ei 
randlage vernichtet. 


Auch Lemke (1940) zeichnet die Eisrandlage wes 
licher als Tıerz£ und BEHRMAnn. Doch wird sie nach der 
Ergebnissen zwischen Ferch und Reesdorf noch west 
licher gezogen werden müssen. Meine Auffassung füj 
diesen Eisrandverlauf im Nordosten des Kemnitze 
Sanders stimmt dann aber weiter ostsüdostwärts mii 
Lemekes Ansicht überein, da der Sanderansatz wieder 
einen sicheren Anhalt bietet. 


Südlich Nettgendorf durchbricht ein jüngerer Abfluf 
zum Baruther Urstromtal die Brandenburger Eisrand} 
lage. | 

Hinsichtlich des weiteren Verlaufs der Eisrandlage 
vom Pekenberg (96,1m) 1,5km ssö Nettgendorf üben 
die Höhen östlich Gottsdorf zum Mürtelberg (75,3 m 
15km östlich Frankenfelde mit starkem Abbiegen i 
ungefähr südlicher Richtung zu den Weinbergen west 
lich Luckenwalde (3944) herrscht Einmütigkeit. 1 


O. TiETzZE (1917) zieht auch noch die Rauhen Berg 
(69 m) südlich der Weinberge zur Endmoräne. Jedo 
bestätigte die eigene Beobachtung das Ergebnis de 
geologischen Kartierung (1923), die die Rauhen Berge 


als Düne kennzeichnet. | 


Somit ergibt sich für diesen Teilabschnitt folgendes 
Resultat: Von Reesdorf bis zum Ansatz des Kemnitzer 
Sanders wird die Eisrandlage westlicher als bisher 
vermutet. Für den Bereich des Kemnitzer Sanders wird 
LEMBKEs Ansicht (1940) gefolgt, während der weitere 
Verlauf in Richtung Luckenwalde mit der allgemeinen 
Auffassung übereinstimmt. 


d) Der Eisrand zwischen Luckenwalde und Baruther 
Sander 


Dieser Bereich zeichnet sich durch komplizierte Ver- 
hältnisse aus, die zu sehr abweichenden Auffassungen 
über den Verlauf der Brandenburger Eisrandlage 
führten. Schon SoLGEr (1907) weist mit Recht auf eine 
hier fehlende nördliche Begrenzung des Baruther Ur- 
stromtales hin. Die geologischen Erläuterungen zu Blatt 
Luckenwalde (1923, F.SchucHt, S.7) sprechen von 
einem Vordringen der letzten Vereisung bis zum Flä- 
ming. LEMBKE (1940) vermutet ein Untertauchen deı 
tiefliegenden Brandenburger Eisrandlage unter jüngere 
Ablagerungen, zieht aber — nach Unterbrechung - 
weiter nördlich auf Blatt 3846 die Brandenburger Eis- 
randlage über die Regenzer Berge, die Müllerberge 
Molzenberg zu dem Schwarzen Berg (3947) 2km ssw 
von Zesch. 
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BEHRMANN (1949/50) nimmt dagegen nach starkem 
Vorschwingen des Inlandeisrandes bis Luckenwalde 
ein plötzliches, scharfes Umbiegen noch westlich der 
Nuthe in südnördlicher Richtung auf Trebbin an. 
Scuorz (1958) glaubt, ebenfalls ein ähnliches Rück- 
schwingen des Eises annehmen zu müssen, geht aber 
in dieser Hinsicht nicht so weit nach Norden wie BEHr- 
MANN. 


Eins wird jedoch beim ersten Blick auf entspre- 
chende Karten klar: 


1. Brnurmann läßt die Höhenverhältnisse unberücksich- 
tist. Das ganze in Betracht kommende Gelände 
zwischen Luckenwalde und Zesch senkt sich vom 
Baruther Talgebiet aus nach Norden ab, bildet eine 
weite Einsenkung entlang dem dorthin breit geöff- 
neten Tal und hätte also auf jeden Fall aufgehöht 
werden müssen. 


2. Zahlreiche Hohlformen sprechen zunächst für ein 
Vordringen des Gletschers bis in die Gegend zwi- 
schen Liebätz (3845) und Fern-Neuendorf (3846). 
Hierzu sei nur eine Bohrung des Institutes für 
Bodenkartierung, Abt. Moorboden, angegeben. 
Außerhalb des von BEHRMAnN festgelegten Eisrandes 
wurden östlich der Nuthe und Liebätz im Liebätzer 
Luch (39,0 m) 1,3m Torf und 11,7m Mudde durch- 
fahren, ehe man blaugrauen Ton erreichte. Andere 
Bohrungen erreichten hier ebensolche Mächtigkeiten. 
Die Tiefe von 13m unter Flur weist somit auf eine 
beträchtliche Tiefenlage des Gletschereises hin. Zu- 
züglich des Höhenunterschiedes bis zur Abflußhöhe 
im Baruther Tal, die mit 52-53 m angegeben wird, 
noch ohne Berücksichtigung der Eismächtigkeit über 
diesem Talboden, dürfte die Annahme eines weiter 
nach Süden reichenden Gletschers auf jeden Fall 
gerechtfertigt sein. Dazu bleibt auch noch die Höhen- 
lage des bei Baruth gelegenen Sanders (am Sander- 
rand: 60 m) zu berücksichtigen. 


Ähnliche Verhältnisse würden sich auch an anderen 
vermoorten Hohlformen, z. B. im Breiten Luch 
2,7km nnö Schöneweide (3845) oder am Teufelssee 
(3845) 5,5 km nö Schöneweide, nachweisen lassen. 


w 


.In der Tat muß der Gletscher zumindest den nörd- 
lichen Talrand des dorthin flankenlosen Baruther 
Tals gebildet haben, da sonst die tiefere Lage des 
nördlicheren Gebietes ohne Zufüllung unverständ- 
lich bliebe. 


4.Einen weiteren Beweis für das weit nach Süden 
vorgerückte Eis liefert ein Endmoränenstück süd- 
westlich des Schwarzen Berges bei Zesch (3947, 
Nordwestecke, 84,6 m), das bisher nicht erwähnt 
oder als Düne aufgefaßt wurde. Sein Streichen in 
NO-SW-Richtung verbunden mit dem unregelmä- 
ßigen Sanderabfall 2km nördlich Mückendorf (3946, 
Nordostecke) beweist ein weiter nach Süden vor- 
gestoßenes Inlandeis auch von der östlichen Seite 
dieses Abschnittes aus. Das Inlandeis bog z.Z. der 
Brandenburger Eisrandlage nicht — wie LEMmBKE 
(1940) annimmt — nach Nordwest bis Nord zurück, 
sondern nach Südwest vor. 


Weitere Gesichtspunkte sollen im Abschnitt über 
die Brandenburger Sander erläutert werden. 
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Alle eben angeführten Gründe, die Höhenverhä 
nisse dieses Abschnittes sowie der weit nach Süd a 
gebogene Endmoränenzug bezeugen ein Vordringen 
Inlandeises bis kurz vor oder sogar an den Flämi 
In dem Zwischenstück zwischen Luckenwalde u 
Zesch schwingt der Eisrand somit bis in jene, Zo 
die Baruther Tal genannt wird. Erst südwestlich ve 
Zesch, südwestlich der Gegend des Schwarzen Berget 
kann die eindeutige Fortsetzung an die Brandenburg 
Eisrandlage wieder gewonnen werden. 


e) Die Brandenburger Eisrandlage zwischen Baruth! 
Sander und Treppendorfer Höhe südwestlich vc 
Lübben 


Über den Verlauf der Eisrandlage nördlich des B 
ruther Sanders bis zu den Krausnicker Bergen (143 r 
3948) stimmen die Auffassungen der Bearbeiter üb 
ein. Die Eisrandlage läßt sich ungefähr durch folgenc 
Örtlichkeiten lokalisieren: Endmoränenstück westlic 
des Schwarzen Berges, Schwarzer Berg (84,6 m) süc 
westlich von Zesch (3847), Klappschlägersberg (33417 
Petersberg (3847), Scheerenberge (84,8 m, 3947), Wack 
holderberge (3947). Von den Wachholderbergen bier 
der Eisrand nach Südosten in Richtung Staakow (394 
ab. Südlich dieser eben genannten Eisrandlage breit« 
sich ein Sander aus, der als Baruther Sander bezeich 
net werden soll. Jüngere Schmelzwässer durchbrach | 
in der Gegend nördlich von Staakow die Brander) 
burger Eisrandlage, die weiter nach Süden reicht 
wie es Oberflächenunregelmäßigkeiten bei und nörd 
lich Staakow zeigen. 


Östlich der Bahnlinie Berlin-Cottbus schwingt 3 
Eisrand in nordöstlicher Richtung zu den Krausnick 
Bergen (143 m) und von dort zunächst in nordsüdli 
Richtung, um bald nach Südosten abzubiegen. Au 
hier wird ein Sander umschlossen. | 


Während BEHRMAnN seinen „Gürtell* längs de 
Krausnicker Berge und anschließend nach Nordoste 
zurückzieht, wobei er sich weiter östlich immer meh 
vom Baruther Tal entfernt, läßt LEmske den Eisran 
von den Krausnicker Bergen in südöstlicher Richtun 
verlaufen. Jedoch zieht er ihn vermutungsweise west 
lich an Hartmannsdorf (4049) vorbei, östlich vo 
Lübben (4049) in den Spreewald. 


Aber die .Höhenverhältnisse sowie die Trepper 
dorfer Höhe erfordern einen anderen Verlauf. Süc 
westlich von Lübben erhebt sich diese Anhöhe aus de 
umgebenden Niederungen im Langen Rücken bis z 
65,0 m. Nie wären die Schmelzwässer südlich de 
Höhengebietes geflossen, wenn der Eisrand in einige 
Entfernung nördlich der Treppendorfer Höhe gelege 
hätte. Der Abfluß von Schmelzwässern fordert, da 
das Eis an diesem Höhengebiet gelegen hat. 


Oberflächenformen und geologischer Aufbau (keir 
Grundmoräne über gestauchten Tonen und Sandeı 
erweisen die Treppendorfer Höhe als Teil des Al 
moränengebietes, das das Inlandeis der letzten Ve 
eisung nicht mehr überfahren hat. 


Aus den eben erörterten Verhältnissen muß e 
Vordringen des Eises bis an die Treppendorfer Höl 
gefordert werden, wodurch auch hier die Korrektı 
der — wenn auch vermutungsweise angegebenen 


Eisrandlage erforderlich wird. 
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f) Die Eisrandlage im Oberspreewald zwischen Trep- 
pendorfer Höhe und Byhleguhre 


In ähnlicher Weise wie BEHRMANN zieht auch ScHorz 
(1958) die Eisrandlage weiter im Norden, als es LemBkE 
(1940) getan hat. Die Eisrandlage verläuft nach Schorz 
von Krausnick nordostwärts zwischen Leibsch und 
Schlepzig, von dort in südöstlicher Richtung über 
Krugau, Biebersdorf, Straupitz nach Byhleguhre. Neben 
der Nichtberücksichtigung der Spreewaldniederung, die 
in ihrer Breite bestimmt nicht durch nach Norden aus 
dem Tal ausbrechende Schmelzwässer und die Wässer 
der periglazialen Spree geschaffen sein kann, wird 
wiederum die Höhe der östlicher liegenden Sander 
vernachlässigt. 


Außerdem ergaben die Bohrungen des Instituts für 
Bodenkartierung, Abt. Moorboden, daß neben der ge- 
ringen Moormächtigkeit, die im Oberspreewald ge- 
wöhnlich einen Meter nicht überschreitet, einige tiefere 
Stellen vorhanden sind. Weitverbreitet sind Moor- 
flächen nördlich Leipe, wo eine Karte der Torfmäch- 
tigkeiten ein beckenartiges Gebilde auswies, das als 
Beckentiefstes eines ehemaligen Zungenbeckens ge- 
‚deutet werden kann. Rechnet man noch die Mudde 
hinzu, die meist auf Fein- bis Mittelsanden aufliegt, 
so ergeben sich in einer Reihe von Bohrungen Moor- 
und Muddemächtigkeiten von 3 bis 4m. Das kann 
man wohl nur so deuten, daß hier später als im 
übrigen Bereich des Spreewaldes noch Toteis aus- 
schmolz. Das ergibt somit einen Anhalt für die Fest- 
legung des Eisrandes. 


Aus diesem Grunde soll gegenüber LEMBkE (1940) die 
Eisrandlage südlich seiner als vermutet gezogenen 
Linie, die östlich von Lübben, etwa 4km nordöstlich 
von Lübbenau und Leipe nach Byhleguhre verläuft, 
angegeben werden. 


Demnach würde der Eisrand von der Treppendorfer 
Höhe nach Süden weiter ausschwingend über Leipe 
nach Byhleguhre verlaufen sein. 


8) Die Brandenburger Eisrandlage zwischen PByhle- 
guhre und Lausitzer Neiße 


Für diesen Abschnitt liegen neben TiETzEs Ansicht 
(1911) und einer wertvollen Arbeit von HeLrAPp (1935) 
die Kartierung von LEMBKE (1940) sowie die Auffas- 
sung von ScHorz (1958) vor. Über den Verlauf der 
Brandenburger Eisrandlage in diesem Abschnitt 
herrscht bei den eben genannten Bearbeitern mehr 
oder minder Einmütigkeit. Eigene Feldbeobachtungen 
können diese Angaben bestätigen. Somit läßt sich die 
Brandenburger Eisrandlage von Byhleguhre, 1,5 km 
südöstlich von Waldseedorf in schön geschwungenem 
Bogen 1km südlich des Cottbuser Berges (100,2 m, 
4051) über weitere Höhen in nordöstlicher Richtung 
zum Spitzberg (111,6 m) hin verfolgen. Hier erleidet 
sie infolge eines jüngeren Schmelzwasserabflusses von 


Nord eine Unterbrechung. Sie setzt sich dann in öst-- 


licher Richtung — flach nach Süd durchgebogen — auf 
Blatt Jamlitz (4052) in Richtung Schönhöhe fort. Süd- 
lich dieses Randlagenstückes ist beiderseits der Straße 
Lieberose-Peitz ein kleiner Sanderrest der Branden- 
burger Eisrandlage erhalten. Nördlich des Sander- 
restes kennzeichnet ein in seiner Oberfläche unregel- 


mäßig gestaltetes, tiefer liegendes Gebiet, das sich in 
die Umgebung nördlich von Schönhöhe hinzieht, die 
Eisrandlage. Im Gebiet um Schönhöhe durchbrachen 
die Schmelzwässer des Reicherskreuzer Sanders die 
Brandenburger Eisrandlage. Die Grenze zwischen Vor- 
und Rückland kann hier zwischen dem ehemals 
vergletscherten, z. Z. des Reicherskreuzer Sanders über- 
schütteten, dann nach Austauen des Toteises ver- 
kesselten Gelände und der ebenen Fläche des nicht 
über Toteis geschütteten Reicherskreuzer Sanders ge- 
zogen werden. 


Gleiches gilt für die Eisrandlage, die etwa l1km 
westlich von Schönhöhe (4052) in SSO-Richtung gegen 
Tauer, dann stark nach Südost biegend zur Höhe 86 m 
(Blattgrenze 4052/4152 zwischen Tauer und Drewitz, 
4153) zu verfolgen ist. Denn auch östlich bzw. nördlich 
dieses Bogens liegt ein verkesseltes Gelände, das im 
Groß-See (4052) südöstlich von Schönhöhe und der 
Calpenzniederung (4052/4053) nordöstlich des Juden- 
berges große Hohlformen besitzt. Zwischen Höhe 86m 
(Blattgrenze 4052/4152) und Taubendorf (4153) setzt 
sich die Eisrandlage über die Höhe 93,5 m südlich des 
Pastling (4053) in die Gegend von Grabko in östlicher 
Richtung, von dort nach Südosten abbiegend zu den 
Eichbergen (119,0 m) nordwestlich Taubendorf fort und 
erreicht somit das Neißetal. Auch hier liegt das ehe- 
mals vergletscherte Gelände tiefer. 


h) Zusammenfassung 


Bei der Verfolgung der Brandenburger Eisrandlage 
wurden die Arbeiten von TiıEtzE (1911, 1914, 1917), 
LEMBKE (1940), BEHRMANN (1949/50) und Scnorz (1958) 
benutzt. Nach der eingangs genannten morphologischen 
Formengestaltung, die den Eisrand charakterisiert, 
wurde der Verlauf der Eisrandlage gezogen. Dabei 
stellte sich heraus, daß die Linienführung von BEHR- 
MANN und ScHorz durch die Vernachlässigung der 
Höhenverhältnisse zur Angabe einer Eisrandlinie 
führte, die z. T. nicht annehmbar erscheint. 


Die allgemeine Auffassung über den Verlauf der 
Eisrandlage zwischen Ferch und Beelitz, die H. LeH- 
MANN (1946) wiedergibt, mußte zugunsten des von WOLD- 
STEDT (1923) vermuteten Eisrandverlaufes korrigiert 
werden. Der weitere Verlauf zum Anschluß an den 
Kemnitzer Sander ergibt auch hier weit bessere Vor- 
aussetzungen für eine Deutung als bisher. 


Am wichtigsten ist Lemskes Auffassung über den 
Verlauf der Brandenburger Eisrandlage. Im Maßstab 
1:100000 bot sie eine wertvolle Arbeitsgrundlage. 
Über weite Strecken konnten Lemskes Angaben be- 
stätigt werden. Abweichungen ergaben sich östlich 
Luckenwalde, z.B. in der Weiterführung der Eisrand- 
lage in die Umgebung des Schwarzen Berges 2km ssw 
von Zesch. Auch bei Treppendorf mußte der Eisrand 
bis an die Treppendorfer Höhe vorgezogen werden, da 
sonst auf Grund der Höhenverhältnisse der Schmelz- 
wasserabfluß unverständlich bliebe. Im Gebiet des 
Oberspreewaldes konnte durch die Deutung vorliegen- 
der Moorbohrungen aus dem Bereich nördlich von 
Leipe der von LEMmBkE vermutete Eisrand weiter nach 
Süden vorschwingend angegeben werden. 
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Insgesamt gesehen bietet die Angabe des Verlaufs 
der Brandenburger Eisrandlage größere Schwierig- 
keiten als z.B. die der Pommerschen Phase. Dort wird 
die Eisrandlage durch einen wenig unterbrochenen 
Stauchendmoränenwall repräsentiert. Vermehrt werden 
die Schwierigkeiten bei der Festlegung der Eisrand- 
lage durch z. T. weite Unterbrechungen, die zu ab- 
weichenden Auffassungen über ihren Verlauf führten. 


Aus diesem Grunde war es für die vorliegende Auf- 
gabe nötig, die Brandenburger Eisrandlage einer Dis- 
kussion zu unterziehen. 


2,Die Sander der Brandenburger Eis- 
randlage (Brandenburger Sander) und 
entsprechende Talbodenreste 


Bis in die letzten Jahre hinein wurden alle Sander, 
die mit der eben beschriebenen Eisrandlage in Ver- 
bindung stehen, im allgemeinen als gleichaltrig mit dem 
Baruther Tal gedeutet. Das beweisen in neuerer und 
neuester Zeit die Arbeiten von W. BEHurmann (1949/50) und 
E. Scnorz (1958). W. BrHurMAnn (1949/50), S.103) drückt 
es unter Punkt 2 seiner Zusammenfassung für den 
„Gürtel 1“ (= Brandenburger Eisrandlage) folgender- 
maßen aus: „Ebenso zusammenhängend wie dieses Tal 
(das Baruther Urstromtal, d. Verf.) sind die Fächer der 
Sander, die es im Norden begrenzen und die oft mit 
kaum merklichen Höhenunterschieden in das Tal über- 
gehen. Sie beweisen damit Gleichaltrigkeit.“ ScHoLz 
(1958, S. 103) vertritt BEHRMAnNs Ansicht mit folgenden 
Worten: „Ebenso zusammenhängend wie dieses Tal (das 
Baruther Urstromtal, d. Verf.) sind die begleitenden 
Fächer der Sander. Sie schließen nach Norden hin an 
und gehen oft mit kaum merklichen Höhenunter- 
schieden in das Tal über, womit sie ihre Gleichaltrig- 
keit beweisen.“ 


Für den Abschnitt zwischen Spreewald und Neiße 
ist jedoch O. Hrrrar (1935, S. 12) anderer Ansicht: 
„Gleichalt bis älter als der durchlaufende Ost-West- 
Talboden (lt. HrLrAP 1935, S.12, zwischen Heinersbrück 
und Jänschwalde 63-65 m ü. NN, d. Verf.) ist der Rei- 
cherskreuzer Sander“. Reicherskreuzer Sander und der 
„durchlaufende Ost-West-Talboden“ sind nach HerrAr 
durch eine Stufe getrennt. Greift man hierbei noch 
darauf (s.S.23) zurück, daß der Reicherskreuzer 
Sander jünger als die Brandenburger Eisrandlage sein 
muß, so ist die Gleichaltrigkeit von Sander und Ur- 
stromtal zunächst für diesen Abschnitt in Zweifel 
gezogen. 


Geht man weiteren Bemerkungen zu diesem Pro- 
blem in der Literatur nach, so findet man einen Hin- 
weis bei LEMBkE (1936). In der dem Aufsatz beigefügten 
Karte ist an der Sanderfläche nördlich Baruth eine 
fluviatile Unterschneidungskante eingezeichnet, d.h. daß 
auch hier ein Altersunterschied zwischen Sander und 
Urstromtal angedeutet ist. 


Weiter sieht LEmsBkE (1940) in der Beschreibung zu 
Blatt Brandenburg (292 des Kartenwerkes 1: 100000) 
in einer ebenen 49-50-m-Fläche bei Glienecke (3740) 
wegen der Höhenlage einen Talbodenrest, der zur 
Bildungszeit des Älteren Beelitzer Sanders als Abfluß- 
bahn dieser Schmelzwässer diente. 


a) Der Mahlenziener Sander 


Alle neueren Untersuchungen, die die Gegend sü 
lich von Kirchmöser (3640) einbeziehen (LEmsBkE 194 
BEHRMANN 1949/50) betrachten hier ein Gebiet a 
Sander, das sich westlich und südlich der Schwarze 
Berge (69,2 m), südwestlich des Diebesgrundes, wes 
lich der Weinberge nördlich Mahlenzien, nördlich de 
Fiener Bruchs zwischen den Orten Viesen und Mahlen! 
zien und dem nordsüdlich gerichteten Rand zu eine 
höheren Fläche, etwa zwischen Viesen im Süden und 
Punkt 65,4m im Norden, ausdehnt. 


Dieser kleine Sander dacht sich von etwa 55 m Höhe 
südlich der Schwarzen Berge auf etwas über 2km Ent+ 
fernung auf 51-50 m im Süden ab. Hier fällt er über 
eine etwa 10 m hohe Erosionsstufe zum Fiener Bru 
ab. Hervorgehoben wird dieser Eindruck noch dur 
den bewaldeten Sander und das offene Feld im Fiener 
Bruch. 


Bemerkenswert sind auf dem Sander einige Hohl- 
formen, die sich südwestlich der Schwarzen Berge i 
der Abt. 21 (über 4m tief) und westlich der Galgen- 
berge befinden. Sie deuten eine ehemals südlicher 
Lage des Inlandeises an, da es sich zweifellos u 
Toteisformen handelt. 


Eine tiefgreifende periglaziale Zertalung des Sander-— 
randes läßt sich nicht feststellen. Nur am Westrand) 
des Sanders, an der Grenze zur westlich höher liegen- 
den Fläche, ist ein Tälchen eingesenkt, das jedoch im) 
unteren Abschnitt von Wasser durchflossen wird. 

Das wichtigste Formelement ist der Abfall des: 
Sanders zum Fiener Bruch, das als Teilstück des Baru-. 
ther Tals aufgefaßt wird. 


b) Die Terrasse von Glienecke 


Südlich des Fiener Bruches, das als Urstromtal- 
abschnitt zwischen Rogäsen (3640) und Glienecke (3740) 
etwa 45 km Breite besitzt, dehnt sich eine ebene 
Fläche in ungefähr 50m ü. NN, etwa 10m über dem 
Talboden des Baruther Urstromtales aus. 


| 
| 
| 
\ 


Die östliche Begrenzung der Fläche stellt der peri- 
glaziale Schwemmkegel des Verloren Wassers dar, der 
fast halbkreisförmig—nach Süden mächtiger werdend — 
dem Talboden des Baruther Tales aufliegt und beinahe 
das Gegenufer — den eben beschriebenen Erosions- 
rand am Mahlenziener Sander — erreicht. In ihn hat 
sich das heutige Verloren Wasser eingeschnitten und 
eilt über Wenzlow, später vereinigt mit der Buckau, 
dem Breitling zu. 


Verfolgt man die Buckau von Mahlenzien aufwärts, 
so gelangt man südlich Bücknitz (3739/3740) in der 
Bücknitzer Heide auf einen weiteren Schwemmkegel, 
der sich ebenfalls halbkreisförmig nördlich Bücknitz 
bis fast zum Nordrand des Baruther Urstromtales bei 
Rogäsen ausbreitet. Bei Bücknitz findet der erwähnte 


Talbodenrest sein westliches Ende. 


Auch die Südbegrenzung kann verfolgt werden. Ein 


deutlicher Rand ist über Ikm südlich von Glienecke 
feststellbar. 


Über die etwa Ikm breite Terrassenfläche, in die 
sich westlich von Glienecke der Strepen- und Litzen- 
bach etwas eingesenkt haben und der Buckau zu- 
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fließen, die sich östlich von Bücknitz zwischen der 
Terrassenlläcke und dem eigenen periglazialen 
Schwemmkegel eingeschnitten hat, fällt die Terrasse 
mit einer Stufe zum Fiener Bruch ab. Die Höhe des 
Erosionsrandes beträgt nördlich Glienecke etwa 6-7 m. 
Die Verhältnisse sind etwas verwischt, da sich ein 
kleiner Wasserlauf in die Stufe eingenagt hat. Außer- 
dem berühren sich vor der Stufe die Schwemmkegel 
der Buckau und des Verloren Wassers, so daß die 
Stufe nördlich von Glienecke nach Ost wie West an Höhe 
verliert. 


Im Gegensatz zum Schwemmkegelmaterial sind die 
Sande, wie es ein Aufschluß 1 km östlich der Ortsmitte 
von Glienecke an der Straße Glienecke-Grüningen 
bestätigte, etwas feiner. Westlich Glienecke bildet so- 
gar Lehmmaterial die Terrassenfläche, so daß sie bei 
solchen Verhältnissen als Erosionsterrasse aufgefaßt 
wird. 


Als wichtig festzuhalten ist, daß diese Fläche mit 
einer Stufe zum Fiener Bruch als Abschnitt des Baru- 
ther Tales abfällt. LEMBKkE (1940) hatte bereits darauf 
hingewiesen. 


c) Der Ältere Beelitzer Sander 


Betrachtet man das Blatt Potsdam der Karte 
1:200000, so fällt in dem sonst recht unruhig ge- 
formten Relief eine weite, sich zum Baruther Tal ab- 
dachende Fläche südwestlich des Schwielow-Sees ins 
Ause, die nur von wenigen flachen kreisbogenförmigen 
Höhenlinien durchzogen wird. Es ist der Ältere Bee- 
litzer Sander, der zur Brandenburger Eisrandlage 
gehört. 


Im Westen wird er durch das Rädelsche Tal, im 
Nordwesten durch den Rädelschen Endmoränenbogen 
und das Klaistower Tal (Worvstepr 1921), nach Keır- 
HACK (1892) Lehniner Tal, begrenzt. Im Osten bildet 
jene Linie, die von den Fercher Bergen über Beelitz- 
Heilstätten nach Reesdorf zieht (s.S.19/20), die Be- 
grenzung, während im Süden und Südwesten die 
Grenzlinie längs der Orte Schäpe (3743), Borkheide 
(3843), Neuendorf (3742/3842), F. Hackenhausen, Freien- 
thal, Damelang (alle 3742) gezogen werden kann. 


Der Sander setzt bei ungefähr 75m NN südwestlich 
Ferch an und endet nach 13km Entfernung bei 
F. Neuendorf (3742) ebenfalls wieder mit einer Stufe 
am Brücker Abschnitt des Baruther Tals. Die durch die 
eben erwähnten Örtlichkeiten gekennzeichnete Stufe, 
die gleichzeitig offenes Feld in der Niederung vom 
kiefernforstbedeckten Sander scheidet, wurde schon 
von KEILHAcK (1892) erkannt. 


_ Zwischen Reesdorf und Borkheide von jüngeren 
Schmelzwässern — als denen des Baruther Tales — an- 
seschnitten (s. auch LEMskE, 1936), findet sich hier der 
höchste Stufenrand. Von Borkheide in WNW-Richtung 
verliert die Stufe zwar an Höhe, bleibt aber in jedem 
Falle als Niveaugrenze von mehreren Metern deutlich 
erkennbar. Diese Tatsache steht im Gegensatz zu 
Woıpstepts Angabe (1921, S. 786), der hier einen stufen- 
losen Übergang auch im Gegensatz zu KeıLHacks Fest- 
stellung (1892) sieht. 


Auch nördlich Damelang fällt ein jüngerer Schmelz- 
wasserabfluß, das Rädelsche Tal, dem Beelitzer Sander 


in die Flanke und beweist auch hier dessen höheres 
Alter. 


Der bei Damelang am weitesten nach Südwesten 
vorgeschobene Teil des Sanders fällt bei etwa 50m 
NN über die Stufe ab. Zwischen Freienthal und 
F. Hackenhausen liegt der Sanderrand 51m, bei der 
F. Neuendorf 52 m, zwischen Neuendorf und Borkheide 
53-54m ü. NN und läßt so einen leichten Anstieg nach 
Osten erkennen. Zwischen Borkheide und Reesdorf 
haben jüngere Schmelzwässer sich tiefer in den Sander 
eingeschnitten, wodurch der Sanderrand hier noch etwas 
höher liegt. 


Eine bemerkenswerte Tatsache ist fernerhin, daß 
sich außerhalb der Brandenburger Eisrandlage im Be- 
reich des Älteren Beelitzer Sanders einige recht be- 
trächtliche Hohlformen befinden. 


Neben einigen kleineren Hohlformen südlich Klai- 
stow und Kanin fällt 1km östlich des Rauhen Berges 
(86,1 m) das Taubenthal (3742) besonders auf. In seiner 
Nähe befinden sich nördlich und westlich je eine 
weitere kleine Hohlform. Das Taubenthal stellt eine 
etwa 500 m lange und 300 m breite Hohlform dar, die 
ungefähr 10-12 m tief ist. Ihr Boden liegt bereits im 
Grundwasserniveau und beherbergt einige kleine lang- 
sam verlandende Wasserflächen. 


Eine weitere Hohlform liegt etwa 2,5 km nordöstlich 
des Sanderrandes bei Freienthal. 


Ihrer Lage wegen noch interessanter sind die etwa 
nur 700-1000 m vom Sanderrand entfernten, ein- 
deutigen Hohlformen zwischen Försterei und Ort 
Neuendorf. Die Hohlform westlich der Bahnstrecke ist 
etwa 500 m lang und 250 m breit. Die östlichere Hohl- 
form, durch die die Bahnstrecke führt, besitzt etwa 
200 m Durchmesser. 


Diese Erscheinungen sind wohl nur durch über- 
sandete Toteisklötze, die später austauten, zu er- 
klären. Auf die gleiche Ursache wird die unregel- 
mäßige Fläche am Sanderrand nnö Hackenhausen und 
östlich Freienthal zurückzuführen sein. Bei Damelang 
herrschen ähnliche Verhältnisse, die jedoch durch ein 
Trockental verwischt werden. 


Gleichzeitig soll hierbei — wie gerade angedeutet — 
auf die Trockentäler hingewiesen werden, die in einer 
ganzen Anzahl den Sanderrand aufschlitzen. Eines, 
das gegen Damelang zieht, wurde schon erwähnt. Ein 
weiteres schließt fast die erwähnten Hohlformen nord- 
westlich Neuendorf an. Zwei kleinere — mit gemein- 
samer Mündung — kerben den Sanderrand östlich 
Neuendorf. Ein ungefähr 1 km langes Tal liegt zwischen 
Neuendorf und Borkheide. Bemerkenswert dürfte das 
mehrere km lange Tal (etwa 4km) östlich vom Bahn- 
hof Borkheide bis zum Sanderrand nordöstlich Bork- 
heide sein. Es ist das längste auf dem Beelitzer Sander 
und weist eine deutliche Asymmetrie auf, wobei der 
gegen West gerichtete Hang größere Steilheit besitzt. 
Außerdem läßt sich — wenn auch undeutlich — eine 
Terrasse darin erkennen. Westlich und nordöstlich 
Schäpe folgen drei weitere Trockentäler. Auch noch 
im ehemals eisbedeckten Gebiet, 2km wnw Beelitz- 
Stadtkern verläuft ein Trockental von über 1,5 km 
Länge. 
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Es dürfte bemerkenswert sein, daß also noch Sander 
des Jungmoränengebietes bei günstigen Bedingungen 
von periglazialer Talbildung betroffen wurden. 


Für die vorliegende Arbeit bleibt als Wesentliches 
vom Beelitzer Sander festzuhalten: 


1.Der Ältere Beelitzer Sander und der Brücker Ab- 
schnitt des Baruther Tales sind nicht gleichaltrig, 
da der Ältere Beelitzer Sander mit einer Stufe zu 
ihm abfällt. Erhärtet wird diese Feststellung noch 
durch das Rädelsche Tal, das ihm im Westen in die 
Flanke fällt. 


2. Geschlossene Hohlformen, von denen zwei in der 
Nähe des Sanderrandes liegen, und unregelmäßiges 
Gelände am südwestlichen Sanderrand beweisen 
ehemals verschüttetes Eis im Untergrund. 


3.Der Sanderrand ist durch eine Anzahl Trockentäler 
aufgeschlitzt. 


d) Der Kemnitzer Sander 


Ein weiterer, aber wieder wesentlich kleinerer 
Sander (3843/3844) breitet sich etwa südwestlich der 
Brandenburger Eisrandlage nördlich und östlich von 
Kemnitz aus. 


Der Nordwestteil (nördlich Kemnitz) mit seiner un- 
ruhigen, tiefer liegenden Oberfläche ist über Eis, das 
sich im Vorland der Brandenburger Randlage befand, 
geschüttet worden und später abgesackt. Neben den 
unruhigen Oberflächenformen stützt eine weite 
schwache Hohlform südlich Wittbrietzen diese An- 
nahme. Daneben zeigten zwei Aufschlüsse, daß die 
Schichten den heutigen Oberflächenformen folgen. 
Weiterhin zwingt der östlich von Kemnitz vorhandene 
Erosionsrand, der nordwestlich dieses Ortes aussetzt, 
zu dieser Annahme. Außerdem erlaubt der Verlauf der 
Eisrandlage am Ostrand des Beelitzer Sanders und 
ihre sichere Fortsetzung am Sanderansatz des Kem- 
nitzer Sanders sowie das Vorhandensein von Toteis- 
formen am Südrand des Beelitzer Sanders, Eis auch in 
diesem Raum vor der Brandenburger Randlage an- 
zunehmen. 


Somit würde der äußerste Eisrand hier über Salz- 
brunn (3843) und Lühsdorf hinaus bis an den ebenen 
Teil des Kemnitzer Sanders gelegen haben, wofür 1. die 
Höhenlage der Salzbrunner Wiesen (39,4 m NN), von 
denen leider keine Moorbohrungen vorliegen, 2. die 
flache vermoorte Wanne südlich Wittbrietzen, 3. der 
unruhige Nordwestteil des Kemnitzer Sanders und 
4. das Aufhören des Erosionsrandes am Kemnitzer 
Sander bei Kemnitz sprechen. 


Die ungestörte ebene Fläche des Kemnitzer Sanders 
(3844) mit etwas über 3km? Größe erstreckt sich süd- 
westlich der Eisrandlage, westlich des Pekenberges. Un- 
gefähr nördlich von Kemnitz befindet sich das unruhige 
Sandergebiet, während sich der Erosionsrand osö von 
Kemnitz hinzieht. Die östliche Begrenzung bildet ein 
jüngerer Schmelzwasserdurchbruch südlich von Nett- 
gendorf, der — rasch breiter werdend — gegen Zülichen- 
dorf zieht. 


Seine höchsten Partien besitzt der Kemnitzer Sander 
ungefähr auf dem halben Wege zwischen den Orten 
Kemnitz (3843) und Nettgendorf (3844) bei etwas über 
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60m NN und dacht sich überaus eben bis etwa 55mN 
ab, um dann stärker zum Baruther Tal abzufallen. A 
dem sanft abfallenden ebenen Sanderteil befinden si 
keine Hohlformen. Auch eine Trockentalentwicklun 
scheint wegen der schmalen Sanderfläche nicht mö 
lich gewesen zu sein. 


Die Höhenlage des Sanderrandes und der Anschni 
durch Schmelzwässer erlauben eine Parallelisierung 
mit dem Älteren Beelitzer und Mahlenziener Sande! 
sowie der Terrasse von Glienecke. Ein schwaches Ge 
fälle gegen Westen bleibt dabei gewahrt. 


e) Der Sander westlich der Luckenwalder Endmoräne 


Ostwärts des Kemnitzer Sanders trifft man westlich 
der Luckenwalder Endmoräne auf eine weitere Sander; 
fläche der Brandenburger Eisrandlage. Diese in west- 
licher Richtung sich sanft abdachende Fläche (3844/3944} 
besitzt ihre größte Breite im Norden zwischen Franken- 
felde und den Mürtelbergen und legt sich keilförmig 
nach Süden schmaler werdend — vor die Endmoräne 
Sie setzt in etwas über 7m NN an der Endmorän 
an, dacht sich in Westrichtung rasch auf ungefähr 57 m 
ab, um über eine flache Stufe ein tieferes Niveau 
(etwa 52m NN) zu erreichen. 


Geschlossene Kessel treten im Bereich dieser Abfluß- 
fläche nicht auf. Dagegen findet man ein Trockentall 
südöstlich Frankenfelde und ein Trockentalembryoti 
östlich dieses Ortes. 


Bemerkenswert ist hier das Auftreten von Frost-; 
bodenerscheinungen. In einer kleinen verfallenen! 
Lehmgrube bei Punkt 58,2 m (3944), 1,1km westlich der 
Straßengabelung in der Hetzheide, war unter 35 cm 
Geschiebedecksand ein 1,10m langer, mit hellem 
Mittel- bis Feinsand ausgefüllter Eiskeil im umgeben- 
den Lehm aufgeschlossen. Daneben befand sich eine 
taschenartige Froststruktur. 

Auch hier ließ sich also an der Abflußfläche vor der 
Brandenburger Eisrandlage ein Abfall feststellen und 
Trockentalbildung beobachten. 


f) Der Baruther Sander 


Eine weitere, mächtige Sanderaufschüttung folgt 
dann im nördlichen Raum von Baruth. Sie breitet sich 
im nördlichen Teil des Blattes Baruth (3947) aus und 
reicht im Westen noch auf Blatt Paplitz (3946). 


Im Norden wird sie durch die Höhen der Branden- 
burger Eisrandlage, die bei den Wachholder Bergen 
(86,6 m) am Ostrand des Sanders stark nach SSO 
schwenkt, begrenzt. Im Süden läßt sich die Begrenzung 
leicht über die Orte (von Ost nach West) Dornswalde, 
Radeland, nördlich Baruth ziehen, während die Linie 
Baruth—-Mückendorf die Aufschüttung im Südwesten 
markiert. 


Die durchaus nicht tischebene Sanderfläche bietet 
komplizierte Verhältnisse. Grob gesehen lassen sich 
vier NNO-SSW streichende Streifen unterschiedlicher 
Höhenlage aussondern. Im Osten liegt zunächst ein 
höherer, jedoch kleinerer Streifen südlich der Wach- 
holder Berge (86,6 m). Darauf folgt der wenig tiefer 
liegende Streifen nördlich Dornswalde. Noch weiter 
westlich steigt man auf den etwas höheren Streifen 
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nördlich Radeland. Schließlich nimmt der nördlich 
Baruth liegende, wiederum tiefere Sanderteil ein 
größeres Gebiet ein. 


Die gesamte Sandaufschüttung hängt — mit geringen 
Höhenunterschieden untereinander — über dem Ba- 
ruther Tal. 


Begeht man den Erosionsrand von Ost nach West, 
so findet man am höheren Streifen südlich der Wach- 
holder Berge einen deutlichen Rand von fast 10 m Höhe. 
Ein tieferes Niveau (Höhe 56m NN, feineres Material) 
hat sich stark nach Norden in den Baruther Sander- 
komplex, der hier in ungefähr 65m NN abbricht, ein- 
geschnitten. 


An der niedrigeren Fläche nördlich Dornswalde ist 
der Rand nicht in dem Maße geschlossen. Austauendes 
Toteis schuf diese Unregelmäßigkeiten. 


Nördlich Radeland begrenzt dagegen wieder ein ein- 
wandfreier Erosionsrand den zweiten höheren Streifen. 
Die Stufe ist ungefähr 7m hoch, da dieser Streifen bei 
62m NN abfällt und die Fläche, auf der sich Rade- 
land befindet, in 55 m NN liest. 


Für das niedrigere Gebiet nördlich Baruth gilt Ähn- 
liches wie für den niedrigeren Streifen nördlich Dorns- 
walde. Westlich Radeland flossen Schmelzwässer länger 
über den Sander. Aber auch diese Ablagerungen gehen 
nicht gleichsohlig in das Baruther Tal über. Bemerkt 
sei noch, daß in der Sandgrube 1,2km westlich Rade- 
land ein über Im langer Eiskeil vorgefunden wurde. 
Westlich dieses länger anhaltenden Schmelzwasser- 
abflusses über den Baruther Sander läßt sich der 
Erosionsrand — wenn zuweilen auch etwas aufgelöst — 
nördlich von Baruth zunächst in WNW-, dann in NW- 
Richtung über Mückendorf verfolgen. 


Von besonderem Interesse ist die Frage nach Toteis- 
erscheinungen in diesem Sandergebiet, da für den 
Raum zwischen der weit nach Süden vorgestoßenen 
Eisrandlage bei Luckenwalde und dem Baruther San- 
der angenommen wurde, daß das vorrückende Eis bis 
fast oder an den Fläming reichte (s. S. 20 ff.). Eine Reihe 
von Hinweisen wurde schon dort gegeben: 1. die tiefe 
Lage des Eises, nachgewiesen an einer Bohrung im 
Liebätzer Luch, 2. das tiefliegende Gelände im Raum 
zwischen Baruther Sander und Luckenwalde mit ver- 
moorten Hohlformen östlich Liebätz und 3. die fehlende 
Nordbegrenzung des Baruther Tals. 

Diese Ansicht eines weiten Eisvorstoßes soll durch 
Hohlformen auf dem Baruther Sander gestützt werden, 
aber nur die wichtigsten Hohlformen und das ver- 
kesselte Gelände sollen dabei erwähnt werden. 


Zunächst fällt innerhalb der Sanderfläche, etwa 1 km 
südlich des Schwarzen Berges, eine im Durchschnitt 700 
bis 800m große und 7-8m tiefe Hohlform in den 
Abt. 293/294, 300 und 301 auf. Ihr bis 54m NN hinab- 
-eichender Boden stützt die Auffassung, daß im Ge- 
Jiet westlich des Baruther Sanders Eis gelegen hat. 
Dazu kommt noch, daß weite Flächen westlich Mücken- 
lorf über das ganze Blatt Paplitz (3946) und Lucken- 
valde (3945) bis zur Nutheniederung bei Luckenwalde 
n 50m NN und westlicher noch etwas tiefer liegen, 
wobei noch umfangreiche Flächen flach vermoort sind. 
Zieht man dabei in Betracht, daß die Höhenlage des 
3aruther Tales bei Baruth 54m NN beträgt und west- 
ich Flächen über 52m NN liegen, die einen Abfluß 


bedingten, so ergibt sich, daß nördlich davon Toteis 
gelegen haben muß, das den Urstrom als Talflanke be- 
grenzte. Die tiefe Lage des Eises kann auch aus dem 
mächtigen, etwa l1km südlich des Schwarzen Berges 
liegenden Toteiskessel im Baruther Sander abgeleitet 
werden. 


Verkesseltes Gelände zieht sich über den Baruther 
Sander östlich und westlich des höheren Streifens 
nördlich Radeland. 


Periglaziale Talbildungen sind z.B. nordwestlich und 
südöstlich von Mückendorf zu beobachten. Wasserabfluß 
unter periglazialen Bedingungen ist auch 1km westlich 
Radeland anzunehmen, weil der dortige Sanderrand 
stellenweise eingedellt ist. Ein weiteres kleines 
Trockental befindet sich onö von Dornswalde. 

Die wichtigsten Ergebnisse seien noch einmal kurz 
zusammengefaßt: 

1. Zur Zeit der Sanderaufschüttung befand sich südlich 
der Brandenburger Eisrandlage im Sandergebiet Tot- 
eis, das durch Übersandung konserviert wurde. 


IS) 


. Die große und tiefe Hohlform südlich des Schwarzen 
Berges stützt die Annahme eines weiter vor- 
gestoßenen Eisstromes westlich des Baruther Sander- 
komplexes. 


w 


. Trotz der unterschiedlichen Höhenlage des Sander- 
randes ist in keinem Falle ein gleichsinniges Über- 
gehen des Sanderkomplexes in das Baruther Tal zu 
beobachten, vielmehr überall ein Stufenrand zu 
sehen. 


8) Die Fußfläche am Nordrand des Fläming zwischen 
Kolzenburg (3944/3945) und Paplitz (3946) 


Um die mit dieser Fußfläche zusammenhängenden 
Fragen einleuchtender behandeln zu können, wurde 
die Beschreibung des Baruther Sanders vorwes- 
genommen. 

Diese sich leicht nach Norden abdachende Fläche 
läßt sich in zwei Abschnitte teilen. Im westlichen Ab- 
schnitt, der bis etwa südwestlich von Stülpe (3945) 
reicht, herrschen weite Verflächungen um 60 m NN vor. 
Erklären läßt sich diese Beobachtung durch den wenig 
von Trockentälern zerschnittenen Nordrand des eigent- 
lichen Fläming. Doch müssen infolge der Steilheit des 
Flämingnordhanges periglaziale Massenbewegungen an 
ihm vor sich gegangen sein. 

Den östlichen Abschnitt kennzeichnen vor allem am 
Flämingnordrand periglaziale Schwemmkegel. Im 
Gegensatz zum westlichen Abschnitt ist der Fläming- 
nordrand hier durch Trockentäler wesentlich stärker 
gegliedert, wobei beträchtliche Höhen in der Nähe des 
Flämingabfalls erreicht werden (zZ. B. Golmberg 178,4 m, 
Burgberg 139,5 m, 3946). Doch treten auch in diesem 
Bereich größere Flächen um 60m NN auf, so z.B. süd- 
östlich von Stülpe (3945) und südlich von Schöbendorf 
3946). 

Obwohl im Gesamtgebiet der Vorfläche Dünen auf- 
geweht wurden, knüpfen sich Flugsandfelder und 
Dünen besonders an die Flächen um 60m NN, wäh- 
rend der Bereich der Schwemmkegel in weit geringerem 
Maße mit Dünen besetzt ist. 

Somit kann zunächst folgendes festgehalten werden: 
1. Ebene Flächen um 60m NN treten in beiden Ab- 
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schnitten auf. 2. Beim westlichen Abschnitt ist infolge 
des niederen Flämingnordrandes und dessen geringerer 
Gliederung die ehemalige Abflußfläche besser erhalten, 
während der östliche Abschnitt durch die größere Höhe 
und stärkere Zertalung großenteils am Flämingnord- 
rand unter periglazialem Schwemmkegelschutt be- 
graben liegt. 3. Vorwiegend im westlichen Abschnitt 
sind beträchtliche Flugsandbildungen vorhanden. 


Hierbei handelt es sich jetzt um das Problem: Ist es 
möglich, jenen höheren Geländestreifen, der sich an 
den Fläming anschmiegt und nach Norden ohne Stufe 
sanft in das Baruther Tal übergeht, als Abflußbahn der 
Schmelzwässer zur Zeit der Brandenburger Eisrand- 
lage anzusehen? 


Bisher wurde dieses Problem nur in den geologischen 
Erläuterungen zu Lieferung 242, darunter Blatt Lucken- 
walde (3945) berührt. Der Bearbeiter dieses Blattes, 
F. SchucHt (1923), verneint diese Frage.’ 


Folgende Faktoren erhärten die Ansicht, daß in 
dieser Fläche eine Abflußbahn der Brandenburger Eis- 
randlage vorliegt. Zunächst ist, wie im betreffenden 
Teilabschnitt über die Eisrandlage dargelegt wurde, ein 
Vorstoß des Inlandeises bis fast oder unmittelbar an 
den Fläming erfolgt. 


Ein weiterer Beleg ist in der Höhenlage des Baruther 
Sanderrandes zu erblicken. Da dieser Sander in etwa 
60m NN mit einer Stufe am Baruther Tal abbricht, 
könnte weiter westlich — sehr wohl — eine äquivalente 
Fläche vorliegen. Man möchte mutmaßen, daß ein 
solcher in der Höhenlage entsprechender Talboden in 
der Fläche am Nordrand des Fläming südlich der Orte 
Paplitz (3946) und Kolzenburg (3945) vorliegt. 


Eine Stütze für diese Annahme liefert der steile 
Flämingnordrand selbst. Er ist das Werk der Schmelz- 
wässer, die z.Z. der Brandenburger Eisrandlage am 
Flämingnordrand, dem einzigen Weg zwischen der 
Flämingbarriere im Süden und dem Inlandeisrand im 
Norden, nach Westen abströmten. 


So bliebe die teilweise höhere Lage über der durch 
den Baruther Sander geforderten Abflußhöhe übrig. 
Nach Aufgabe der Fläche als Schmelzwasserabfluß- 
bahn konnten sich die Periglazialverhältnisse am In- 
landeisrand ungehemmt auswirken. Neben der peri- 
glazialen Schwemmkegelaufschüttung — besonders im 
östlichen Flächenabschnitt am Nordrand des Fläming — 
trug die äolische Ablagerung, das Einwehen von Flug- 
sand, ebenfalls zur Erhöhung bei. 


Schließlich verlangt noch der sich sanft nach Norden 
abdachende flächige Hang, der stufenlos in das tiefere 


> „Es ist eine Eigenart dieses Urstromtals, daß sein 
Niveau nach den Hochflächen zu, von denen aus ihm in der 
Abschmelzperiode zahlreiche Zuflüsse zuströmten, allmäh- 
lich aufsteigt und daß infolge dieses Umstands der Gehalt 
des Talsandes an Geröllen und Kiesen in der Nähe der 
Ufer an den Hochflächen zunimmt. Diese höher gelegenen 
Teile des Urstromtales an diesen Zuflußstellen als höhere 
Terrassen anzusprechen, ist nicht angängig, da sie ganz 
allmählich in die völlig ebene Wanne des Tals übergehen. 
In der Mitte des Urstromtals und seiner beckenartigen 
Erweiterungen sind die Talsande feinkörnig und völlig 
frei von Geröllen und kiesigen Gemengteilen.“ (Erl. z. 


Geol. Karte v. Preuß., Lief. 242, Bl. Luckenwalde, 3945, 
S. 4.) 
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Niveau hinabzieht, eine Erklärung. Zunächst sei dar- 
auf hingewiesen, daß jüngere Schmelzwässer als die 
der Brandenburger Eisrandlage, wie es die Erosions- 
ränder im Bereich der Baruther Pforte zeigen, mit 
nordwestlicher Tendenz ausbogen. Somit lag zu dieser 
Zeit ein Gleithang am Nordrand der zur Diskussion 
stehenden Fläche vor. Außerdem erfolgte zur gleichen 
Zeit - neben dem Ablagern der periglazialen Schwemm- 
kegel — eine kräftige Überspülung der Fläche, die sich 
außerhalb der mächtigeren Schwemmkegelaufschüt- 


tung in Erosion äußerte, die ihrerseits das Gelände in | 
Richtung der Erosionsbasis, dem Baruther Urstrom im | 


bisherigen Sinne, abflachte und eine Stufenbildung ver- 
hinderte. 

Damit ist für diese Fläche folgender Entwicklungs- 
ablauf gewonnen worden: 


1.Zur Zeit der Brandenburger Eisrandlage und der 
Aufschüttung des Baruther Sanders diente die Vor- 
fläche als Schmelzwasserabflußbahn zwischen Flä- 
ming im Süden und Inlandeis im Norden. Gleich- 
zeitig erfolgte das erosive Anschneiden des Fläming- 
nordrandes in diesem Abschnitt. 


2.Zur Zeit des Baruther Urstroms im bisherigen Sinne 
bis zum Ende der Periglazialzeit findet auf dem 
aufgegebenen Talboden die 


Erosion zur neuen Erosionsbasis statt. In diese Zeit 
fällt auch das Einwehen von Flugsand. 


Als Resultat dieser Betrachtung soll die recht wahr- 


scheinliche Zugehörigkeit dieser Fläche zum Abfluß- 
weg der Schmelzwässer z.Z. der Brandenburger Eis- 
randlage festgehalten werden. 


h) Der Brand-Sander 


Auf Blatt Oderin (3948) erstreckt sich zwischen dem 
östlich der Bahnlinie Briesen und Bhf. Brand stark 
nach Nordosten bis etwa 3km südwestlich des Köthe- 
ner Sees zurückschwingenden, dann nach Süd, bald 
aber nach SSO und SO vorschnellenden Eisrand der 
Brandenburger Lage ein weiterer, aber nur kleiner 
Brandenburger Sander, der Brand-Sander. An der 
Kerbe zwischen den Eisloben erfolgte die Sanderauf- 
schüttung aus der Gegend etwa 4km südwestlich von 
Köthen mit dem Sanderansatz in ungefähr 75m NN. 
Der Sander läßt sich in SSW-Richtung 3km verfolgen, 
wo auch er wiederum mit einer in SO—-NW-Richtung 
verlaufenden, nach NW höher werdenden Stufe zum 
Talboden des Baruther Urstromtals (75m NN) abfällt. 
In südsüdöstlicher Richtung läßt sich die Sanderfläche 
zunächst 4,5km weit feststellen, löst sich jedoch im 
Luckauer Stadtforst (3948) auf, um dann als kleine 
Teilfläche in den Abt. 16, 17, 27 u. 28 nochmals die ur- 
sprüngliche Sanderhöhe zu erreichen. Die unebene, 
tiefer liegende Oberfläche im dazwischenliegenden Be- 
reich sowie die zwischen der Teilfläche und der eigent- 
lichen Sanderfläche fehlende Stufe zeigen doch sicher- 
lich ein Absacken des betreffenden Sanderteils über 
Toteis an. Toteisgestört ist auch das Gebiet westlich 


des Brand-Sanders etwa von Staakow an dahme- 
abwärts. 


Außer der über austauendem Toteis abgesackten 
Sanderfläche, in deren Umgebung mehrere geschlossene 


Aufschüttung der 
Schwemmkegel und die Abflachung der Fläche durch 


000mm 
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Kessel auftreten, befinden sich zwei weitere Hohl- 
formen etwa 1,5 km nordwestlich Neueschenke (71,7 m) 
im ungestörten Sander. Diese Beobachtungen erweisen 
insgesamt, daß auch hier Eis vor der Brandenburger 
Randlage gelegen hat. 


Wie schon an den bisher beschriebenen Sandern — 
außer dem Kemnitzer Sander — sind auch hier wieder 
Trockentälchen vertreten. Ein 1km langes Tal zieht in 
der Nähe des Sanderansatzes nach Westen gegen das 
tiefere Gelände östlich Briesen, zwei weitere haben 
sich in den Stufenrand des Sanders eingeschnitten. 


Festzuhalten bleibt auch hier, daß der Brand-Sander 
ebenso wie die anderen Brandenburger Sander in einer 
Stufe zu einem tieferen Schmelzwasserabfluß abfällt. 


i) Der Brandenburger Sanderrest 15km südlich des 
Meyerei-Sees (4051/4052), der Anschnitt an der Liebe- 
roser Endmoräne und der Brandenburger Sander- 
rest 5km nördlich von Fehrow 


An der Fernstraße 168 Lieberose (4051)—Peitz (4152) 
gelangt man etwa 5km ssö Lieberose auf eine kleine, 
dreieckige und ebene Fläche, deren Spitze nach Süden 
weist. Nördlich von ihr verläuft die Brandenburger 
Eisrandlage, die sich durch das von KeırHnack (1921) 
angegebene, verkesselte Gelände bemerkbar macht. 
Der Sanderrest in 86-88 m NN wird im Norden durch 
das unruhige, hohlformenreiche, etwa 10-25 m tiefer 
liegende Hinterland der Brandenburger Eisrandlage 
begrenzt. 


Diese keilförmige Fläche bemerkte schon HErrar (1935), 
der sie in seiner morphologischen Karte darstellte, sie 
jedoch nicht einordnete und auch im Text seiner Arbeit 
nicht erwähnt. Die spätere, morphologische- Kartierung 
von LeMmekE‘ (1940) berücksichtigt die kleine Fläche 
nicht. Auch bei E. Scuorz (1958; Morphologische Karte 
der Lieberoser Hochfläche, 1959) erscheint die Fläche 
weder in der Darstellung von 58 noch in der von 59. 


Nach Südwesten und Südosten fällt der Sanderrest 
mit einem wahrnehmbaren Rand zur tieferen Fläche 
des Reicherskreuzer Sanders ab. Den Abfall nach Süd- 
osten kerbt ein kleines, wenig entwickeltes Trocken- 
tal. Die nach Süden stumpfwinklig auslaufende Keil- 
form des Sanderrestes läßt sich durch Erosion jüngerer 
Schmelzwässer aus Nordost-Richtung von Reichers- 
kreuz her, wie auch durch Erosion jüngeren Schmelz- 
wassers aus Nordwest erklären. An beiden dafür in 


Frage kommenden Stellen ist die Brandenburger Eis- 
randlage unterbrochen. 


Ein weiterer Beweis dafür, daß der Sanderrest der 
Brandenburger Eisrandlage höheres Alter als der 
Reicherskreuzer Sander besitzt, liegt im Erosionsrand 
jüngerer Schmelzwässer an der Lieberoser Endmoräne 
vor, auf den bisher noch nie hingewiesen wurde. Zwi- 
schen dem Brandenburger Sanderrest in über 85m NN 
und dem Lieberoser Endmoränenbogen (4051) etwa 
4,5km südlich von Lieberose befindet sich eine wenig 
unter 80 m liegende Fläche, die z. T. toteisbeeinflußt ist. 
Diese Fläche diente jüngeren Schmelzwässern als Ab- 
fiußweg zwischen Brandenburger Sanderrest und 
Lieberoser Endmoräne. 


Gleichzeitig schnitten dieselben Schmelzwässer den 
Lieberoser Endmoränenbogen, der vom Spitzberg 
(111,6 m, Abt. 25, Lieberoser Forst, 4051) über die Höhe 
108,1 m (Abt. 22) zuerst in südlicher, dann in südwest- 
licher bis westsüdwestlicher Richtung verläuft, an. Ein- 
wandfrei und deutlich läßt sich der Erosionsrand bis 
etwa lkm südöstlich der Höhe 108,1 m (Abt. 22) längs 
der Frankfurter Straße verfolgen. 


Folgt man der Frankfurter Straße weiter nach Süd- 
westen (Staatsforst Peitz, Abt. 166, 167, 168), so befindet 
sich nordwestlich der Frankfurter Straße eine etwas 
höhere Fläche, die über einen flachen Anschnitt von 
etwas unter 75m NN bis über 77,5 m NN ansteigt und 
sich langsam auf über 80m NN bis zu der — durch 
unruhig verkesseltes Gelände markierten — Branden- 
burger Eisrandlage hinaufzieht. Auch diese Fläche 


- möchte ich als Sanderrest der Brandenburger Randlage 


auffassen. Der nur flache Anschnitt kann durch den 
Gleithangcharakter dieser Fläche z.Z. des jüngeren 
Schmelzwasserabflusses erklärt werden. 


Die Untersuchung der morphologischen Verhältnisse 
am Sanderrest südlich des Meyerei-Sees hatte folgen- 
des Ergebnis: Der der Brandenburger Randlage an- 
gehörende Sanderrest fällt mit deutlichkem Rand zu 
einer tieferen Fläche ab. Gleichzeitig wurde von den 
gleichen Schmelzwässern die Lieberoser Endmoräne 
angeschnitten. Außerdem liest südwestlich der ange- 
schnittenen Endmoräne ein weiterer Brandenburger 
Sanderrest nordwestlich der Frankfurter Straße und 
1km südlich der Cottbuser Berge (100,2 m, 4051) vor. 


k) Der Taubendorfer Sander 


Im Gebiet der Grabkoer, Taubendorfer, Grießener 
Heide sowie im Staatsforst Jänschwalde wurde außer- 
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halb der Brandenburger Eisrandlage — gekennzeichnet 
durch die Orte Drewitz (4153), Grabko (4053), Tauben- 
dorf (4153) im Norden und Nordosten — und der sich 
NNO/SSW erstreckenden Hornoer Hochfläche ein San- 
der aufgeschüttet, der von LEMBKE (1940) und von 
ScHoLz (1958) als der Brandenburger Randlage zuge- 
hörig betrachtet wird. 


Neben einer Reihe von Aufschlüssen, die das Gebiet 
einwandfrei als Sander kennzeichnen, sei besonders ein 
Aufschluß aus dem Jagen 89 (Staatsforst Jänschwalde) 
erwähnt. Außer wohlgeschichtetem Sandermaterial 
konnten Froststrukturen (ein über Im langer Eiskeil, 
zwei keil- bis spaltenartige Froststörungen und eine 
kleine Frosttasche) beobachtet werden. 


Von etwa 95m NN ungefähr westlich bis südwestlich 
der Eichberge bei Taubendorf dacht sich der Sander in 
westlicher bis südwestlicher Richtung auf 78 bis 
80m NN ab, um über eine 15m hohe Stufe zu einem 
tieferen Talboden (ungefähr 63-64m NN) abzufallen. 
Dieser Talboden ist jünger als der Reicherskreuzer 
Sander und wird von HerrAr (1935) als der eigentliche 
Urstromtalboden aufgefaßt (1935, S. 12 oben). Zu dieser 
Aussage wird noch weiter unten Stellung genommen 
werden. 


Die bei Grießen und Horno über 100m aufragende 
Hochfläche, die aus dem Sander auftaucht, ist morpho- 
logisch eindeutig dem Altmoränengebiet zuzurechnen. 
Einwandfreie Anzeichen einer letztglazialen Eis- 
bedeckung sind nirgendwo zu ermitteln. Von HELPAP 
(1935), LEMBKE (1940) wie auch ScHorz (1958) wird sie 
als hochragende Altmoräne aufgefaßt. Es ist zu ver- 
muten, daß das Eis mit geringmächtiger Decke gegen 
die Hornoer Hochfläche vorgerückt ist, sie jedoch nicht 
überwältigte. Diese Ansicht stützt sich einmal auf das 
gegen die Brandenburger Eisrandlage zwischen Dre- 
witz, Grabko und den Eichbergen bei Taubendorf ab- 
fallende Sandergelände, das neben einigen flachen 
Hohlformen in diesem Gebiet auf eine geringmächtige 
Toteisunterlagerung hinweist. Andererseits beweist 
auch die weichseleiszeitliche Grundmoräne bei Tauer 
einen Eisvorstoß über die Brandenburger Eisrandlage 
hinaus. 


Die Stufe am Westrand des Sanders sagt außer 
einem höheren Alter als dem der 62- bis 64-m-Fläche 
über ein eventuelles Zwischenglied nichts aus. Eine 
Berührungszone ist zwischen Reicherskreuzer 
Taubendorfer Sander nicht vorhanden, da sich der 
Schmelzwasserabfluß z.Z. der 62- bis 64-m-Fläche mit 
einem weit nach Norden ausholenden Bogen bis Tauer 
(4152) vorgeschnitten hat. Zu dieser Zeit flossen auch 
über den Reicherskreuzer Sander keine Schmelzwässer 
mehr nach Süden, worauf die Stufe zwischen Reichers- 
kreuzer Sander und der 62- bis 64-m-Fläche hinweist. 
Die jetzt kräftiger in Erscheinung tretende Spree 
drängte die von Osten kommenden Wassermengen 
gegen den Taubendorfer und Reicherskreuzer Sander 


und beseitiste dadurch die Berührungszone zwischen 
beiden. 


Da der Reicherskreuzer Sander die Brandenburger 
Eisrandlage unterbricht und mit einer nördlicheren 
Eisrandlage verbunden ist, zudem auch noch der Rand 
des Reicherskreuzer Sanders westlich von Tauer 
(73m NN) tiefer liegt als der westliche Rand des 


und, 
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Taubendorfer Sanders (78m NN) südöstlich davon bei 
Jänschwalde (4153), dürfte der Annahme, daß der 
Taubendorfer älter als der Reicherskreuzer Sander ist, 


kaum etwas im Wege stehen. Weiterhin ist neben der 


Zugehörigkeit des Taubendorfer Sanders zur Branden- 
burger Eisrandlage wichtig, daß der Sander, außer im 
Westen, wo er zu einem Talboden, der jünger als der 
Reicherskreuzer Sander ist, abfällt, nirgendwo ange- 
schnitten ist. 

Erwähnenswert sind noch die zahlreichen, deutlich 


asymmetrischen, kleinen Trockentäler, die die Stufe 
am westlichen Sanderrand gliedern. Außer dem beacht- 


lichen Höhenunterschied zwischen Taubendorfer Sander 
und der 62- bis 64-m-Fläche mag untergeordnet auch 
die Exposition gegen Westen für ihre Anlage bedeutend 
gewesen sein. 

Faßt man die Erörterung über den Taubendorfer 
Sander zusammen, so läßt sich aus dem über die 
anderen Brandenburger Sander Gesagten vermuten, 
daß auch der Taubendorfer Sander bei gegebenen Ver- 
hältnissen über einem jüngeren das Baruther Tal von 
Norden erreichenden Schmelzwasserzufluß hängen 
würde. Der Zusammenhang des Sanders mit der Bran- 


denburger Eisrandlage und der Vergleich mit den Ver- 
hältnissen auf dem Reicherskreuzer Sander lassen diese | 


Annahme sehr wahrscheinlich werden. 


l) Die Brandenburger Sander und ihr Abflußweg 


Die Untersuchung der Brandenburger Sander und 


ihr Verhältnis zum Baruther Urstromtal hat insgesamt 
zu einer neuen Auffassung dieses Problems geführt. 


Alle bisherigen Bearbeiter glaubten — von einigen 
Teilabschnitten abgesehen (Herrar 1935 für den Tal- 
bereich zwischen Neiße und Oberspreewald; LEMBKE 
1940 für den Talabschnitt zwischen Beelitzer Sander 
und Fiener Bruch) — im Baruther Tal allein den Schmelz- 
wasserabfluß der Brandenburger Eisrandlage sehen zu 
müssen. 


In extremer Weise wird diese Ansicht von BEHRMANN 


und ScnHoız dargestellt, die beide behaupten, daß die | 


vor der Brandenburger Eisrandlage aufgeschütteten 
Sander ohne merklichen Höhenunterschied im Baruther ' 
Tal auslaufen. Die Folgerung — aus beider Behaup- 


tung — muß zwangsläufig sein, die Sander der Branden- | 


burger Eisrandlage und das Baruther Urstromtal als 


gleichaltrig aufzufassen. 


Im Gegensatz zu der eben angeführten und allgemein 
verbreiteten Ansicht konnte durch die vorliegende 
Untersuchung nachgewiesen werden, daß alle Sander 
der Brandenburger Eisrandlage — die das Baruther 
Urstromtal erreichen — über eine deutliche Stufe 


abfallen. Erreicht ein Sander das Tal nicht (z.B. Bran-” 
denburger Sanderrest südlich des Meyerei-Sees), so 


hängt auch seine Fläche über einem jüngeren, zum 
Baruther Tal geneigten Schmelzwasserabfluß. 


Alle diese Sander, bis auf den Kemnitzer und den 
Sanderrest nördlich Fehrow, sind an der Stufe durch 
Trockentäler aufgeschnitten. Damit liegt ein weiterer 
Beweis vor, daß die Brandenburger Sander nicht 
gleichsohlig in das Baruther Tal übergehen. 


Zum Abflußweg gehören außerdem höchstwahrschein- 
lich zwei weitere Flächen am Nordrand des Fläming, 
die das höhere Abflußniveau repräsentieren. 
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Somit läßt sich der Begriff des Baruther Urstrom- 
'ales im bisherigen Sinne als gleichaltrig mit der 
Brandenburger Eisrandlage, gekennzeichnet durch ein 
zleichsohliges Übergehen der zur Brandenburger Eis- 
randlage gehörigen Sanderflächen in das Baruther Ur- 
stromtal (zuletzt BEHRMAnN 1949/50; ScHoLz 1958), nicht 
mehr aufrechterhalten. Die Stufenränder der Branden- 
burger Sander am Baruther Tal erweisen, daß noch 
nach der Brandenburger Eisrandlage Schmelzwässer 
seflossen sind, die die Brandenburger Sander ange- 
schnitten haben und dem Baruther Tal der bisherigen 
Auffassung seine neue Gestaltung gaben. 


Deshalb soll auf Grund dieser Beobachtung der zur 
Brandenburger Eisrandlage gehörige Schmelzwasser- 
weg als Älterer Baruther Urstrom (Älteres Baruther 
Urstromtal), der Schmelzwasserabfluß des Baruther Ur- 
stromtals im bisherigen Sinne, der die Brandenburger 
Sander angeschnitten hat und damit jünger ist, als 
Jüngerer Baruther Urstrom (Jüngeres Baruther Ur- 
stromtal) bezeichnet werden. 


Verfolgt man rückblickend die Reste der Branden- 
burger Entwässerung z.Z. des Älteren Baruther Ur- 
stroms, so ergibt sich folgendes: 


Mahlenziener Sander und Glienecker Terrasse fallen 
mit einer Stufe zum Fiener Bruch ab. Sander- und 
Terrassenrand liegen etwa 50m NN. Beim Beelitzer 
Sander läuft der Sanderrand — nach Osten ansteigend — 
in 50-54m NN und bricht zum länger durchflossenen 
Brücker Abschnitt des Baruther Tals ab. Beim Kem- 
nitzer Sander beginnt der Abfall in 55m NN, während 
der Abfall zum Talboden des Jüngeren Baruther Ur- 
stroms am Luckenwalder Sander in 56-57 m NN ein- 
setzt. Die Vorfläcke am Nordabfall des Fläming 
zwischen Kolzenburg und Paplitz besitzt unter Abzug 
des periglazialen Schwemmkegelmaterials und der 
Sandeinwehung eine Höhenlage, die ungefähr 57 bis 
58m NN beträgt. Die gleiche Talbodenhöhe muß bei 
Baruth angenommen werden, wenn man den in etwa 
60m NN abfallenden Sander gegen den Fläming ver- 
längert. Zwei Flächen östlich der Dahme, bei Zützen 
(4047) und Kasel-Golzig (4048) in etwa 59m Höhe, sind 
gleichfalls dem Abflußweg der Brandenburger Schmelz- 
wässer zuzurechnen, während sich die von Nordwest 
nach Südost von 70 auf 65m entsprechend der Ab- 
dachung und des Abschnittes des Brand-Sanders fal- 
lende Höhe des Sanderrandes bei Verlängerung nach 
Süden ebenfalls in die in diesem Abschnitt geforderte 
Höhe des Abflußniveaus von etwa 59-60m NN ein- 
fügt. Zwischen Oberspreewald und Neiße besaßen die 
Sanderreste und der Taubendorfer Sander zwischen 
Brandenburger Eisrandlage und Lausitzer Grenzwall 
genügend Raum, um sich auf das westlich des Ober- 
spreewaldes festgestellte Abflußniveau von 60m NN 
einzustellen und entsprechendes Gefälle zu entwickeln. 
Ein Terrassenrest an der Bohrauer Pforte in 7lIm NN, 
ikm westlich von Mulknitz, mag die Höhe des Ur- 
stroms z. Z. der Brandenburger Eisrandlage angeben. 


Der Abflußweg der Schmelzwässer der Branden- 
burger Eisrandlage, das Ältere Baruther Urstromtal, 
zeichnete somit den Verlauf des nachfolgenden Jün- 
geren Baruther Tals, des Baruther Urstromtals im 
Sinne der bisherigen Auffassung, vor. Da also die San- 
der der Brandenburger Eisrandlage mit Stufenrändern 


zum Talboden des Jüngeren Baruther Urstroms, dem 
Baruther Tal der bisherigen Auffassung abfallen, ist 
die Brandenburger Eisrandlage älter als das Baruther 
Tal im bisherigen Sinne. 


Ss Diez schmelzwasserzuftlussenz 
Jüngeren Baruther Urstroms 


Zuedieis 


Nachdem festgestellt wurde, daß das Jüngere Ba- 
ruther Urstromtal, das Baruther Urstromtal im bis- 
herigen Sinne, mit der Brandenburger Eisrandlage 
nicht in Verbindung steht, da die Brandenburger 
Sander entweder über dem Jüngeren Baruther Tal- 
boden oder ihm sgleichalten Schmelzwasserabflüssen 
hängen, sollen diese untersucht und beschrieben wer- 
den. 

Wäre nach Aufhören der Schmelzwasserzufuhr von 
der Brandenburger Eisrandlage der Abflußweg zu- 
gunsten eines nördlich der Eisrandlage gelegenen 
Schmelzwassertales aufgegeben worden, so gäbe es kein 
Jüngeres Baruther Urstromtal. Erst die angeschnit- 
tenen Brandenburger Sander vom Brand-Sander ab 
nach Westen sowie der angeschnittene Taubendorfer 
Sander zwischen Oberspreewald und Neiße sind für 
die morphologische Erscheinung des Jüngeren Baruther 
Urstromtales Voraussetzung. 


Da das Verhältnis zwischen Urstromtal, Sander und 
Eisrandlage über den vorliegenden Bereich des Baruther 
Tals nie zusammenhängend — außer HerrrAr (1935) 
östlich des Oberspreewaldes — überprüft wurde, muß- 
ten die bisherigen Ermittlungen zu einer unbefriedigen- 
den Auffassung führen. 


Einige genauere Hinweise für das Baruther Tal ab 
Brück gibt nur LEmekE (1940), indem er die Fläche von 
Glienecke (3740) als Talboden der Schmelzwässer, die 
den Älteren Beelitzer Sander aufschütteten, be- 
zeichnete. 


Das Rädelsche Tal, auf das schon KeırLHAck (1892, 
Erl. z. Damelang, 3742) als „Verbindungsthal“ hinweist, 
geht nach LemskE (1940, Beschreibung zu Blatt 293, 
Brandenburg) stufenlos in das Baruther Tal, das über 
das Fiener Bruch nach Westen entwässerte, über. 
Nördlich des Rädelschen Tals, dem „Verbindungsthal“ 
KeıLnacks im Berenptschen Sinne, befindet sich in 
etwa gleicher Höhenlage wie der Brücker Abschnitt 
des Baruther Tals das „Lehniner Tal“ nach KeiLHack, 
nach WoıvstTtepTt (1921) „Klaistower Tal“, das 1886 
LAUFER und vor ihm 1880 Brrenptr als ehemaligen 
Havellauf betrachtete. Da LEMEKE (1936) jedoch den 
Brücker Abschnitt des Baruther Tals länger als das 
nunmehr Jüngere Baruther Urstromtal als Abflußbahn 
dienen läßt, müßte auch der Rädelsche Talboden (3742) 
noch mit einer — wenn auch kleinen — Stufe zum 
Brücker Abschnitt des Baruther Tals abfallen.* 


KeıL Hack (Erl. z. Damelang, 3742, 1892, S.8) gibt an, 
daß das Rädelsche Tal als Verbindungstal beider (ge- 
meint sind das „Lehniner Tal“ nach KeırnAack und der 
Abschnitt des Baruther Tals im Bereich des Blattes 


* Nach LEMBKE (1936) setzte die Klausdorf-Beelitzer 
Schmelzwasserrinne das nunmehrige Jüngere Baruther Tal 
westlich des Oberspreewaldes außer Funktion. Der Schmelz- 
wasserstrom durchfloß jedoch noch den Brücker Abschnitt 
des Baruther Tals, da noch kein weiter nördlich liegender 
Weg frei geworden war (d. Verf.). 
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Damelang, d. Verf.) auf Grund seiner höheren Lage 
früher als das „Lehniner Tal“ und der entsprechende 
Talabschnitt im Baruther Urstromtal trockengelegt 
worden sei. 

Diesen wegweisenden Beobachtungen soll nach- 
gegangen werden. 


a) Das Rädelsche Schmelzwassertal 


Westlich von Rädel lehnt sich der ehemalige Schmelz- 
wassertalboden an den steilen Rand der Hochfläche, 
während das tiefere und unruhigere Gelände unmittel- 
bar westlich der Ortschaft beweist, daß z.Z. des 
Schmelzwasserabflusses über das Rädelsche Tal dort 
noch Toteis im Untergrund gelegen hat. Der Talboden 
senkt sich — nordwestlich von Rädel von 50m NN — 
nach Süden. Er durchbricht zwischen Hochfläche und 
Langem Berg südlich von Rädel die Brandenburger 
Eisrandlage. In den Jagen 144, 145 und 127 unterschnitt 
der Rädelsche Schmelzwasserstrom den älteren Sander 
mit deutlich wahrnehmbarer Kante. Gegen Süden 
senkt sich der Talboden und fällt über eine im Ge- 
lände schlecht zu beobachtende kleine Stufe ab. 


Erschwert wird die Beobachtung noch durch ein 
Dünengebiet, das dem Talboden besonders westlich des 
Langen Berges südlich von Rädel aufliegt. 


Damit bleibt festzuhalten, daß der Rädelsche Tal- 
boden zum Niveau des Jüngeren Baruther Tals gehört, 
während die kleine Stufe ein höheres Alter als der 
ein drittes Mal von Schmelzwässern durchflossene 
Brücker Abschnitt des Baruther Tals anzeigt. 


b) Der Jüngere Beelitzer Sander 


Der Begriff wurde von LEMmskeE (1936) in die Literatur 
eingeführt. Dabei wurde der Tatsache, daß sich ein 
großes Sandgebiet mit unruhigen Oberflächenformen 
— tiefer als der Ältere Beelitzer Sander — vor der Saar- 
munder Endmoräne ausbreitet, Rechnung getragen. 


Das unebene Sandgebiet, das sich materialmäßig vom 
älteren und ebenen Beelitzer Sander nur unwesentlich 
unterscheidet, kann als ein über Toteis abgelagerter 
Sander im Vorland der Saarmunder Endmoräne auf- 
gefaßt werden. Daß das Sandmaterial als Schmelz- 
wasserablagerung über Toteis abgesetzt wurde, bewies 
vor einigen Jahren z.B. ein heute verfallener Auf- 
schluß im Jg.149 (Staatsforst Kunersdorf, 3743), an 
dem man eindeutig feststellen konnte, daß die Schich- 
ten den heutigen Oberflächenformen folgen. 


Die Saarmunder Endmoräne bildete als Stauch- 
moräne zu dieser Zeit die Grenze zwischen dem west- 
lich toteisbedeckten Vorland und dem östlich von ihr 
befindlichen aktiven Eis, wie es etwa SPETHMANN (1912) 
am Vatnajökull beobachtete und WowLnvstepr (1923) auf 
die Saarmunder Endmoräne übertrug. Auch der ziem- 
lich gradlinige, fast nordsüdliche Verlauf der End- 
moräne deutet auf ein Widerlager hin, das in diesem 
Fall doch nur Toteis gewesen sein kann. Durch das 
spätere Ausschmelzen des Toteises bildet das Vorland 
ein unruhig bewegtes Gelände, so daß man nicht den 
Eindruck hat, sich im Vorland einer Endmoräne zu 
bewegen. 


Die Schmelzwässer z.Z. der Saarmunder Endmoräne 
konnten wohl nur nach Süden abfließen. LEMBKE (1936) 


machte darauf aufmerksam. Jedoch ist die von ihm 
getroffene Verbindung mit der Klausdorf-Beelitzer 
Rinne nicht möglich, da diese Rinne einem späteren 
Schmelzwasserstrom angehört, der von einer so nahe 
liegenden Endmoräne kein Schmelzwasser mehr ab- 
führte. 

Der eigentliche Schmelzwasserabfluß läßt sich im Tot- | 
eisgebiet vor der Saarmunder Endmoräne nicht fassen, 
weil das später austauende Toteis ihn unkenntlich 
machte. Ein Abfluß nach Westen lag außerhalb der 
Möglichkeit, weil der Ältere Beelitzer Sander mit seiner 
höheren Lage den Weg versperrte. Ein nördlicherer 
Weg nach Westen über Ferch scheidet wohl aus, weil sich 
keine Andeutung im Gelände dafür finden läßt und die 
Entfaltung des Sandgebietes in südliche Richtung 
weist. Außerdem liegt das Klaistower Tal (WOoLDsTEDT, 
1921) westlich von Ferch zu tief. Sein Talboden liegt 
noch unter dem des Rädelschen Tals, das sich mit dem 
Teilstück des Jüngeren Baruther Tals über das Fiener 
Bruch am besten gleichsetzen läßt. 


Das Rädelsche Tal besitzt im Südteil eine Höhenlage 
von etwa 46m NN, der nächste, östlicher gelegene Zu- 
fluß des Baruther Tals südlich von Nettgendorf un- 
gefähr 53lm NN. Dazwischen sollte in etwa 483m NN 
das Schmelzwasser von der Saarmunder Endmoräne 
das Baruther Tal erreicht haben. Eine Andeutung da- 
für scheint südlich von Beelitz im Grundmoränengebiet 
zwischen Schönefeld und ElIsholz vorzuliegen. Hier 
breitet sich das Grundmoränengebiet eben in einer 
Höhe von ungefähr 50 mNN aus. Es müßte als Erosions- 
fläche aufgefaßt werden, auf der sich jedoch keine 
Schmelzwasserablagerungen auffinden ließen. 


Noch später, z.Z. der Klausdorf-Beelitzer Rinne, 
deren Schmelzwasserstrom den Erosionsrand am Älte- 
ren Beelitzer Sander zwischen Reesdorf und Borkheide 
schuf und den Brücker Abschnitt des Baruther Tals 
durchfloß, um dann in Richtung Brandenburg das Ba- 
ruther Tal zu verlassen, erlitten die Verhältnisse eine 
weitere Umformung, die den Mündungsbereich des 
Schmelzwasserabflusses über den Jüngeren Beelitzer 
Sander unkenntlich machten. 


Die Saarmunder Endmoräne und das sich in süd- | 
licher Richtung erstreckende Sandgebiet erfordern ' 
einen Schmelzwasserabfluß. Da der Abfluß nach Westen | 
— durch die Reliefverhältnisse begründet — kaum mög- 
lich war, kommt nur ein Abfluß nach Süden zum ! 
Jüngeren Baruther Tal in Frage. Die noch jüngeren | 
Schmelzwässer der Klausdorf-Beelitzer Rinne zerstör- 


ten die Verhältnisse im Mündungsbereich zum Baruther 
Tal. 


c) Der Schmelzwasserabfluß südlich Nettgendorf (3844) 


Zwischen Pekenberg im Osten und dem branden- 
burgischen Kemnitzer Sander im Westen liegt ein 
kleiner Schmelzwasserabfluß. Da er den Kemnitzer 
Sander flach anschneidet, dürfte der sich stark nach 
Süden verbreiternde Abflußweg jünger als der Kem- 
nitzer Sander sein. 


An der Unterbrechungsstelle in der Brandenburger 
Eisrandlage besitzt der Abfluß fast 53 m NN, senkt sich 
über eine Entfernung von 2km um etwas über 2 m, um 
mit einer kleinen Stufe zu enden. Im Pflanzenkleid 
kommt diese kleine Stufe durch den auf der Abfluß- 
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fläche stockenden Kiefernforst zum Ausdruck. Ohne 
Zweifel würde er stufenlos auf dem Talboden des 
Baruther Urstromtals auslaufen, wenn nicht nach Auf- 
gabe des Jüngeren Baruther Tals noch Wasser der 
periglazialen Nuthe nach Westen abgeflossen wäre. 


Erwähnenswert ist am Rande der kleinen Sander- 
fläche das Faule Luch, das etwas über Ikm westlich 
Gottsdorf liegt. Noch z. Z. der kleinen Sanderfläche muß 
dort geringmächtiges Toteis gelegen haben. Die Ver- 
moorung, der sonst unerklärliche Verlauf der Höhen- 
linien westlich und nördlich des Luchs sowie Dünen 
südwestlich und nordöstlich der Luchfläche erhärten 
die Annahme. 


d) Der Schmelzwasserzufluß westlich Briesen (3947/3948) 


Vier Kilometer westlich Briesen (3948) läßt sich ein 
ungefähr 9m hoher Erosionsrand am Baruther Sander 
erkennen, der sich in westlicher Richtung gegen Dorns- 
walde (3947) hinzieht. 


Erst die gesamte Situation kann in diesem Gebiet 
klärend wirken. Strömten die Schmelzwässer z.Z. der 
Brandenburger Eisrandlage über den Brand-Sander 
und den Baruther Sander mit großer Kraft nach Süden, 
wobei der von Osten kommende Schmelzwasserstrom 
gegen das Südufer des Brandenburger Abflußniveaus, 
des Älteren Baruther Urstromtals, gedrängt wurde, so 
gelingt es nun dem Jüngeren Baruther Urstrom, der in 
diesem Talbereich weniger Zufluß von Nord erhält, aus 
dem Talbereich südlich von Treppendorf, durch das 
hohe Südufer nach Nordwest gelenkt, sich in den 
Brand-Sander mit geschwungenem Erosionsrand ein- 
zunagen. Wo man jedoch westlich von Staakow (3948) 
— nach Unterbrechung durch später austauendes Tot- 
eis — die Fortsetzung des Erosionsrandes zu erwarten 
hätte, fehlt die Stufe. Dagegen setzt sie nördlicher, 
4km westlich Briesen, am Baruther Sanderkomplex ein, 
wobei die östliche Fortsetzung sich wegen der Höhlen- 
verhältnisse am Bhf. Brand auf keinen Fall mit der 
Stufe am Brand-Sander verbinden läßt. 


Hier muß aus dem toteisbewegten Gebiet, aus der 
unruhigen Landschaft um Briesen, ein Schmelzwasser- 
zufluß ausgetreten sein, der vom Schmelzwasserstrom 
des Jüngeren Baruther Tals nach Norden gegen den 
Ostteil des Baruther Sanders gedrängt wurde. 


Den Nachweis dafür bringt außerdem die leicht an- 
steigende Abflußfläche, die sich am Ostende des 
Erosionsrandes am Baruther Sander über eine kurze 
Strecke weiter hinaufziehend im Hinterland der 
Brandenburger Eisrandlage fortsetzt. 


e) Der Reicherskreuzer Sander 


Von außerordentlicher Bedeutung für das Erfassen 
des Urstromtalbereichs zwischen Oberspreewald und 
Neiße sind die Verhältnisse auf dem Reicherskreuzer 
_ Sander. Die Bezeichnung prägte HrrrAar (1935), die hier 
übernommen werden soll. Die Sanderfläche befindet 
sich auf den Blättern: Groß Muckrow (3952), Neuzelle 
(3953), Lieberose (4051), Jamlitz (4052), Grano (4053), 
Werben (4151) und Peitz (4152). 


An zwei Stellen ist die Brandenburger Eisrandlage 
offensichtlich von jüngeren Schmelzwässern unter- 


brochen worden. Im östlicheren Teil liegt die Unter- 
brechung auf Blatt Jamlitz zwischen dem die Branden- 
burger Eisrandlage vertretenden Kesselgebiet südlich 
Jamlitz und Staakow sowie der entsprechenden ver- 
kesselten Landschaft um Schönhöhe. Von hier aus läßt 
sich der Sander — im Hinterland der Brandenburger 
Eisrandlage zZ. T. über Toteis, randlich gegen Toteis 
geschüttet — in etwa nordöstlicher Richtung bis nörd- 
lich von Reicherskreuz (3952) verfolgen. Ein zweiter 
jüngerer Schmelzwasserzufluß durchstößt die Branden- 
burger Eisrandlage 4,5 km südlich der Stadt Lieberose 
zwischen dem brandenburgischen Sanderrest südlich 
des Meyerei-Sees und der Lieberoser Endmoräne. Beide 
Jüngeren Schmelzwasserabflüsse, die das Kesselgebiet 
südlich Jamlitz und Staakow von Nordwesten und 
Nordosten her einfassen, schütteten ihre Ablagerungen 
im Vorland der Brandenburger Eisrandlage bis zur 
Linie Byhleguhre (4151), Drachhausen (4151), Preilack 
(4152) und Tauer (4152). An dieser Linie setzt sich der 
Reicherskreuzer Sander über eine z. T. deutliche, z.T. 
toteisgestörte Stufe gegen eine in 62-64 m vorgelagerte 
Fläche ab. 


Die Altersbestimmung für den Reicherskreuzer San- 
der läßt sich aus folgenden Beobachtungen ableiten: 
Der Sanderrest der Brandenburger Eisrandlage südlich 
des Meyerei-Sees ist von Nordosten her von Schmelz- 
wässern aus der Gegend von Reicherskreuz unter- 
schnitten worden. Zur gleichen Zeit schnitten Schmelz- 
wässer aus Norden bis Nordwesten ebenfalls den 
Sanderrest an, der dadurch seine stumpfwinklige, nach 
Süden weisende Keilform erhielt. 2. Die Schmelzwässer 
aus Norden bis Nordwesten verursachten neben der 
Unterschneidungskante am Brandenburger Sanderrest 
auch den Erosionsrand an der Lieberoser Endmoräne. 
3. Westlich der Frankfurter Straße (4051, 4151) blieb 
5,5km nördlich Fehrow (4151) ein weiterer Sanderrest 
der Brandenburger Eisrandlage erhalten. 


Diese Beobachtungen bezeugen das jüngere Alter 
des Reicherskreuzer Sanders. Er ist somit jünger als 
die Brandenburger Eisrandlage. Sein Gefälle von 
Reicherskreuz bis zur Stufe zur tieferen 62- bis 64-m- 
Fläche weist einwandfrei nach Süden zum Baruther Tal. 


Aus den eben genannten Gründen wäre auch die 
Gleichaltrigkeit von ZReicherskreuzer und Älterem 
Beelitzer Sander (HerrAr 1935, S.30)5 abzulehnen. 
HeLrAar, der zwar den keilförmigen Sanderrest südlich 
des Meyerei-Sees in seiner Karte verzeichnet, zieht aus 
dieser Beobachtung keinen weiteren Schluß. Der An- 
schnitt an der Lieberoser Endmoräne sowie der Bran- 
denburger Sanderrest etwa 5km nördlich von Fehrow 
sind ihm entgangen. Damit wäre der Ältere Beelitzer 
Sander mit den Sanderresten südlich des Meyerei-Sees 
und nördlich von Fehrow zu vergleichen, während der 
Reicherskreuzer Sander dem Abfluß einer jüngeren 
Eisrandlage angehört. 


Südlich der Brandenburger Eisrandlage erweisen ge- 
schlossene Hohlformen (z.B. Jg. 151, 152, 4052; Jg. 199, 
200, 4051 und Jg. 169, Staatsforst Peitz) Toteis im Vor- 


5 Hrıpap (1935) gebraucht die Bezeichnung Beelitzer 
Sander für den Älteren Beelitzer Sander, da erst danach 
von LEMBKE (1936) Älterer und Jüngerer Beelitzer Sander 
unterschieden wurden. 
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land der Brandenburger Eisrandlage und erfordern 
einen Eisvorstoß über diese nach Süden. Grundmoränen- 
vorkommen bei Tauer (4052/4152) und bei Drachhausen 
stützen die Annahme eines ehemals weiter nach Süden 
reichenden Eises. 

Das Vorhandensein von Eis im Vorland der Branden- 
burger Randlage läßt die Betrachtung der Reichers- 
kreuzer Sanderstufe zur 62- bis 64-m-Fläche unter dem 
Gesichtspunkt von Toteis im Sanderrand in hohem 
Grade wahrscheinlich werden. 


In der dem Reicherskreuzer Sanderrand vorgelager- 
ten 62- bis 64-m-Fläche liegt ein ehemaliger Schmelz- 
wassertalboden vor. Als dieser Talboden in Funktion 
war, erhielt dieser Schmelzwasserstrom aus nördlicher 
Richtung keinen Zufluß mehr. Das beweist eindeutig 
der Anstieg zur höheren Fläche des Reicherskreuzer 
Sanders. 

Ein normal entwickelter Erosionsrand würde dem 
Beobachter als geschlossene Stufe entgegentreten. 
Demnach wäre ein geschlossener Erosionsrand auch 
hier zu erwarten. Da dies für den Rand zur 62- bis 
64-m-Fläche östlich Byhleguhre zwar der Fall ist, aber 
weiter in östlicher Richtung über Drachhausen nach 
Tauer nicht mehr im gleichen Maße zutrifft, die 62- bis 
64-m-Fläche jedoch überall zu erkennen ist, so muß 
geschlossen werden, daß noch andere Faktoren eine 
Rolle spielten. Die Zerlappung des Sanderrandes sowie 
die teilweise Zwischenschaltung eines zweiten Niveaus 
zwischen der 62- bis 64-m-Fläche und dem Reichers- 
kreuzer Sander westlich Tauer erfordern die Mitwir- 
kung von Toteis. Sie ist einerseits durch die geschlos- 
senen Hohlformen auf dem Reicherskreuzer Sander, 
andererseits durch die bei Tauer und Drachhausen auf- 
tauchende Grundmoräne und schließlich durch den auf 
weite Strecken nicht sehr deutlichen, z. T. zerlappten 
Rand zwischen 62- bis 64-m-Fläche und Alluvium, von 
Drachhausen über Fehrow nach Schmogrow (alle Orte 
4151) nachweisbar. Zu ähnlicher Ansicht über den 
Charakter des Reicherskreuzer Sanderrandes zur 62- bis 
64-m-Fläche gelangt 1935 schon Herrar (S. 11/12). 


f) Zusammenfassung 


Damit ergibt sich zusammenfassend folgender Schluß: 
Die kleine Stufe am Rädelschen Talboden, den LEMSKE 
(1940) mit dem Fiener Bruch als Teil des nunmehr 
Jüngeren Baruther Tals parallelisierte, sowie die durch 
den gleichen Schmelzwasserstrom von Klausdorf über 
Beelitz (LEMBk£E, 1936) verwischten Abflußverhältnisse 
des Jüngeren Beelitzer Sanders erweisen über die Ab- 
flußzeit des von Norden gespeisten Jüngeren Baruther 
Tals hinaus die Durchfließung des Brücker Abschnitts. 
Zwischen Oberspreewald und Brücker Abschnitt deutet 
— außer der kleinen Stufe am Nettgendorfer Schmelz- 
wasserzufluß, die auf die periglaziale Nutheentwässe- 
rung zurückgeführt wurde — nichts auf eine wesentlich 
längere Schmelzwasserdurchfließung dieses Abschnitts 
über die Zeit des Jüngeren Baruther Urstroms hinaus 
bin. Nur die periglaziale Entwässerung der Flämingflüsse 
(z.B. Nuthe, Dahme) erfolgt bis zum Freiwerden ihrer 
heutigen Laufstrecken nördlich des Baruther Tals über 
Talabschnitte dieses Tals. 


Östlich des Oberspreewaldes bis zur Neiße ist, wor- 
auf Herrar (1935) und LEMBKE (1936) hingewiesen haben, 


der Talabschnitt — wie der Brücker Abschnitt — länger 
alsıder von Norden kommende Schmelzwasserzufluß 
zum Baruther Urstromtal als Schmelzwasserweg in 
Funktion. Bewiesen wird diese Ansicht durch die 62- bis 
64-m-Fläche, die sich nach Aufhören des Zuflusses über 
den Reicherskreuzer Sander bildete. 


Die Existenz auch des Jüngeren Baruther Urstroms 


muß mit dem direkten Schmelzwasserzufluß aus Nor- 


den verknüpft werden. Alle Teile des Urstromtals, die 
eine Durchfließung nach Aufhören des direkten Zu- 


stromes aus Norden erkennen lassen, sind noch jünger 


als der Jüngere Baruther Urstrom. 


Das Gefälle des Jüngeren Baruther Urstroms läßt 
sich auf Grund der Betrachtung wie folgt fassen. 


Im äußersten Westen beträgt die Talbodenhöhe im 
Fiener Bruch fast 40m NN. Der Zufluß des Rädelschen 
Tals (46m NN) fordert eine Abflußhöhe von etwa 
42-44m des Jüngeren Baruther Urstroms, der Zu- 
strom vom Jüngeren Beelitzer Sander von 46-47 m 
NN. Östlich davon sind Flächen in entsprechender 
Höhe (48-49 m NN) vorhanden. Außerdem drängt der 


Schmelzwasserzufluß von Nettgendorf (5lm NN) zur 


Annahme dieser Abflußhöhe. Bei Luckenwalde wäre 
ein ungefähr 52m NN hohes Abflußniveau zu erwarten, 


das jedoch von der periglazialen Nuthe verschüttet ist. | 


Bei Baruth zeigt der Talboden eine Höhe von 54m NN 
an, während der Talboden sich gegen den Oberspree- 
wald auf 55-56 m NN leicht hebt. Im Abschnitt 
zwischen Oberspreewald und Neiße müßte der Tal- 
boden auf 63-67 m ansteigen, doch läßt er sich erst an 
der Bohrauer Pforte fassen (am Südrand des Urstrom- 
tales befindet sich südlich Weissagk in 67m NN eine 
entsprechende Fläche), da dem Reicherskreuzer Sander 
eine jüngere Abflußfläche (62-65 m NN) vorgelagert 
ist. 

Zur Zeit des Reicherskreuzer Sanders, damit z.Z. 
des Jüngeren Baruther Urstroms, mag das Abfluß- 
niveau weiter nach Süden vorgeschoben und etwas 
höher als das der 62-64-m-Fläche gelegen haben, Erst 
als der Zustrom von Schmelzwässern über den Rei- 
cherskreuzer Sander aufhörte, drängte die jetzt stärker 
in Erscheinung tretende Spree die von Osten weiterhin 
durch die Bohrauer Pforte fließenden Schmelzwässer 
gegen den Reicherskreuzer Sander und zwang die 
Schmelzwässer, nach Norden auszuweichen. Alle Tal- 
abschnitte, die unter dem eben genannten Abflußniveau 
des Jüngeren Baruther Tals liegen und keinen direkten 
Zufluß von Norden mehr erhielten, sind entweder 
länger vom Schmelzwasserabfluß (HELrAPr 1935; LEMBKE 
1536), wie z.B. Spree- und Brücker Abschnitt des 
Baruther Tals, oder vom periglazialen Durchfluß be- 
troffen worden. 

Somit ist für die Zeit des Jüngeren Baruther Ur- 
stromtals, des Baruther Tals im bisherigen Sinne, ein 
einheitlich den Talbereich von Ost nach West durch- 
fließender Urstrom erwiesen. Er läßt sich jedoch nicht 
— wie bisher angenommen — mit den Brandenburger 
Sandern und demnach mit der Brandenburger Eis- 
randlage verbinden, sondern besitzt eigene Zuflüsse 
von Norden (z. B. Rädelsches Tal, Reicherskreuzer 
Sander), die verschiedene Sander der Brandenburger 
Eisrandlage (z.B. den Älteren Beelitzer und den Baru- 


ther Sander) angeschnitten haben und deshalb jünger 
sind. 
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Abb. 3. 


4. DieeinheitlichenSchmelzwasserwege 
und ihre Auflösung (nach Abschnitten 
geordnet) 


Der Rückzug des aktiven Inlandeises mußte mit 
einiger Entfernung von der Brandenburger Eisrand- 
lage bei der relativ tiefen Lage des Rücklandes gegen- 
über der Höhenlage des Vorlandes den Zerfall der 
zweimaligen, nur geringes Gefälle besitzenden Um- 
fließung des Inlandeises (z. Z. des Älteren und Jüngeren 
Baruther Urstroms) nach sich ziehen. 


Die nachfolgenden Prozesse, die mit dem Abschmelzen 
des Eises dem Wasser aus dem Baruther Talgebiet 
den Weg nach Norden öffneten und zur Komplizierung 
der Verhältnisse im Bereich der Baruther Talung bei- 
trugen, sollen nun abschnittweise im Zusammenhang 
mit den älteren Abflußwegen vorgetragen werden. 


a) Der Spreeabschnitt zwischen Neiße und Oberspree- 
wald 

Seine Entwicklung vollzog sich in mehreren Phasen. 
Zunächst drang das Inlandeis bis über die Branden- 
burger Eisrandlage nach Süden vor, belegt: 1. durch 
die Hohlformen auf den nördlichen Sandern, 2. durch 
den zerlappten, nicht deutlich ausgeprägten Rand des 
Reicherskreuzer Sanders zur 62-64-m-Fläche, 3. das 
gilt besonders für den Westen: durch den zerlappten 
Rand der 62-64-m-Fläche zur heutigen Spreeaue und 
4. durch den weiten Eisvorstoß im Oberspreewald, der 
bis Leipe nachweisbar ist. 

Durch den Spreeabschnitt flossen, wie es der bran- 
denburgische Taubendorfer Sander einschließlich der 
Sanderreste südlich des Meyerei-Sees und nördlich 
Fehrow zeigen, die Schmelzwässer der Brandenburger 
Eisrandlage ab. 

Zur Zeit des Reicherskreuzer Sanders, dessen sander- 
aufschüttendes Wasser dem Jüngeren Baruther Ur- 
stromtal zufloß, lag das Abflußniveau dieses Urstroms 
etwas höher als die vorgelagerte 62—-64-m-Fläche, je- 
doch nach Süden verschoben. Ein Hinweis dafür soll 
in der 67-m-Fläche nördlich Weissagk erblickt werden. 


In der dritten Phase bildete sich bei schwächerem 
Schmelzwasserabfluß, nach Aufhören des Zuflusses über 
den Reicherskreuzer Sander, die 62—64-m-Fläche, deren 
Schmelzwasserstrom eine Stufe am Reicherskreuzer 
Sander schuf. In dieser Phase gewinnen die von der 


Spree zugeführten Wasser mehr und mehr an Be- 
deutung und drängen den Schmelzwasserstrom gegen 
den Taubendorfer und Reicherskreuzer Sander, so daß 
der Abfluß eine geringe Verschiebung nach Norden 
erleidet. 


Da zu dieser Zeit Schmelzwässer von Norden nicht 
mehr zugeführt wurden, war die Möglichkeit eines 
Ausbruchs aus dem Baruther Tal gegeben. Die hierfür 
günstige Stelle lag im Oberspreewald. Das Schmelz- 
wasser konnte jetzt in das Hinterland der Branden- 
burger Eisrandlage einfallen und sich zwischen dem 
zerfallenden Inlandeis neue Abflußwege suchen. Der 
Schmelzwasserstrom, der die 62—-64-m-Fläche nach Auf- 
hören des Zuflusses von Norden anlegte, soll mit der 
von LEMBKkE (1936) beschriebenen Klausdorf-Beelitzer 
Schmelzwasserrinne verbunden werden. 


In diesem Zeitabschnitt herrschten weiterhin peri- 
glaziale Klimabedingungen, unter denen die gutaus- 
geprägten Trockentäler am Taubendorfer Sander ent- 
standen, die auf der 62-64-m-Fläche auslaufen. Im 
Laufe der folgenden Zeit — noch immer unter peri- 
glazialem Klima, aber unter weitgehendem Abtauen 
des Toteises —, als der Weg für die Neiße nach Nord 
noch nicht frei war, schüttete die Spree weiterhin ihren 
Schwemmkegel auf. Das von Osten abfließende Wasser 
wurde wie zuvor gezwungen, einen Umweg zu nehmen 
und arbeitete den schönen Mäander der Laßzins 
Wiesen nordöstlich von Peitz aus. 


Unter dem ständig wärmer werdenden Klima taute 
schließlich das letzte verschüttete und tiefliegende Eis 
aus, so daß der gegenwärtige Zustand weitgehend er- 
reicht wurde. 


b) Der Abschnitt zwischen Oberspreewald und Baruth 


Westlich des Oberspreewaldes läßt sich das Talgebiet 
von der Treppendorfer Altmoränenhöhe eindeutig bis 
nach Baruth verfolgen. 

Drückten z.Z. der Brandenburger Eisrandlage die 
Zuflüsse über den Brand-Sander und die Baruther 
Sanderaufschüttung den Schmelzwasserstrom gegen den 
Südrand des Talgebietes, so richtete sich der Jüngere 
Baruther Urstrom, zwischen Treppendorfer Höhe und 
dem Hochflächensporn bei Niewitz (4648) nach Nord- 
westen gelenkt, gegen den Brand-Sander, der stark 
unterschnitten wurde. Der Briesener Schmelzwasser- 


36 WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


zufluß wurde zwischen Jüngerem Baruther Urstrom und 
Baruther Sander eingeklemmt und hinterließ an letz- 
terem einen prächtigen Erosionsrand. Gemeinsam mit 
diesem Zufluß zwängte sich der Urstrom durch die 
Baruther Pforte. 


Bald nach Versiegen des Jüngeren Baruther Ur- 
stroms legte die nun günstigere Abflußbahn nördlich 
der Brandenburger Eisrandlage diesen Abschnitt 
trocken. Ob oder wie lange nach dem Jüngeren Baru- 
ther Urstrom der Abschnitt durchflossen wurde, läßt 
sich wegen der umfangreichen Flugsand- und Dünen- 
aufwehung an den dafür maßgeblichen Stellen nicht 
mehr entscheiden. 


Eines jedoch läßt sich ableiten. In allererster Zeit 
nach dem Jüngeren Baruther Urstrom werden die 
Flämingflüsse unter periglazialen Bedingungen auf 
dem etwas westfallenden Urstromtalboden über Baruth 
geflossen sein. Mit Abtauen des Toteises im Oberspree- 
wald werden Berste und vielleicht auch Dahme zum 
Oberspreewald entwässert haben, wobei der Dahme 
die Flugsandeinwehung den Weg nach Westen ver- 
sperrt haben kann. Erst als das tiefliegende Toteis 
austaute, fand die Dahme ihren Lauf durch die Bran- 
denburger Eisrandlage, durch das infolge von Toteis 
dafür prädestinierte Gelände bei und nördlich Staa- 
kow. 


Somit wäre dieser Abschnitt — gut erkennbar — nur 
zweimal von Schmelzwässern durchflossen worden. Der 
erste Abfluß stand mit der Brandenburger Eisrandlage 
in Verbindung, während über dem späteren Abfluß- 
weg, dem Jüngeren Baruther Urstromtal, die Branden- 
burger Sander hängen. 


c) Der Abflußweg zwischen Baruth und Luckenwalde 


Lag zwischen Oberspreewald und Baruth eine- außer 
bei Staakow — gut erkennbare Nordbegrenzung des 
Baruther Tals vor, so betritt man zwischen Baruth 
und Luckenwalde einen Abschnitt, dem die nördliche 
Talbegrenzung völlig mangelt (s. Profil A-B und 
C-D). Auf diesen Umstand machte bereits SOLGER 
(1907, S. 173) aufmerksam. Dennoch zwingen eine Reihe 
Umstände dazu, auch hier einen Abfluß nach Westen 
anzunehmen. Es war das Inlandeis selbst, das im 
Norden die Begrenzung bildete. Ohne diese Voraus- 
setzung ließen sich nicht die nach Norden anschließen- 
den Verhältnisse verstehen, denn das Gelände hätte 
infolge seiner tiefen Lage unter dem Niveau der beiden 
Entwässerungsbahnen hier sonst aufgefüllt werden 
müssen. 


Das Vorhandensein einer solchen talbegrenzenden 
Flanke läßt sich gut belegen: 1. Der weit vorschwin- 
gende Eisrand der Brandenburger Randlage bei 
Luckenwalde und die toteisbeweisenden Hohlformen 
auf dem Baruther Sander im Vorland der Branden- 
burger Eisrandlage erfordern ein beinahe am Fläming 
liegendes Eis. 2. Die Höhe des Baruther Sanders 
mehrere Meter über dem westlicheren Gebiet sowie 
die Abfiußflächke am Nordrand des Fläming bezeugen 
einen Abfluß nach Westen. 3. Schließlich zwinst der 
Erosionsrand am Fläming zur Annahme eines Tals, 
das im Norden begrenzt war. Der dieses Tal nördlich 
begrenzende Körper kann nur Eis gewesen sein. 


Nach Aufgabe des Schmelzwasserabflusses zur Zeit 
der Brandenburger Eisrandlage folgt ein jüngerer 
Schmelzwasserstrom im tieferen Niveau: der Jüngere 
Baruther Urstrom. Die Stufe am Sander von Baruth 
sowie die Verhältnisse westlich von Luckenwalde 
zwingen, auch in dieser Zeit einen nach Westen ent- 
wässernden Schmelzwasserabfluß anzunehmen. Wie 
schon im vorhergehenden Talabschnitt wenden sich 
auch hier — nach Aufhören des großen nördlichen Zu- | 
flusses über den Sander von Baruth, eingewiesen durch 
den vorspringenden Flämingsporn bei Baruth — die 
Schmelzwässer in WNW-, später in Nordwest-Richtung. 
Der Strom gleitet an der älteren Abflußfläche am Flä- 
ming ab, wo im Verein mit den periglazialen Prozessen 
keine Terrassenbildung eintritt. 


Auch zu dieser Zeit bildete wohl überschüttetes Eis 
die nördliche Talbegrenzung, denn auch hierfür liegt 
das nördliche Gelände mit etwa 50m NN noch unter 
der geforderten Höhe des Jüngeren Baruther Urstroms 
(bei Baruth 54m NN, bei Luckenwalde 52m NN). 


Ließ sich schon im östlicheren Abschnitt, westlich 
des Spreewaldes, nur ein zweimaliger Schmelzwasser- 
durchfluß nachweisen, so muß auch für diesen Ab- 
schnitt das gleiche gefordert werden, wie es hier dann 
auch belegt werden konnte. 


d) Das Tal zwischen Luckenwalde und Brücker Ab- 
schnitt | 


Auch in diesem Talabschnitt läßt sich wiederum ein 
zweimaliger Schmelzwasserdurchfluß nachweisen. Auf 
den Abfluß z. Z. der Brandenburger Eisrandlage weisen 
der Luckenwalder sowie der Kemnitzer Sander hin. 
Beide sind unterschnitten und fallen zum Jüngeren 
Baruther Tal ab. Außerdem liegt der Nettgendorfer 
Schmelzwasserzufluß tiefer als der Kemnitzer Sander 
und gibt dadurch sein jüngeres Alter zu erkennen. 


Problematisch sind die Verhältnisse südlich und süd- 
westlich von Luckenwalde. Der Urstromtalcharakter 
ist hier völlig verwischt. Benutzt man die Bahn 
zwischen Luckenwalde südwärts nach Jüterbog, so ist 
ein Urstromtal nicht wahrzunehmen. Sanft steigt das 
Gelände nach Süden an. Nur Dünen beleben die leicht 
höher werdende Fläche. Jede auffälligere Talbegren- 
zung nach Süden fehlt, worauf SoLGEr (1907) bereits 
aufmerksam machte. In den geologischen Erläuterungen 
zu Blatt 3944 (1923) wird diese Beobachtung folgender- 
maßen ausgedrückt: „Das Taldiluvium buchtet sich 
weit nach Süden aus und greift hier in die Täler des 
Höhendiluviums ein. Das Talsandniveau erhebt sich 
nach Süden allmählich bis zu 63-68 m (S. 10)“. Somit 
sind die auf dem geologischen Meßtischblatt verzeich- 
neten Talsande zwischen 50 und 63 bis 68m NN alters- 
mäßig gleichgesetzt. „Es ist eine Eigenart dieses Ur- 
stromtals, daß sein Niveau nach den Hochflächen zu. 
von denen aus ihm in der Abschmelzperiode zahl- 
reiche Zuflüsse zuströmten, allmählich aufsteist (Erl. 
z. Bl. 3944, 1923, S.4).“ Während im Süden keine deut- 
liche Talbegrenzung wahrzunehmen ist, das Urstromtal 
lt. Erl. z. B1.3944, 1923, S.4 „eine weit nach Süden 
bis Kloster Zinna beckenartig ausgreifende Bucht“ 
bildet, in der das Taldiluvium sanft ansteigt, sind im 
Norden die Weinberge westlich Luckenwalde als Tal- 
rand anzusehen. Durch die Pforte zwischen Weinbergen 
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und Fläming muß nach alledem der Abfluß nach Westen 
vonstatten gegangen sein. 


Bezeugt wird der Abfluß z.Z. der Brandenburger 
Eisrandlage durch den Baruther Sander, die Abfluß- 
fläche und den steilen Erosionsrand am Nordrand des 
Flämings im Osten sowie dem Sander westlich der 
Weinberge bei Luckenwalde und dem bald folgenden 
Kemnitzer Sander im Westen. So läßt sich auch der 
Jüngere Baruther Urstrom westlich Luckenwalde nach- 
weisen. 


Entscheidend für den verlorengegangenen Urstrom- 
talcharakter südlich und südwestlich Luckenwalde ist 
jedoch die Nuthe, die vom Fläming zufließt. Nach Ver- 
siegen des Jüngeren Baruther Urstroms konnte sie 
unter periglazialen Bedingungen einen Schwemmkegel 
auf dem verlassenen Urstromtalboden ausbreiten, wo- 
bei ihr Wasser zunächst in Gefällsrichtung nach Westen 
abfloß und noch den Nettgendorfer Schmelzwasser- 
zufluß mit einer kleinen Stufe versah. Neben dem 
Material der periglazialen Nuthe wird die Anwehung 
von Flugsand auch von der westlich vorstoßenden 
Hochfläcke für die Aufhöhung des periglazialen 
Schwemmkegels eine nicht zu unterschätzende Rolle 
gespielt haben, wie es die später auf den Schwemm- 
kegel aufgesetzten Dünen beweisen. Sie setzen im 
Westen am Rand der Hochfläche an und ziehen über 
Mehlsdorf (3944) in gerader Richtung ostwärts nach 
Kolzenburg (3944/45). Zwischen den Weinbergen west- 
lich Luckenwalde sowie dem Flämingnordrand er- 
reichen sie z. B. in den Rauhen Bergen über 20m 
Höhe und lassen das Urstromtal unkenntlich werden. 


Später wurde für die Nuthe ein günstigerer Abfluß- 
weg frei, der das Wasser in die heutige Laufstrecke 
zog. Ihr Bett senkte sich infolge der neuen Erosions- 
basis in ihren Schwemmkegel ein. 


Aus der Gesamtsituation dieses Gebietes wurde also 
geschlossen, daß dieser Abschnitt gleichfalls von einem 
zweimaligen Schmelzwasserabfluß betroffen wurde und 
daß der Schwemmkegel der periglazialen Nuthe und 
die Flugsandeinwehung den Urstromtalcharakter süd- 
lich und westlich Luckenwalde bis zur Unkenntlichkeit 
verwischt hat. 


e) Der Brücker Abschnitt 


Für den Brücker Abschnitt kann auf Grund der vor- 
liegenden Beobachtungen sowie der Literatur sogar 
ein dreimaliger Schmelzwasserdurchfluß nachgewiesen 
werden. Zu den bisher verfolgten tritt ein noch 
jüngerer. 

1. Als das Eis den Brandenburger Eisrand bildete, 
wurde der von Ferch aus in das Talgebiet geschüttete 
Ältere Beelitzer Sander ausgebreitet. Die Schmelz- 
wässer nahmen ihren Weg nach Westen, wobei der 
Abfluß wohl über die Terrasse von Glienecke von- 
statten ging, wie es auch LemekE (1940) annimmt. Der 
sleichalte Ältere Beelitzer und Kemnitzer Sander 
bildeten wahrscheinlich zu dieser Zeit eine mehr oder 
minder zusammenhängende Sanderfläche, wie es sich 
aus der Betrachtung der entsprechenden Großblätter 
1:100000, der Eisrandlage und dem Vergleich der 
Höhenlage beider Sanderflächen ergibt. Die Schmelz- 
wässer, die dem Urstrom z.Z. des Älteren Beelitzer 
Sanders zuflossen, drängten diesen nach Süden, wobei 


der nach Süden ausgebuchtete Talrand am Fläming 
entstand. 


2. Tiefer liegende Schmelzwasserabflüsse stellen der 
Jüngere Beelitzer Sander sowie der Rädelsche Tal- 
boden dar. Es ist die Zeit des Jüngeren Baruther Ur- 
stroms, der seinen Weg nach Westen über das Fiener 
Bruch nahm. Das Rädelsche Tal läßt sich im Niveau 
sehr wohl mit der Höhenlage des Fiener Bruchs ver- 
binden. Hierauf machte bereits Lemeke£ (1940) aufmerk- 
sam. Da das Fiener Bruch als Teilabschnitt des bis- 
herigen Baruther Tals aufgefaßt wurde, seine Wasser 
jedoch den Mahlenziener Sander sowie die Fläche von 
Glienecke unterschnitten, die des Rädelschen Tals 
zweifellos den Älteren Beelitzer Sander angeschnitten 
sowie der Jüngere Beelitzer Sander ein tieferes Ab- 
Außniveau als der Ältere Sander besessen haben muß, 
spricht nichts dagegen, in diesen Zuflüssen und im 
Fiener Bruch den Schmelzwasserabfluß z.Z. des Jün- 
seren Baruther Tals zu sehen. 


3. Da der Ältere Beelitzer Sander zwischen Reesdorf 
und Schäpe einen NW-SW gerichteten Erosionsrand 
aufweist, muß hier Schmelzwasser ein drittes Mal 
den Brücker Abschnitt durchflossen haben. LEMBKE 
(1936) bezeichnete den Schmelzwasserabfluß, der jünger 
als der nunmehrig Jüngere Baruther Urstrom ist, als 
Klausdorf—Beelitzer Rinne. Diese Ansicht soll hier ge- 
teilt werden. Ein weiterer Beleg für die dritte 
Schmelzwasserdurchrinnung soll noch in der Stufe 
und höheren Lage des Rädelschen Talbodens gesehen 
werden. Zu dieser Zeit versperrte das Eis im Norden 
den Weg für Schmelzwässer über Potsdam. Da sich 
zwischen Potsdam und Beelitz die höher liegende 
Zauche ausbreitet und keine entsprechende Abfluß- 
möglichkeit über sie gegeben war, blieb auch in dieser 
Zeit dem Schmelzwasser nur der Weg über den Brücker 
Abschnitt. Erst nach der Umfließung der Zauche im 
Süden eröffnete sich dem Schmelzwasser der während 
der Zeit des Älteren und Jüngeren Baruther Urstroms 
durch Eis versperrte Weg aus dem Urstromtal in 
Richtung Brandenburg. Das geschah an der Stelle, an 
der heute die Gabelung des Tals südlich Brandenburg 
vorliegt, die SoLGEr 1907 eingehend beschreibt. Daß 
diese Abzweigung in Richtung Brandenburg jünger als 
das nach West über das Fiener Bruch verlaufende Teil- 
stück des Baruther Tals ist, beweist die Tatsache, daß 
man über eine Stufe aus dem Brücker Abschnitt auf 
den höheren Boden des Fiener Bruchs gelangt. Diese 
Verhältnisse erkannte SoLGer (1907): „Die deutliche 
Stufe, die sich zwischen dem Fiener Bruch und der 
Planeniederung im Baruther Tal findet, macht es wahr- 
scheinlich, daß der Lauf der Schmelzwässer im Sinne 
der heutigen Plane jünger ist als der nach dem Fiener 
Bruch zu (S. 170/171)“. 


Auch in diesem Talabschnitt schütteten die Flä- 
mingflüsse unter periglazialen Bedingungen Schwemm- 
kegel auf, wobei der Planeschwemmkegel, auf dem die 
Stadt Brück liegt und über den die Bahnlinie nach 
Dessau führt, eine Talwasserscheide in 43 m NN 
bildet. 


£) Das Fiener Bruch im Bereich des Arbeitsgebietes 


Für den Schmelzwasserabfluß z.Z. des Älteren Ba- 
ruther Urstroms ist die Höhenlage des Mahlenziener 
Sanderrandes und die der Terrasse von Glienecke 
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kennzeichnend. Beide fallen mit einer einwandfreien 
Erosionsstufe zum Fiener Bruch, dem Talboden des 
Jüngeren Baruther Urstroms, ab. 


Nach Absterben des Jüngeren Baruther Urstroms 
schütteten die Flämingflüsse, wie Verloren Wasser und 
Buckau, ihr periglaziales Material in Form von 
Schwemmkegeln auf den trockengefallenen Talboden. 
Ihr Wasser floß wohl in Richtung des heutigen Ver- 
laufs ab, wozu die Tieferverlegung der Erosionsbasis 
infolge abtauenden Eises im weiten Bereich der Seen 
zwischen Brandenburg und Plaue den Anstoß gab. Die 
periglazialen Flämingflüsse wandten sich im Fiener 
Bruch gegen dessen Nordbegrenzung und tieften sich 
etwas in den Talboden des Jüngeren Baruther Ur- 
stroms ein. Jedoch blieb zwischen dem Verloren Wasser 
und dem tiefer liegenden Brücker Abschnitt noch der 
Flächenrest stehen, der mit der schon von SOLGER be- 
obachteten (1907) Stufe zum Brücker Abschnitt abfällt. 
Stellenweise erreicht er 39m NN. 


Für diesen Talbereich gilt das gleiche wie für den 
Talbereich zwischen Oberspreewald und Brücker Ab- 
schnitt. Schmelzwässer des Inlandeises durchflossen ihn 
zweimal. Der dritte Schmelzwasserstrom, der den öst- 
licheren Brücker Abschnitt noch durchfloß, fand seinen 
Weg schon durch das verfallende Eis in Richtung 
Brandenburg und versah den aufgegebenen Talboden 
über das Fiener Bruch mit einer Stufe. 


g) Zusammenfassung 


Die vorstehende Betrachtung konnte nachweisen, daß 
zwei Schmelzwasserströme des Inlandeises — sowohl 
der Ältere Baruther Urstrom z.Z. der Brandenburger 
Randlage als auch der Jüngere Baruther Urstrom — 
das vorliegende Talgebiet zwischen Neiße und Fiener 
Bruch in seiner Gesamtlänge durchflossen haben. Da- 
bei wurde der Ältere Baruther Urstrom durch die zur 
Brandenburger NRandlage gehörenden Sander, der 
Jüngere Baruther Urstrom durch die Stufenränder der 
Brandenburger Sander zum Talboden des Jüngeren 
Baruther Urstroms, dem Baruther Tal im bisherigen 
Sinne, belegt. 


Nach Versiegen der direkten Schmelzwasserzufuhr 
aus Norden kennzeichnen die Stufe am Reicherskreuzer 
Sander im Spreeabschnitt sowie das höhere Abfluß- 
niveau des Rädelschen Talbodens und die Stufe zum 
höheren Talboden des Fiener Bruchs im Brücker 
Talbereich den Zerfall des Jüngeren Baruther Urstrom- 
tals und gleichzeitig eine dritte Schmelzwasserdurch- 
fließung des Talabschnitts zwischen Neiße und Ober- 
spreewald sowie des Brücker Talbereichs. Erklärt wird 
diese Tatsache durch die ausgedehnte Nordsüderstrek- 
kung der Lieberoser Hochfläche und der Zauche. In 
beiden Fällen gab es für die Schmelzwässer noch 
keinen eisfreien Weg nördlich von ihnen, so daß sie 
zu einer dritten Umfließung im Süden beider Hoch- 
flächen gezwungen waren. 


Zwischen Oberspreewald und Brücker Abschnitt 
finden sich dagegen keine einwandfreien Anzeichen 
einer dritten Schmelzwasserdurchströmung. Hier ist nur 
der Abfall der Brandenburger Sander zum Talboden 
des Jüngeren Baruther Urstroms zu beobachten. 


Zahlreiche Flämingflüsse schütteten nach Trocken- 
fallen der Schmelzwassertalböden unter periglazialen 
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Bedingungen Schwemmkegel auf, die das klare Bild 
der Abflußformen verschleierten. Im Falle des Nuthe- 
eintritts in das Baruther Talgebiet wurden die Ab- 
flußverhältnisse sogar bis zur Unkenntlichkeit ver- 
wischt. 


IV. Zur Frage des äußersten Eisvorstoßes in der 
Weichseleiszeit 


Lange Zeit wurde die Forschung von der Auffassung | 
beherrscht, daß die Grenze der jüngsten Vereisung 
südlich des Baruther Tals und südwestlich der Elbe 


zu suchen sei. 


Schon mit Beginn der modernen Eiszeitforschung in 


Norddeutschland gelangte KLockMmAnn (1883) zwar — auf 
A.Prnck (1882) fußend — zu dem Ergebnis, daß die 
Verbreitung des Oberen Geschiebemergels zusammen 
mit dem Vorkommen von Seen und Löß die ent- 
scheidenden Argumente für die Ausdehnung der letzten 
Inlandeisbedeckung sind. Da aber die Verhältnisse in 
Norddeutschland nicht so klar wie die von A. PEnck 
(1882) geschilderten „der Bayerischen Hochebene“ 
liegen, vermochte sich der von KrockmAnn geäußerte 
Gedanke — mit Irrtümern seiner Zeit behaftet — da- 
mals nicht durchzusetzen. 


Eine Anzahl Glazialforscher vermeinte noch zwischen 
der Jahrhundertwende und der Mitte der zwanziger 


Jahre die Grenze der letzten Vereisung mehr oder | 
minder in den Warthe-Moränen sehen zu müssen (z.B. 


WERTH, 1912; KeıLHAck, 1917; WUNDERLICH, 1917), jener 
deutlich verfolgbaren Eisrandlage, die im vorliegen- 
den Gebiet auf dem Lausitzer Grenzwall und dem 
Fläming entlangzieht. 


WUNDERLICH schreibt 1917: „So weit das Verbreitungs- 
gebiet der Sölle nach Süden reicht, muß folglich auch 
die letzte Vereisung mindestens gereicht haben (S. 81)“. 
Und im nächsten Absatz: „Bis an das sogenannte 
Breslau-Magdeburger Urstromtal hat die letzte Ver- 
eisung also sicher gereicht. Die Seengrenze bleibt im 
Elbe-Oder-Gebiet weit hinter der Südgrenze der letzten 
Vereisung zurück (S. 81)“. 

Obwohl WunperLicH (1917) ebenfalls auf den An- 
gaben A.Pencks aufbaut, der schon 1882 eine Zwei- 
teilung der Moränengebiete im Vergletscherungsgebiet 
Norddeutschlands sieht®, legt WunDerLic#h bei der Ab- 
grenzung — statt auf komplexe Betrachtung — über- 
raschend großen Wert auf die Kleinform der Sölle, 


denen vielfache Bildungsursachen zugrunde liegen 
können. H.SpETHMAnN (1912, S.428—-430) beschreibt 
einige dieser Entstehungsmöglichkeiten aus Island. 


Mögen solche Entstehungsmöglichkeiten in rezenten 
Gletscherrandgebieten eindeutig sichtbar und erklär- 
bar sein, so lassen sie sich im ehemals vergletscherten 
Bereich Norddeutschlands von künstlichen Gebilden 
(z.B. Mergelgruben, aufgegebenen kleinen Lehm- und 
Sandgruben, Viehtränken usw.) gar nicht bzw. nur 
schwer unterscheiden. Mithin sind Sölle für eine Ab- 
grenzung der letzten Inlandeisausdehnung, wie sie von 
WUNDERLICH (1917) vorgenommen wurde, ungeeignet. 
Hierauf verwies K. Griıpp (1924), und die Erfahrung im 
Gelände bestätigt es immer wieder. 


‘ „Es läßt sich also in Norddeutschland ebenso wie in 
Oberbayern eine äußere und innere Moränenzone unter- 
scheiden (A. Prnck, 1882, S. 323).“ 
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Zur Abgrenzung der Jung- von der Altmoränenland- 
schaft muß folglich, wie oben bereits bemerkt, der 
gesamte morphologische Habitus eines Gebietes in Be- 
tracht gezogen werden, den A. PEnck (1882, S. 307) 
treffend beschreibt.” Nach A.Penck (S. 323) waren zur 
damaligen Zeit auch aus den nordischen Vergletsche- 
rungsgebieten diese Unterschiede schon bekannt, je- 
doch fehlte noch eine wirklich genaue Grenze zwischen 
beiden Landschaftstypen. 


Zu deren Erfassung trug nach KLockMmAann (1883) erst 
O. TiEtzE (1911, 1914, 1917) Erhebliches bei, da er bei 
der Erforschung der äußersten Endmoräne der jüngsten 
Vereisung in glücklicher Weise auch die Merkmale der 
beiden Landschaftstypen in Betracht zog. „Wir haben 
stets im Hinterlande eine jungglaziale, seenreiche und 
stark bewegte Grundmoränenlandschaft; im Vorlande 
gibt es keine Seen mehr, die Landschaft ist einförmig 
durch ihre sanften Formen und ausgeglichenen Kon- 
turen (1911, S.180).“ Bei der Beschreibung des Flä- 
ming äußert sich Tıetrze in dieser Hinsicht folgender- 
maßen: „Ihre feine Verästelung (gemeint sind die 
Täler im Fläming, d. Verf.) bis weit ins Hinterland 
hinein und die typische Herausbildung einer Wasser- 
scheide zwischen der Elbe einerseits und dem genann- 
ten Urstromtal (Baruther Tal, d. Verf.) deuten darauf 
hin, daß dieses Gebiet unverhältnismäßig längere Zeit 
der Erosion und Denudation ausgesetzt war als sein 
nördliches Nachbargebiet... Das Eis hätte... nach 
seinem Rückzug ein unentwickeltes Flußsystem zu- 
rückgelassen, dessen Abhängigkeit von glazialen 
Formen ähnlich erkennbar wäre wie heute noch im 
Gebiet der Havel (1914, S. 401).“ 


Erst durch die Erkenntnis der Bedeutung des Tot- 
eises für die Oberflächenformung durch STEENTRUP 
(1883), ULE (1889), WunsTorr (1907), SPETHMANN (1912), 
die sich nur sehr langsam Bahn brach, gelang es 
schließlich Griırp (1924 und andere Arbeiten), die von 
A. Penck, F. Krockmann und O. TiETZE geäußerten 
Unterschiede der beiden Landschaftstypen schärfer zu- 
sammenzufassen und eine morphologische Grenze 
zwischen Jung- und Altmoränen in Norddeutschland 
zu ziehen. 


Hier sollen die im Vorland der Brandenburger Eis- 
randlage aufgefundenen Anzeichnen einer Eisbedek- 
kung kurz festgehalten werden. 


Dabei zeigte sich zunächst, wie bereits ausgeführt 
wurde, daß alle Sander der Brandenburger Eisrandlage 
solche Spuren aufweisen: es sind die heute schon sehr 
allgemein anerkannten Toteisformen. 


offensichtlich auf dem 


Hohlformen zeigen sich 
Mahlenziener Sander (3640). 


7 „Die äußere (Moränenzone, d. Verf.) derselben zeich- 
nete sich der inneren gegenüber durch Züge höheren 
Alters aus. Der Typus der Moränenlandschaft ist in ihr 
verwaschen, das wirre Durcheinander von Hügeln und 
Vertiefungen ist ausgeglichen, ein regelmäßiges Thal- 
system durchsetzt das Ganze. Hierzu gesellt sich der sehr 
beachtenswerte Umstand, daß diese äußerste Moränen- 
zone mit einem Lößlehm oft fast völlig überkleidet ist... 
in der unverwaschenen Moränenzone fehlt hingegen jede 
Spur eines solchen Lößlehmes; das Moränenmaterial liegt 
unbedeckt da, und die Endmoränen beherrschen durch ihre 
Regellosigkeit den Charakter der Landschaft. (A. Penck, 
1882, S. 307)“ 


Beweiskraft besitzen auch geschlossene Kessel auf 
dem Älteren Beelitzer Sander (3643, 3742, 3743, 3842, 
3843), wobei die tiefeingesenkte Hohlform des Tauben- 
thals (T.-T., 3742) osö des Rauhen Berges (86,1 m), osö 
von Rädel und Kessel an der Bahn nordöstlich der 
F. Neuendorf in der Nähe des Sanderrandes (3742) als 
wichtigste zu nennen sind. : 


Für diese Auffassung spricht auch der Nordwestteil 
des Kemnitzer Sanders (3843/44), in dessen bewegtem 
Gelände sich allenthalben geschichtete Sande, die den 
Oberflächenformen folgen, nachweisen lassen. 


Auch das Faule Luch und dessen Umgebung südlich 
des Pekenberges (96,1 m), etwa 3km ssö Nettgendorf 
(3844), ist in diese Reihe aufzunehmen. 


Von außerordentlichem Interesse ist in dieser Hin- 
sicht der Baruther Sander (3946/47). Zwei durch Tot- 
eis gestaltete, etwa nordsüdlich verlaufende Streifen 
begrenzen den etwas höher liegenden, durchaus ebenen 
Sanderteil nördlich Radeland. Alle auf dem Meßtisch- 
blatt verzeichneten Hohlformen wurden im Gelände 
aufgesucht und lassen — mit wenigen Ausnahmen in 
dünenbesetzten Sanderteilen — keinerlei andere Deu- 
tung zu. Auch die sonstige Oberflächenformung im 
westlichen Teil des Sanders läßt Toteis für die Ge- 
staltung als nächstliegende Ursache unbedingt ver- 
tretbar werden. Zudem erhärtet die große Hohlform 
(3947, Jg. 293, 294, 300, 301), die bis 54m NN hinunter- 
reicht, die Auffassung mit besonderer Beweiskraft. 
Teilweise wird im westlichen Sandergebiet der Ein- 
druck einer Sanderauflösung durch die unregelmäßige 
Oberfläche hervorgerufen, wie man ihn z.B. aus nörd- 
licheren Gegenden der Mark kennt. Hier ist also das 
Eis unabweisbar über die Brandenburger Eisrandlage 
vorgedrungen. 

Im westlich anschließenden Gebiet bis Luckenwalde 
(3845/46/47, 3945/46/47) ergibt sich aus der Höhenlage 
des Baruther Sanders, der vorschwingenden Endmoräne 
bei Luckenwalde, der Abflußflächke am Nordrand des 
Flämings und dem erosiv gestalteten, durch Trocken- 
täler unterbrochenen Flämingnordrand dieses Ab- 
schnitts die Notwendigkeit, eine Eisbedeckung, die bei- 
nahe bis an den Fläming gereicht hat, anzunehmen. 


Bekräftigt wird diese Ansicht durch die große Hohl- 
form auf dem Baruther Sander, die mit ihrem tiefsten 
Teil nur wenig über dem westlich des Sanders ge- 
legenen Raum bis Luckenwalde liegt. In der Gegend 
östlich von Luckenwalde weist die Tiefenlage des Ge- 
bietes (ungefähr 48m NN) ebenfalls auf Eisbedeckung 
(s. Abschnitte über Eisrandlage und Brandenburger 
Sander). 

Weiter östlich, bei Staakow (3948), ist im Bereich 
des Dahmetales die Geländegestaltung ohne Mit- 
wirkung von Toteis nicht erklärbar. 


Klare Hinweise für Toteis von der Brandenburger 
Eisrandlage lassen sich auf dem Brand-Sander (3948) 
finden. Neben geschlossenen Hohlformen lenkt die 
Unterbrechung der Sanderstufe im Luckauer Stadt- 
forst (Jg. 16, 17 bis 32, 33) und die abgesenkte Sander- 
oberfläche in diesem Sanderteil (Jg. 38—42, 27 u. 17 
bis 32, 33) den Gedanken auf das morphologische 
Wirken von Toteis. Nach dieser Auflösungserscheinung 
kann im Jg. 27, 28 und 16, 17 wieder die ebene Sander- 
fläche in entsprechender Höhe beobachtet werden, die 
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über eine Stufe zum Jüngeren Baruther Tal abfällt. 
Ebenheit und Aufschlüsse in dieser — mit dem wesent- 
lich größeren, nordwestlich liegenden Sanderteil nicht 
verbundenen — Fläche zeugen davon, daß keine Flug- 
sandbildung vorliegt. 

Das tiefliegende Gebiet nordwestlich Lübben (4048/49) 
sowie die vom letzten Inlandeis nicht mehr über- 
fahrene Treppendorfer Höhe (4049) und auch das durch 
Moorbohrungen (Institut f. Bodenkartierung, Abt. 
Moorboden) erfaßte Becken nördlich Leipe (4150) 
sprechen für den Raum nordwestlich Lübben und den 
Bereich des Oberspreewaldes mit der Höhenlage der 
östlich und westlich dieses Gebietes gelegenen Bran- 
denburger Sander für ein weiter als bisher vermutetes 
Vordringen des letzten Inlandeises. 


Ebenfalls instruktive Hinweise liegen östlich des 
Oberspreewaldes vor. Toteiskessel auf dem Reichers- 
kreuzer Sander (3952, 4051/52, 4151/52), dessen toteis- 
gestörte Stufe (4052, 4151/52) zur 62—64-m-Fläche sowie 
der ausgefranste Rand dieser Fläche gegen das Spree- 
alluvium (besonders 4151), der in dieser Form keines- 
wegs Flußarbeit beweist, lassen das Mitwirken von 
Toteis unerläßlich werden. Die weit nach Süden im 
Oberspreewald ehemals vorreichende Eismasse, das 
durch Hohlformen auf dem Sander angezeigte Vor- 
handensein von Eis im Vorland der Brandenburger 
Eisrandlage, bekräftigt nur die vorgetragene Ansicht. 
Zudem beweist das Vorkommen von Grundmoräne bei 
Drachhausen gleichfalls die schon von HerrrAar (1935) 
in dieser Richtung geäußerte Auffassung. 


Der östlichste Brandenburger Sander wird durch die 
riesige Sandfläche westlich Taubendorf (4053, 4153) 
repräsentiert. Die Untersuchung ergab, daß die Bran- 
denburger Eisrandlage auch hier nicht den äußersten 
Eisrand anzeigt. Kiesige Rücken (z.B. Jg. 119, 120 im 
Staatsforst Jänschwalde, 4153) und unregelmäßig ge- 
staltetes Gelände (z.B. Jg. 84 oder 101, 102, 113) außer- 
halb der Brandenburger Eisrandlage beweisen auch 
im Bereich des Taubendorfer Sanders ein noch weiter 
reichendes Eis. Erst an diese der Brandenburger Eis- 
randlage vorgelagerte und unruhig-unregelmäßig ge- 
staltete Zone schließt sich eine überaus ebene Sander- 
fläche (z.B. v. Pkt. 84,7m im Jg. 88 nach ONO und 
SO). 

Insgesamt bezeugt das vorgelegte Material ein 
Weiterreichen des Inlandeises über die Brandenburger 
Eisrandlage hinaus. Eine genaue Grenze für die Reich- 
weite läßt sich jedoch im vorliegenden Gebiet nicht 
ziehen. 

Die von H.Irries (1955) für die weitere Umgebung 
Hamburgs hierfür entwickelte Methode kann nicht auf 
das Arbeitsgebiet zwischen Neiße und Fiener Bruch 
übertragen werden, da der enge Raum zwischen In- 
landeis und Lausitzer Grenzwall bzw. Fläming für den 
Abfluß der Schmelzwässer nach Westen benötigt wurde 
und dadurch die Spuren des äußersten Eisrandes zur 
Weichseleiszeit weitgehend getilgt wurden. Mit mor- 
phologischen Methoden ist nur das Weiterreichen des 
Eises ein Stück weit über die Brandenburger Eisrand- 
lage hinaus zu konstatieren. 


Die Frage, ob der Fläming und der Lausitzer Grenz- 
wall im vorliegenden Untersuchungsbereich noch vom 
letzten Inlandeis erreicht wurden, konnte im Sinne 
der gegenwärtigen Auffassung entschieden werden: an 
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keiner der von mir aufgesuchten Stellen am Fläming- 
nordrand und im Gebiet des Lausitzer Grenzwalls 
wurde Grundmoräne über grobsandigem und kiesigem 
Material gefunden. Beobachtet wurden Aufschlüsse bei 
Linthe (3842, 100m nw der Autobahnauffahrt Linthe), 
Paplitz (3946, 1,3km südwestlich Paplitz, südlich der 
Alten Berge), Schiebsdorf (4648, am westlichen Orts- 
ausgang), Kahren (2km onö des Ortes, an der Fern- 
straße), um einige zu nennen. In diesen Aufschlüssen 
zeigten sich vorwiegend grobe Sande und Kiese, häufig 
von rötlicher Farbe, z. T. mit mächtigen Eiskeilen und 


Taschen, deren Größe über die mir aus der Jung- 


moränenlandschaft bekannten Formen hinausgeht, 


unter Geschiebedecksand. 


Neben dem geologischen Befund sprechen für das 
Gebiet südlich des Baruther Tals Reliefformen, wie sie 
TıErrzE (1914, S.401) und Grıpp (1924) beschreiben, un- 
bedingt für den Typ der Altmoränenlandschaft. Zum 
gleichen Typ gehören die Hornoer Hochfläche nörd- 
lich des Urstromtales und westlich der Neiße sowie die 
vom letzten Inlandeis nicht mehr überwältigte Trep- 
pendorfer Höhe bei Lübben. Somit kann festgestellt 
werden: 


1. Das letzte Inlandeis rückte bis über die Branden- 
burger Eisrandlage vor. 
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.Eine äußerste Grenze läßt sich wegen des zwischen 
Lausitzer Grenzwall bzw. Fläming und Inlandeis 
eingeengten Schmelzwasserabflusses, der die äußer- 
sten Spuren vernichtete, nicht ziehen. 


w 


. Fläming und Niederlausitzer Grenzwall wurden vom 
letzten Inlandeis nicht mehr überdeckt, aber eine 
randliche Berührung in einigen Abschnitten ist nicht 
ausgeschlossen. 


V. Das Berliner und Eberswalder Urstromtal 


Da in den letzten Jahrzehnten allenthalben Zweifel 
zur DBERENDT-KEILHACKSchen Urstromtaltheorie laut 
wurden bzw. genauere Untersuchungen nicht überall 
mit dieser Ansicht zu vereinbaren sind (Louis 1931, 
1934; LEMBKE 1936, 1939; Lieptke 1956/57) und bisher 
keine neuere Zusammenfassung zum Urstromtalpro- 
blem vorliegt, soll in diesem Abschnitt abschließend 
noch der Versuch einer Stellungnahme zum Berliner 
und Eberswalder Tal unternommen werden. 


Wie schon beim Glogau-Baruther Urstromtal soll 
dabei auch hier von vornherein eine Einschränkung 
erfolgen. 

Wurde in den vorstehenden Darlegungen nur der 
Talabschnitt westlich der Neiße bis zum Fiener Bruch 
einer Betrachtung unterzogen und als Baruther Tal 
bezeichnet, so geht schon aus der oben gewählten Über- 
schrift hervor, daß auch bei den jetzt zu besprechenden 
beiden Urstromtälern nur der westliche Ab- 
schnitt (westlich der Oder) behandelt werden soll. 
Die dafür in Frage kommenden Talabschnitte sollen 


als Berliner und Eberswalder Urstromtal bezeichnet 
werden. 


Ruft man sich noch einmal die eingangs angeführte 
Auffassung von KEILHAcK (1898) in Erinnerung, so wird 
Jeder bedeutenden Eisrandlage der letzten Eiszeit 
(Brandenburger, Frankfurter und Pommersche Eisrand- 
lage) ein etwa parallel dazu verlaufendes Urstromtal 
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(Glogau-Baruther, Warschau-Berliner und Thorn- 
Eberswalder Tal) zugeordnet. Ungefähr in dieser Form 
vertreten noch alle wichtigen Lehrbücher die Urstrom- 
taltheorie trotz der schon längere Zeit bekannten Be- 
obachtungen von Louis (1934) für das Eberswalder und 
Berliner Tal, sowie Lemsk£E (1936, 1939) für das Ber- 
liner Tal. In jüngster Zeit bietet die für die Urstrom- 
talfrage wichtige Arbeit von Lieptrke (1956/57) über 
das Thorn-Eberswalder Urstromtal wertvolle Hinweise 
für eine Zusammenfassung. 


Zusammen mit diesem vorliegenden Material und 
dem Ergebnis über das in dieser Arbeit untersuchte 
Baruther Urstromtal soll nun gewagt werden, die Ur- 
stromtalfrage gemeinsam für die drei großen Haupt- 
täler im Jungmoränengebiet zu erörtern. 


DasBerliner Tal 


Der Talverlauf von der Oder aus nach Westen hebt 
sich streckenweise sehr deutlich ab, da das Tal beider- 
seitig von großen Hochflächen — wie z.B. Barnim und 
Teltow — begleitet wird. 


Obwohl Louis (1934) und LEMBKE (1936, 1939) schon 
nachdrücklich darauf hinwiesen, daß das Berliner Tal 
auch noch längere Zeit nach der Frankfurter Randlage 
als Entwässerungsbahn diente, blieb das Echo auf diese 
Feststellung aus, denn noch 1954 vertritt WOLDSTEDT 
rein den KrırLHackschen Gedanken, wenn er sagt, daß 
das Warschau-Berliner Tal dem Frankfurter Stadium 
entspricht (S. 145). Dagegen schreibt Louis (1934) über 
das Berliner Tal folgendes: „Die nächste Eisrandlage 
ist das Frankfurter Stadium WoLDSTEDTS... Alle diese 
Sander gehen wenige Meter über dem Urstromtalboden 
aus (Louis 1934, S.17)“, und auf Seite 19 zieht er über 
das Altersverhältnis zwischen den Frankfurter Sandern 
und dem Berliner Urstromtalboden die nachstehende 
Schlußfolgerung: „Dieser ist also in seiner letzten Aus- 
gestaltung jünger als die Sander der Frankfurter 
Phase.“ LEMBkE kommt 1936 auf Grund eingehender 
Geländebeobachtungen zu dem gleichen Ergebnis: 
„... andererseits floß noch lange nach dem Frankfurter 
Stadium Wasser durch das Berliner Haupttal (S. 144).“ 
Louıss wie LEMBKE kennzeichnen in den ihren Unter- 
suchungen beigegebenen Karten den diesen Verhält- 
nissen entsprechenden Abfall der Frankfurter Sander 

"zum Berliner Urstromtalboden. 


Überprüft man beide Aussagen z.B. an dem sich von 
der Frankfurter Eisrandlage in südwestlicher Richtung 
abdachenden Sander, der nördlich Briesen (3651) das 
Berliner Tal erreicht, so findet man die Angaben be- 
stätigt. Über eine mehrere Meter hohe Stufe fällt 
dieser Sander zum Berliner Urstromtalboden ab. 


Westen, etwa 8-10km nordwestlich 
erreicht der von der Frankfurter Eis- 
randlage bei Buckow nach Südwesten geschüttete 
große Sander (Louss nennt ihn 1934; S.19 Münche- 
berger Sander) das Berliner Tal. Der Höhenunterschied 
ist nur gering, da seine Sanderfläche in dieser Gegend 
über Toteis gelegen hat und später nachgesunken ist. 
Dadurch läßt sich der Rand zwar schwer erfassen, doch 
besteht ein offensichtlicher Materialunterschied zwi- 
schen Sander- und Talablagerung, auf den mich 
Lemske aufmerksam machte und von dem ich mich 
überzeugen konnte. 


Weiter im 
Fürstenwalde 


Zur weiteren Klärung der Probleme, die mit dem 
Berliner Haupttal zusammenhängen, 
(1956/57) bei. 


Die in den Frankfurter Sander von Buckow (Münche- 
berger Sander nach Louis) eingeschnittene Rinne des 
Roten Luchs ist in der Literatur seit Berenprt (1877) 
bekannt. Lırptke verband (1956/57) diesen Sander, der 
am westlichen Rand des Oderbruchs 50m NN hoch 
liegt, mit Hilfe von Gefällsvergleichen mit dem am 
Ostrand des Oderbruchs hängenden Mohriner Sander 
der Pommerschen Phase, wobei im Bereich des Oder- 
bruchs über Toteis entwässert wurde. „Das Rote Luch 
ist mithin als eine Entwässerungsbahn der Pommer- 
schen Eisrandlage anzusehen (Lirprıke, 1956/57, S. 23).“ 
Noch weiter im Osten erfolgte nach Lirprkz (1956/57) 
ein weiterer Abfluß der Pommerschen Schmelzwässer 
durch die Frankfurter Rinne zum Berliner Tal. 


trug LIEDTKE 


Dieses Material dürfte erweisen, daß das Berliner 
Haupttal lange Zeit, noch zur Zeit der Pommerschen 
Eisrandlage, von Schmelzwässern des Inlandeises 
durchflossen wurde. Die Sander der Frankfurter Rand- 
lage (Müncheberger oder Buckower Sander, der Sander 
bei Briesen u.a.) hängen über dem Berliner Tal, und 
wenn zudem noch erwiesen wurde, daß Schmelzwässer 
der Pommerschen Phase über das Rote Luch und die 
Frankfurter Rinne dem Berliner Haupttal zugeleitet 
wurden, so steht der Ansicht, daß der Urstromtalboden 
des Berliner Tals jünger als die Frankfurter Eisrand- 
lage ist, nichts im Wege. 

Das Berliner Tal ist also zwar vorhanden, doch läßt 
es sich, da die Frankfurter Sander über seinem Tal- 
boden hängen, nicht allein mit der Frankfurter Eis- 
randlage verbinden, sondern auch mit der Pommerschen 
Phase östlich der Oder, deren Schmelzwasser erst die 
vorliegende Ausgestaltung bewirkte. Somit lassen sich 
hier — wie schon im Baruther Tal — auch zwei 
Schmelzwasserströme westlich der Oder seit der Zeit 
der Frankfurter Randlage belegen, die als Älterer und 
Jüngerer Berliner Urstrom bezeichnet werden sollen. 
Der Ältere Berliner Urstrom stand mit der Frank- 
furter Eisrandlage in Verbindung, während der Jün- 
gere Berliner Urstrom von Schmelzwässern der Pom- 
merschen Phase gespeist wurde und die Sander der 
Frankfurter Eisrandlage unterschnitten hat. 


9. Das Eberswalder Tal 


Wesentlich mehr Arbeiten als dem Baruther und 
Berliner Urstromtal wurden dem Eberswalder Haupt- 
tal gewidmet. Die klassische Ausbildung der Pommer- 
schen Endmoräne mit den davorliegenden Sandern und 
dem Urstromtal zogen die Forschung ständig an. Und 
doch gelang es bis vor kurzem nicht, einleuchtende Er- 
klärungen für die dortigen Tatbestände zu finden. 


KerLHnAack (1897/98) verband die Pommersche Phase 
mit dem Eberswalder Urstromtal. Über die schwierigen 
Gefällsverhältnisse des Urstromtals sollten Küstriner 
Stausee (s. KeitLmAck 1898 und nach ihm andere) und 
junge tektonische Verbiegungen (BEusHAusen, 1894; 
Louıs, 1931 und 1934; Ost, 1935; Worvstept, 1935) hin- 
weghelfen. 

Lieptke (1956/57) nimmt — wie andere vor ihm (z.B. 
Woıpstepr und Lovss) — eine Ausfüllung des Oder- 
bruchs durch Toteis an, über das ein einheitlicher 
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Thorn-Eberswalder Urstrom führte. Dabei konnte auch 
die merkwürdige Wasserscheide im Verlauf des Tals 
zwischen Zerpenschleuse und Liebenwalde, die bisher 
Anlaß zu tektonischer Deutung gegeben hatte, von ihm 
als periglazialer Schwemmkegel der Havel nach- 
gewiesen werden. 


Damit entfallen zwar die vielen Zweifel an der Ein- 
heitlichkeit eines Thorn-Eberswalder Urstromtales, 
doch ist hiermit für den vorliegenden Zweck noch nicht 
das Entscheidende erreicht. 


In allen vor Lieprkes Arbeit (1956/57) erschienenen 
Schriften wird immer wieder die Zusammengehörigkeit 
von Pommerscher Eisrandlage mit den davor befind- 
lichen Sandern und dem Eberswalder Urstromtal be- 
tont. 


Wie im Baruther und Berliner Urstromtal wurden 
auch hier Stufenränder von Sandern nicht im not- 
wendigen Maße beachtet. Zudem verschleierten gerade 
im Eberswalder Talabschnitt jüngere morphologische 
Prozesse — wie das nachträgliche Absinken des Mönch- 
heide-Sanders, der Klosterbrücke-Schwemmkegel 
(LieptkE 1956/57, S.17) auf ihm sowie der periglaziale 
Havelschwemmkegel, der weiter westlich die Tal- 
wasserscheide bei Liebenwalde/Zerpenschleuse schuf 
(LieptkE 1956/57, S.20 ff.) — die ursprünglichen Ver- 
hältnisse in entscheidender Weise. 


Geht man durch den Wald nordwestlich der Bahn- 
strecke Eberswalde—-Angermünde, nordöstlich des Ra- 
göse-Fließes (3149, Nordwestecke), und benutzt das 
Gestell, das die Jg. 122, 123, 125 westlich begrenzt, so 
gelangt man in etwa 500m Distanz von der Bahnlinie 
an eine deutlich mehrere Meter (6-8 m) hohe Stufe, 
die ein 46- bis 47-m-Niveau von einer 53-54m hohen 
Fläche (Ragöse-Sander), die sich ansteigend zur Pom- 
merschen Endmoräne hinaufzieht, scheidet. Louis wies 
schon 1934 (S. 22) auf diese Verhältnisse mit folgenden 
Worten hin: „Andererseits läuft eine etwas tiefere 
Sanderterrasse östlich Britz (bei Kolonie Britz), deren 
Ansatz direkt vor dem Gletschertor von Chorin liegt, 
gleichsohlig auf den Hauptboden aus.“ In der bei- 
gegebenen Karte (1934, S. 18) ist diese Stufe verzeichnet. 


Louvıs täuschte sich aber, wenn er für die „tiefere 
Sanderterrasse“ ein im wesentlichen gleiches Alter mit 
der Baltischen Endmoräne annahm (1934, S. 22). LiEDTKE 
(1956/57) konnte nämlich das jüngere Alter dieses tiefe- 
ren Sanders, der das Eberswalder Tal gleichsohlig er- 
reicht, durch die Verfolgung von Sanderresten durch 
den Endmoränendurchbruch von Kloster Chorin bis 
zur Angermünder Staffel nachweisen. 


Noch weiter westlich brechen dann die zur Pommer- 
schen Eisrandlage gehörenden Sander, der Bugsin- 
Sander — zwischen Britzer (3147/48) und Klandorfer 
(3146/47) Hochfläche eingezwängt — und der Schorf- 
heide-Sander (3146/47), über dem Eberswalder Tal- 
boden ab. 


Zusammen mit den Pommerschen Sandern (Schorf- 
heide-, Bugsin- und Ragöse-Sander) erweist eine 47-m- 
Fläche, die am Südrand des Tals nördlich Biesenthal 
(3247) nach Osten bis Spechthausen (3148) reicht, daß 
im Eberwalder Talbereich 
Phase westlich der Oder 


z.Z. der Pommerschen 
ein Schmelzwasserabfluß 


gegen West existierte, der Älterer Eberswalder Ur- 
strom genannt werden soll.8 

Die unterschnittenen Pommerschen Sander zeigen 
dagegen die Existenz eines jüngeren Schmelzwasser- 
stroms an, der hier als Jüngerer Eberswalder Urstrom 
bezeichnet werden soll. Er erhielt sein Schmelzwasser 


im Eberswalder 
Staffel (s. Lırprke 1956/57) und funktionierte z. Z. eines 


nun einheitlichen Thorn-Eberswalder Urstromtals 8. | 


LieprKk£ 1956/57). 


Somit muß auch im Bereich des Eberswalder Ur- 
stromtals aus der Tatsache, daß die Sander der Pom- | 


merschen Eisrandlage über dem Talboden des Jüngeren 
Eberswalder Urstroms hängen, ein höheres Alter für 
die Pommersche Phase dieses Abschnitts gefolgert 


werden. 


VI. Zusammenfassung der Ergebnisse 


1. Ergebnisse zum Baruther Urstromtat 


Die Brandenburger Eisrandlage zeigt nicht die Ge- 
schlossenheit, wie sie die Pommersche Endmoräne be- 
sitzt. Als Ausgangsmaterial für 
wurden die Darstellungen des Endmoränenverlaufs 
von O.Tıerze (1911, 1914, 1917) und H.LrmskE (1940) 
benutzt. Es wurden Korrekturen des Eisrandlagenver- 
laufs notwendig, weil sonst die Abflußverhältnisse 
nicht richtig zu erklären wären. Im einzelnen handelt 
es sich um folgende Stellen: 


Zwischen Ferch und dem Kemnitzer Sander wurde 
auf Grund der Reliefverhältnisses am Ostrand des 
Älteren Beelitzer Sanders, auf die schon WOLDSTEDT 
(1921) hinwies, und am Kemnitzer Sander die Eisrand- 
lage weiter nach Westen vorgezogen. 


Im Raum zwischen Luckenwalde und Baruther San- 
der muß wegen der morphologischen Verhältnisse der 
Eisrand z. Z. der Brandenburger Randlage weiter süd- 
lich — als bisher angenommen — gelegen haben, sonst 
würde auch die Abflußfläcke am Nordrand des Flä- 
mings keine Erklärung erfahren. Ein weiterer Beleg 
für das weitere Südreichen des Inlandeises liegt im 
Endmoränenstück westlich des Schwarzen Berges (3947, 
Nordwestecke), das nach Südwesten verläuft und bis- 
her entweder unbeachtet blieb oder als Düne angesehen 
wurde, vor, so daß alle bisherigen Darstellungen die 
Eisrandlagenfortsetzung vom Schwarzen Berg in nord- 
westlicher statt südwestlicher Richtung ziehen. 


Bei Lübben muß der Eisrand an der Treppendorfer 
Höhe gelegen haben, sonst ließen sich die dortigen Ab- 
flußverhältnisse nicht verstehen. 


Im Spreewaldraum stieß das Eis weiter nach Süden 
vor, worauf die Bohrergebnisse des Instituts für Boden- 
kartierung, Abt. Moorboden, hinweisen. 


Östlich des Spreewaldes wird der Verlauf der Bran- 
denburger Eisrandlage wie bisher angenommen. 


Die Sander vor der Brandenburger Eisrandlage er- 
reichen fast alle das Baruther Urstromtal. Im Gegen- 


°‘ Für den Schmelzwasserabfluß der Pommerschen Eis- 
randlage östlich der Oder konnte LIEDTKE (1956/57, S. 22 
und 23) die Verbindung über das Rote Luch und die Frank- 
furter Rinne zum Berliner Tal herstellen. 


Talbereich von der Angermünder | 


die Untersuchung 
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satz zur bisherigen Auffassung — von Ausnahmen 
(KEILHACK 1892; HELprAP 1935, LEMBRE 1936) abgesehen —, 
die von BEHrRMAnNn (1949/50) und ScHorz (1958) noch 
kürzlich vertreten wurde, geht kein Brandenburger 
Sander gleichsohlig in das Baruther Urstromtal über. 
Alle fallen über eine mehr oder minder deutliche Stufe 
zum Talboden des Baruther Urstromtals oder — zwi- 
schen Bohrauer Pforte und Oberspreewald sowie im 
Brücker Abschnitt des Baruther Tals — zur Sohle eines 
noch jüngeren Schmelzwasserweges ab. Nur der Bran- 
denburger Sanderrest südlich des Meyerei-Sees (4,5 km 
südlich Lieberose) erreicht das Talgebiet nicht. Ähnlich 
dem Ragöse-Sander westlich Chorin fällt seine Fläche 
zum jüngeren und tieferen Reicherskreuzer Sander ab. 


Daß die Brandenburger Sander über dem Talboden 
des Baruther Tals und noch jüngerem Schmelzwasser- 
abfluß hängen, beweist neben ihren Stufenrändern 
folgende Beobachtung: Mit Ausnahme des Kemnitzer 
Sanders und des Brandenburger Sanderrests nördlich 
Fehrow besitzen alle Ränder der Brandenburger San- 
der periglaziale Trockentäler. Nur an den eben genann- 
ten zwei kleinen Sanderflächen konnte wegen der ge- 
ringen Flächenausdehnung mit fehlendem höherem 
Hinterland keine Zertalung einsetzen. 


Der Schmelzwasserweg z. Z. der Brandenburger Eis- 
randlage, der an den Sandern der Brandenburger Rand- 
lage, die später durch jüngere Schmelzwässer unter- 
schnitten wurden, zu erkennen ist, wurde als Älterer 
Baruther Urstrom (Älteres Baruther Urstromtal) be- 
zeichnet. 


Erst nach Aufgabe der Brandenburger Eisrandlage 
wurde von Schmelzwässern einer jüngeren Staffel der 
Talboden gebildet, den nach der bisherigen Darstellung 
die Sander der Brandenburger Eisrandlage gleichsohlig 
erreichen sollen. Dieser jüngere Schmelzwasserstrom 
hat die Sander der Brandenburger Eisrandlage ange- 
schnitten und wurde Jüngerer Baruther Urstrom (Jün- 
geres Baruther Urstromtal) genannt. Sein Nordrand 
wird somit über weite Strecken von den Kanten der 
Brandenburger Sander begrenzt, durch die sein Ab- 
flußweg überhaupt erst in Erscheinung tritt. 


Doch auch nach Funktion des Jüngeren Baruther Ur- 
stromtals durchflossen Schmelzwässer zwei Abschnitte 
des Baruther Talgebietes, nämlich den zwischen 
Bohrauer Pforte und Oberspreewald sowie den Brücker 
Abschnitt. Belegt wird diese Auffassung im Abschnitt 
zwischen Bohrauer Pforte und Oberspreewald durch 
den hängenden Reicherskreuzer Sander und die ihm 
vorgelagerte 62- bis 64-m-Fläche. Im Brücker Abschnitt 
bezeugen die Stufe am Fiener Bruch sowie der hän- 
gende Rädelsche Talboden und der aus den morpho- 
logischen Verhältnissen geforderte höhere Abfluß des 
Jüngeren Beelitzer Sanders diese Auffassung. 


Zudem fordern die sich über eine größere Entfernung 
nordsüdlich erstreckenden Hochflächen, die von Liebe- 
rose und die Zauche, eine dritte Umfließung der Hoch- 
flächen im Süden, da zu dieser Zeit das Eis so weit 
nördlich noch keinen Abflußweg freigegeben hatte. 


Ein weiteres Ergebnis der Arbeit ist die Annahme 
eines über die Brandenburger Eisrandlage nach Süden 
vorgerückten Inlandeises. Auf allen Brandenburger 
Sandern — mit Ausnahme des kleinflächigen Sander- 
restes südlich des Meyerei-Sees — finden sich Toteis- 


kessel bzw., nicht so häufig, toteisgestörte Sander- 
flächen, die die weitere Ausbreitung des Eises bezeugen. 
Eine Grenzlinie konnte dafür nicht gezogen werden, 
da der schmale Raum zwischen Lausitzer Grenzwall 
bzw. Fläming und Inlandeis als Schmelzwasserweg 
genutzt wurde und die Anzeichen beseitigte. 


Fläming und Lausitzer Grenzwall südlich des Ba- 
ruther Tals wurden vom letzten Inlandeis nachweis- 
bar nicht erreicht, doch wird eine zunächst randliche 
Berührung durch das Inlandeis z.B. im Raum östlich 
von Luckenwalde für möglich gehalten. 


Seit KEıLHmAck (1898) hielt man die Auffassung, daß 
Baruther Tal und Brandenburger Eisrandlage zu- 
sammengehören, für gesichert. Doch schon nach SoLGERS 
morphologischer Betrachtung des Baruther Tals (1907) 
hätte man den Unstimmigkeiten gegenüber der Keır- 
tAckschen Urstromtaltheorie nachgehen müssen. Da 
dies versäumt wurde, konnte sich bis in die jüngste 
Zeit (ScHoLz, 1958) die alte Urstromtalansicht halten. 


Bisher wurden die Sander der Brandenburger Eis- 
randlage in dem in dieser Arbeit untersuchten Tal- 
bereich nie genauer verfolgt, noch aus den bekannten 
Beobachtungen an einzelnen Sandern gegen KEILHAcKS 
Anschauung Stellung genommen. 


So bleibt als wichtigstes Ergebnis der Arbeit folgen- 
des festzuhalten: 


Kein Sander der Brandenburger Eisrandlage läuft 
zwischen Neiße und Fiener Bruch gleichsohlig auf den 
Talboden des Baruther Tals aus. Die Brandenburger 
Sander und ihre Stufenränder bezeugen einen Älteren 
und Jüngeren Baruther Urstrom. Somit wurde der 
Baruther Talbereich zwischen Neiße und Fiener Bruch 
in seiner Gesamtlänge zweimal von einem Schmelz- 
wasserabfluß betroffen. Demnach besitzt die Branden- 
burger Eisrandlage ein höheres Alter als das durch 
den Jüngeren Baruther Urstrom ausgestaltete Tal- 
gebiet. 


2. Die Urstromtäler im Jungsmoränen- 
gebiet westlich der Neiße und Oder 


Einen Hinweis für eine Stellungnahme zu den drei 
Urstromtälern im Jungmoränengebiet westlich der 
Neiße und Oder gab die Beobachtung (Louis, 1934; 
LEMBKE, 1936) aus dem Berliner Tal, nach der die San- 
der der Frankfurter Phase nicht gleichsohlig auf den 
Urstromtalboden des Berliner Tals ausgehen, sondern 
über ihm hängen. Lisprkes Untersuchungen (1956/57) 
am Thorn-Eberswalder Tal ergaben gleichfalls, daß die 
Sander der Pommerschen Randlage von einem jüngeren 
Schmelzwasserstrom unterschnitten wurden und somit 
den Talboden des Eberswalder Urstromtals nicht gleich- 
sohlig erreichen. Diese Arbeit vor allem gab den An- 
stoß, der Entwicklung im Randgebiet der letzten Ver- 
eisung nachzugehen. Auch hier zeigte es sich, daß die 
Sander der Brandenburger Eisrandlage von einem 
jüngeren Schmelzwasserstrom unterschnitten wurden 
und über dem Talboden des Baruther Tals ausgehen. 

Damit gelangt man für die Talbereiche des Baruther, 
Berliner und Eberswalder Tals westlich der Neiße und 
Oder zu einem relativ einfachen Ergebnis: 

1. Westlich der Neiße und Oder erfolgte die Entwässe- 
rung der drei großen Eisrandlagen über die Tal- 
gebiete, die als Baruther, Berliner und Eberswalder 
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Tal bezeichnet werden. Nur lag das Abflußniveau 
höher, wie es sich an den abfallenden Sandern der 
drei großen Eisrandlagen und einigen entsprechen- 
den Flächen am Südrand der Täler belegen ließ. 
Diese Schmelzwasserströme wurden als Älterer Ba- 
ruther, Älterer Berliner und Älterer Eberswalder 
Urstrom bezeichnet. Sie sind mit den drei großen 
Eisrandlagen westlich der Neiße und Oder gleich- 
altrig. 

9. Die Sander der drei großen Eisrandlagen wurden im 
jeweiligen Talgebiet westlich der Neiße und Oder 
von einem jüngeren Schmelzwasserstrom unter- 
schnitten, so daß die Sander der drei großen Eisrand- 
lagen mit Stufenrändern am Talgebiet enden und 
auf diesen Strecken die Nordbegrenzung der jünge- 
ren Schmelzwasserströme bildeten. Diese Entwässe- 
rungsbahnen wurden Jüngerer Baruther, Jüngerer 
Berliner und Jüngerer Eberswalder Urstrom genannt. 


Daraus folgt: 


1. Die Talgebiete der drei großen Urstromtäler westlich 
der Neiße und Oder wurden jeweils gut belegbar 
zweimal von einem Schmelzwasserdurchfluß be- 
troffen. 


2.Die Brandenburger, Frankfurter und Pommersche 
Eisrandlage besitzen ein höheres Alter als das durch 
den Jüngeren Baruther, Jüngeren Berliner und Jün- 
geren Eberswalder Urstrom ausgeformte entspre- 
chende Talgebiet. 


Die Talböden des Jüngeren Baruther, Berliner und 
Eberswalder Urstroms lassen sich jeweils durch die 
ältere Brandenburger, Frankfurter und Pommersche 
Eisrandlage hindurch mit nördlich von ihnen gelegenen 
Stillstandslagen des Eises verbinden. 


Die zum Jüngeren Baruther Talboden gehörende 
Stillstandslage dürfte nur wenig nördlich der Branden- 
burger Eisrandlage verlaufen sein, wie es die Saar- 
munder Endmoräne südlich von Potsdam und der 
Sanderansatz bei Reicherskreuz zeigen. Im Rahmen 
dieser Arbeit war es nicht möglich, dem Verlauf der 
zum Jüngeren Baruther Tal gehörenden Eisrandlage 
konsequent nachzugehen, weil im tiefliegenden Hinter- 
land der Brandenburger Stillstandslage die später aus 
dem Baruther Talgebiet nach Norden ausbrechenden 
Schmelzwässer, die, wie Lemsk£E (1936) darlegt, über 
weite Strecken zwischen Toteiskörpern abflossen, die 


Verbindungen zerstörten. In gleicher Weise wirkte das 
Abschmelzen des Eises. 


Die Schmelzwässer, die das Jüngere Berliner Tal 
bildeten und die Sander der Frankfurter Eisrandlage 
unterschnitten haben, entstammen der Pommerschen 
Phase östlich der Oder, wie LiEpTKE (1956/57, S. 22 u. 23) 
feststellen konnte. Auf Grund von Begehungen im zu- 
sgänglichen Gebiet und Kartenstudium kann ich mich 
dieser Ansicht anschließen. Wie im Baruther Tal bil- 
deten hier die Hochflächen westlich der Oder für die 
Entwässerung des im Ödergebiet weit südlich liegen- 
den Pommerschen Eises eine Barriere, die nur an gün- 
stigen Stellen (über das Rote Luch und die Frankfurter 
Rinne) einen Abfluß nach Süden gestatteten und so die 
Schmelzwässer durch das Berliner Tal leiteten. 


Wie jüngere Schmelzwässer die Brandenburger und 
Frankfurter Eisrandlage durchbrachen und das Jüngere 
Baruther und Jüngere Berliner Tal durchflossen, so 


schufen sich auch die Schmelzwässer der Angermünder 
Staffel Entwässerungswege durch die Pommersche Eis- 
randlage, wobei die Pommerschen Sander unterschnit- 
ten wurden und der Talboden des Jüngeren Ebers- 
walder Tals gebildet wurde. Geländebegehungen und 
Kartenstudium überzeugten mich in diesem Raum von 
Lienrkes Auffassungen (1956/57). 

Damit bedarf die KeıLnAcksche Urstromtaltheorie für 
alle drei großen Urstromtäler im Jungmoränengebiet 
westlich der Neiße und Oder einer Korrektur. 

KrınLnack behauptete (1898), und dieser Gedanke wird 
bis in die jüngste Zeit von WOoLDsTEDT vertreten, daß 
jede der drei großen Stillstandsphasen mit einem der 
drei großen Urstromtäler gleichaltrig ist. Auf Grund 
des hier vorgelegten Materials muß indessen folgende 
Abänderung dieser Ansicht vorgenommen werden: 


Die drei großen Urstromtäler im Jungmoränengebiet 
westlich der Neiße und Oder lassen sich nicht nur 
allein mit den drei großen Eisrandlagen verbinden, 
sondern jeweils auch noch mit einer jüngeren Still- 
standslage des Eises. Die als „Ältere Urströme“ be- 
zeichneten Schmelzwasserflüsse standen mit der Bran- 
denburger, Frankfurter und Pommerschen Eisrandlage 
in Verbindung und sind mit diesen gleichaltrig, wäh- 
rend die „Jüngeren Urströme* die Sander der drei | 
großen Eisrandlagen unterschnitten haben. 


Dieses Ergebnis besitzt nur für die Talbereiche des 
Baruther, Berliner und Eberswalder Urstromtals | 
Gültigkeit und läßt sich in dieser Form keines-' 
falls auf das Urstromtalsystem östlich der Neiße und 
Oder übertragen, denn aus der Feststellung LiEDTKES 
(1956/57, S.22 u. 23), daß z. Z. der Pommerschen Phase 
kein einheitliches Urstromtal existierte, ergeben sich 
weitere Abänderungsmöglichkeiten zur KeıLHAckschen 
Urstromtaltheorie Auch die von mir dargelegte neue 
Auffassung für die drei Urstromtäler westlich der Neiße 
und Oder müßte bei einer Gesamtdarstellung der Ur- 
stromtalfrage entsprechend den Beobachtungen in den 
Urstromtalbereichen östlich der Neiße und Oder ab- 
geändert werden. 
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Zusammenfassung 


JOACHIM MARCINEK: 


Über die Entwicklung des Baruther Urstromtales 
zwischen Neiße und Fiener Bruch 


Die Sander der Brandenburger Phase und ihre 
Stufenränder belegen einen zweimaligen Schmelz- 
wasserabfluß im Baruther Urstromtal zwischen Neiße 
und Fiener Bruch. Der „Ältere Baruther Urstrom“ stand 
mit der Brandenburger Phase in Verbindung, während 
der „Jüngere Baruther Urstrom“ das Schmelzwasser 
einer jüngeren Staffel abführte. 


Auch im Berliner und Eberswalder Urstromtal läßt 
sich jeweils ein zweimaliger Schmelzwasserabfluß fest- 
stellen (Lovıs, LiEDTKE). Dadurch erfährt die Urstrom- 
talauffassung KeırLHAacks für die drei großen Urstrom- 
täler des Jungmoränengebietes westlich von Neiße und 
Oder eine entsprechende Abänderung. 


VIOAXUM MAPINHER: 


0 passntun bapyreroü ApeBmeii NoAuHEL Meikiy p. Hneoii u 
Dnuepöpyxom 


3anıpbI BpanjeHnöyprcekoi daabı m UXx CTYTIeHYATBIe 
Kpası NORA3bIBAIOT ABYKPATHBIuH CTOR TAABIX BO 
B BapyTcroii 1osmHe mekıay p. Hucoii u PnHepöpyxoMm. 
„Crapsrä Bapyrerni ApeBHnü IIOTOR“ ÖbLI CBSIZaH 
ce Bpannenöyprckoü dasoü, a ‚„Hosprü Bapyrekmü 
HOTOR“ OTBOAMA TAIbIE BONBI HOBOÜ CTYIIEHYATOCTH. 

B Bepamncroii u I6epcBasipilcKoit MOIUHAX MOHKHO 


TaK/Ke YCTAHOBNUTb JBYKPaTHbIü 
(Louis, Liedtke). 


CTOR TAJIbBIX BON 


IIo srofi npmumme MOTpeOoBan1o uenpaB.enng ycrTa- 
PeIoe BO33peHme Kefiripxaka NO IIOBOAY TPeX 60ABIMX 
APEeBHHX PeUHBIX OJUH B 06J1acTuU BIOPMCKOTO oJTenenHe- 
HNA 3ananmee p. Huch u p. Onepa. 


JOACHIM MARCINEK: 


On the Development of the Baruth Urstromtal between 
Neiße and Fiener Bruch 


The outwash plains of the Brandenburg phase and 
their stepped edges show that melt water flowed off 
twice through the Baruth Urstromtal (glacial spillway) 
between Neiße river and Fiener Bruch (fen). The „Older 
Baruth Urstrom“ was connected with the Brandenburg 
phase, while the „Younger Baruth Urstrom“ carried 
away melt water of a younger phase. 

Two flows of melt water could also be ascertained 
in the Berlin as well as in the Eberswalde Urstromtal 
(Louıs, LIEDTKE). 

For this reason it was necessary to change the old 
conception of KEILHACK about the three great glacial 
spillways (Urstromtäler) in the Würm moraine district 
west of Neiße and Oder. 


JOACHIM MARCINEK: 


Le developpement du chenal pro-glaciaire de Baruth 
entre la Neisse et le Fiener Bruch 


Les plaines alluviales pro-glaciaires («sander») de la 
phase de Brandebourg et leurs bords etages prouvent 
que les eaux de fonte ont arros&e deux fois le chenal 
pro-glaciaire de Baruth entre la Neisse et le Fiener 
Bruch. Le «vieil Urstrom de Baruth» existait A la phase 
de Brandebourg, tandis que le «jeune Urstrom de Ba- 
ruth» emmenait les eaux de fonte d’une phase plus 
recente. 

De m&eme les chenaux pro-glaciaires de Berlin et 
d’Eberswalde ont &te arroses deux fois (Louis, LIEDTKE). 

C’est pourquoi il faut modifier la conception que 
KEILHAcK a &tablie au sujet des trois grands chenaux 
pro-glaciaires du territoire des 
louest de la Neisse et de l’Oder. 


jeunes moraines ä 
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Bemerkungen zur Theorie des polaren Wuchsstofftransports 


Von BoTHo REIFF 


Für den Mechanismus des polaren Längstransports 
von Wuchsstoffen in höheren Pflanzen wurden mehrere 
Aypothesen aufgestellt, von denen manche heute nur 
noch von historischem Interesse sind. Sie lassen sich 
zwanglos in drei Gruppen einordnen; nämlich in solche, 
die einen mehr oder weniger rein physikalisch-chemi- 
schen Prozeß als Mechanismus annehmen, solche, die 
m passiven Transport durch Plasmaströmung oder den 
Kohlenhydratstrom die Ursache der Verbreitung sehen 
ınd schließlich in Ansichten, die den Wuchsstofftrans- 
dort direkt an die aktive Stoffwechseltätigkeit gebun- 
den sehen wollen. 


Die Hypothesen der ersten Gruppe sind die ältesten. 
Schon WEnT (1929) schied reine Diffusion als generelle Ur- 
sache des Wuchsstofftransports aus, da der Wuchsstoff in 
der Pflanze schneller bewegt wird, als dies durch Diffu- 
sion möglich wäre. Auch die Leitung gegen ein Konzen- 
trationsgefälle spricht nicht gerade dafür. VAn DER WEIJ 
(1932) kam im Prinzip zu ähnlichen Schlußfolgerungen, 
jedoch trifft nach seinen Untersuchungen für den Trans- 
port bei 0 °C im Gegensatz zu dem bei 23 °C das Diffu- 
sionsschema zu, das allerdings durch die selbst bei dieser 
Temperatur strenge Polarität stark eingeschränkt wird. 
Hingegen gilt für den Wuchsstofftransport in Avenako- 
leoptilen in 40°/oiger Ätheratmosphäre das „Ficksche 
Diffusionsgesetz“ voll und ganz, da hier die Polarität 
reversibel wegnarkotisiert wird (vAn DER Wer), 1934). 
Der Transport unter vollkommener Äthernarkose wird 
auf die Diffusion im außerhalb der Koleoptilen befind- 
lichen Wasser zurückgeführt. Es ergibt sich somit, daß 
unter normalen Bedingungen reine Diffusion als Er- 
klärungsmechanismus für den polaren Wuchsstofftrans- 
port ausscheidet. 


Nicht unberechtigt erschien die Möglichkeit, für den 
Wuchsstoff als Anion elektromotorische Kräfte als Ur- 
sache der Bewegung anzunehmen. Bereits VAN DER 
Weıj (1932) wies hierauf hin. KocH (1934) konnte unter 
anderem zeigen, daß in einem Asarwürfel befindlicher 
Wuchsstoff bei Stromzufuhr zur positiven Elektrode 
hin verschoben wird. Entsprechende Beobachtungen 
machte Pont (1936) an Wuchsstoffextrakten aus dem 
Endosperm von Avena, sowie CLARK (1937) und Am- 
LonG (1939). Auf Grund von Untersuchungen über die 
Verteilung von sauren und basischen Vitalfarbstoffen 
in den Hypokotylen von Impatiens Balsamina stellte 
Wenr (1932) eine Kataphoresetheorie des Wuchsstoff- 
transports auf. Er fand u. a., daß sich saure Farbstoffe 


schneller gegen die Basis als gegen die Spitze bewegen, 
während sich basische Ionen gerade umgekehrt ver- 
halten. Demnach war die Spitze der Hypokotyle nega- 
tiv, die Basis positiv geladen zu denken, was die 
Grundlage für eine polare Wanderung des Wuchs- 
stoffs darstellen konnte. Nach Ramsnorn (1934) trifft 
die Ansicht Wents, daß oberirdische Organe der Pflan- 
zen eine negative apikale Region besitzen, allgemein 
nicht zu; auch ist es nach seinen Ausführungen frag- 
lich, daß die Wachstumserscheinungen auf eine durch 
Feldwirkung verursachte Wuchsstoffverschiebung zu- 
rückzuführen sind. HeLıInsA (1936) unterzog die Hy- 
pothese Wents ebenfalls einer Kritik und wies sie 
als willkürlich und höchst fragwürdig zurück. Eine 
eindeutige Klärung der Sachlage brachten aber erst 
die gründlichen Untersuchungen Crarks. Zunächst be- 
stätigte dieser Autor (1937) die Befunde Wents (1932). 
Durch direkte Bestimmung der Potentialdifferenzen 
zwischen Basis und Scheitel wurde an Impatiens- 
schnitten gefunden, daß die Scheitelregion der Hypo- 
kotyle zuerst positiv geladen war. Später jedoch wird 
die Spitze negativ und bleibt auch so. RAMmsHoRNns Kon- 
flikte kommen nach CLArk durch den Zeitfaktor zu- 
stande, der vergeht, um die normale elektrische Pola- 
rität auszubilden. Versuche über die Beteiligung des 
elektrischen Stroms am polaren Längstransport zeig- 
ten jedoch, daß kein Anlaß besteht, die in der Pflanze 
gewiß vorkommenden Potentialdifferenzen für die 
Polarität des Wuchsstofftransports verantwortlich zu 
machen. CrAark konnte nämlich nachweisen, daß bei 
Avenakoleoptilen eine Umkehr oder eine Erhöhung 
der inneren elektrischen Polarität keinen Einfluß auf 
den polaren Wuchsstofftransport hatte. 


Wohl im wesentlichen für die nicht erneut identifi- 
zierbaren Auxine a und b wurde auf Grund von Mo- 
dellversuchen Spreitung in monomolekularer Schicht 
als Transportmechanismus in Erwägung gezogen 
(KöcıL 1933, KöcL und Mitarbeiter 1934). Hierzu ist zu 
bemerken, daß entsprechende Beweise an Pflanzen 
überhaupt fehlen und Köcı (1933) selbst eine solche 
Möglichkeit als Wirkungsmechanismus bezweifelt, da 
nach seinen Berechnungen eine Avena-Einheit seines 
„Auxins“ in monomolekularer Schicht nur etwa !/a mm2 
bedeckt, während die Oberfläche der sich streckenden 
Zellwände ein Vielfaches davon ausmacht. 


Biermit dürfte hinreichend gezeigt worden sein, 
daß eine Erklärung des polaren Wuchsstofftrans- 
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ports auf rein physikalisch-chemischer Basis nicht 
möglich ist, obwohl eine Beteiligung solcher Faktoren 
auf indirekte Art nicht gänzlich ausgeschlossen wer- 
den kann. 


Weit schwieriger sind jene Hypothesen zu entkräf- 
ten, die Plasmaströmung oder den Kohlenhydrat- 
strom als Verbreitungsmittel von Wuchsstoffen an- 
nehmen. Im Zusammenhang mit Untersuchungen über 
den Phototropismus der Avenakoleoptile stellte BRAU- 
NER (1922) in dieser starke Plasmabewegungen fest und 
nahm an, daß diese Plasmaströmungen für den Trans- 
port von hypothetischen Hemmstoffen verantwortlich 
sind oder ihn zumindest durch ständiges Durchmischen 
des Zellinhaltes erheblich beschleunigen. Wenr (1929) 
bestätigte die Beobachtungen BRAUNERS und errechnete, 
daß die Geschwindigkeit der Plasmaströmung völlig 
ausreicht, um die Transportgeschwindigkeit des Wuchs- 
stoffs zu erklären. Er nahm demzufolge für den Trans- 
port innerhalb einer Zelle Plasmaströmung an, wäh- 
rend der von Zelle zu Zelle durch Diffusion vor sich 
gehen soll, eine Ansicht, die bei pu Buy und OrLson 
(1938), Orson und pu Bur (1940) sowie pu Buy und 
Orson (1940) wiederzufinden ist. Nach VAN DER WEIJ 
(1932) jedoch besteht zwischen dem Wuchsstofftrans- 
port und der Plasmaströmung in der Koleoptile nicht 
der geringste Zusammenhang, da die Geschwindigkeit 
des Transports von der Temperatur unabhängig ist. 
BOTTELIER (1934) hingegen fand, daß bei 30 Stunden 
alten Koleoptilen die Geschwindigkeit der Plasma- 
strömung zwischen 17 und 35°C praktisch konstant 
ist. Er kam zu dem Ergebnis, daß weder der Wuchs- 
stofftransport noch die Plasmaströmung im angeführ- 
ten Temperaturintervall wesentlich von der Tempe- 
ratur beeinflußt werden. Somit war weder für noch 
gegen die Hypothese, daß Wuchsstofftransport und 


Plasmaströmung ursächlich miteinander verknüpft 
sind, ein Beweis erbracht. 
Mit diesem: passiven Transport des Wuchsstoffs 


durch Plasmaströmung war natürlich nicht die Frage 
seiner Polarität erklärt. Diesem Umstand suchte CLArk 
(1937) dadurch zu begegnen, daß er die Geschwindig- 
keit des Wuchsstofftransports von der Plasmaströmung, 
seine Polarität jedoch von bioelektrischen Potentialen 
abhängig wissen wollte. Wie bereits betont wurde, 
konnte er jedoch nicht beweisen, daß eine Umkehr 
oder Erhöhung der inneren elektrischen Polarität 
einen Einfluß auf den Transport hatte, was man bei 
einer passiven Bewegung des Wuchsstoffs durch Plas- 
maströmung wohl erwarten dürfte, da er sich ja auch 
in Agar und anderen Medien in Richtung der Anode 
bewegt. Schon diese einfache Überlegung zeigt, wie 
schwach die Theorie der Bewegung des Wuchsstoffs 
durch Plasmaströmung im Grunde genommen ist. In- 
direkte Beweise für die enge Verknüpfung von 
Plasmaströmung und Wuchsstofftransport sahen pu 
Buy und Orson (1938) im wesentlichen in der Über- 
einstimmung der spektralen Empfindlichkeitskurven 
für die phototrope Krümmung und die Protoplasma- 
strömung von Avenakoleoptilen, derselben Quantität 
Licht, die für die erste phototrope Krümmung und für 
einen merklichen Abfall der Protoplasmaströmung ge- 
braucht wird, sowie in der Tatsache, daß ein Abfall 
des Sauerstoffdruckes sowohl die Plasmaströmung als 
auch das Wachstum und die Krümmungen der Avena- 


koleoptile gleichermaßen herabsetzt. Wie ich zeige 
konnte (Reırr 1959), ist der polare Längstransport von 
Wuchsstoffen direkt mit dem Kohlenhydratstoffwech- 
sel, also letzten Endes mit der Atmung verknüpft, was» 
für die Plasmaströmung als zum Teil autonomen Vor- 
gang ebenfalls zutreffen dürfte. Es ist daher durchaus 


möglich, daß es sich bei Strömung und Transport um 
zwei parallel verlaufende Vorgänge handelt, die ledig- 
lich insofern etwas miteinander zu tun haben, als5 
ihnen gemeinsame Bereiche des Stoffwechsels zugrunde: 
liegen. 


| 


] 


Im Hinblick auf Plasmaströmung und elektrischen) 
Strom wurde von pu Buy und OLson (1938) im Gegen- 
satz zu CrArk (1937) über Änderungen der Plasma- 
strömung von Avenakoleoptilen als Ergebnis der 
Zufuhr von elektrischen Potentialen berichtet. In einer 
weiteren Arbeit (1946) legten die Autoren erneut ihren) 
Standpunkt dar, daß die Plasmaströmung für den intra- 
zellularen Transport von Wuchsstoffen verantwort-: 
lich sei, während für den Teil des Transports, der 
interzellular verläuft, Elektrophorese angenommen 
wurde. Zur Widerlegung dieser These sei auf die in der) 
Besprechung der in diesem Zusammenhang interessieren- 
den Ergebnisse Crarks (1937) angeführten Tatsachen 
verwiesen. 


Parallelen zwischen Wuchsstofftransport und Pas 
strömung gibt es vor allem bei Einwirkung von 
Stoffwechselgiften. Du Buy und Orson (1940) fanden 
eine Hemmung von Plasmaströmung und Atmung 
durch 2,4-Dinitrophenol und Kaliumceyanid. Da auch 
der Wuchsstofftransport durch diese beiden Gifte ge- 
hemmt wurde, glaubten die beiden Autoren wiederum 
auf einen direkten Zusammenhang von Plasma- 
strömung und Wuchsstofftransport schließen zu kön- 
nen. Der Stillstand der Plasmaströmung kann aber 
ebensogut auf Änderungen der Viskosität oder der 
Adhäsion als Folge der Wirkung von Atmungsgiften 
zurückzuführen sein (vgl. in diesem Zusammenhang 
die Ergebnisse von VON GUTTENBERG und ReEIFF 1957). 
Es zeigt sich also, daß die von pu Buy und OLson 
(1940) mitgeteilten Tatsachen nicht ausreichen, um 
Plasmaströmung und Wuchsstofftransport miteinander 
in Beziehung zu bringen. Darüber hinaus aber gibt es 
noch eine Reihe anderer ernsthafter Einwände gegen 
die Plasmaströmungstheorie als Erklärung für den 
Mechanismus des polaren Wuchsstofftransports. Zu- 
nächst darf darauf aufmerksam gemacht werden, daß 
sich Plasmaströmungen nicht überall nachweisen 
lassen. Ferner sind sie wohl nur zum Teil autonomer 
Natur, zum Teil werden sie durch Außenreize aus- 
gelöst. Auch dürfte fraglich sein, ob sich bei höheren 
Pflanzen das ganze Plasma in Bewegung befindet oder 
nur Teile des Protoplasten (vgl. hierzu BünnınGg 1953). 
Wenn sich die Bewegung des Wuchsstoffes auch 
schlecht mit der anderer Stoffe vergleichen läßt, sei 
dennoch auf die Untersuchung von Kor (1931) hin- 
gewiesen, der keinen Einfluß der Plasmaströmung auf 
den Transport von Lithium und Koffein in den Blättern 
von Vallisneria fand. SCHUMACHER (1936) zeigte, daß in 
Blüten- und Blattstielhaaren von Cucurbita Pepo der 
Transport von Fluorescein unabhängig von der Plasma- 
strömung erfolgt. BEyEr (1928) wies darauf hin, daß so- 
wohl der Wuchsstoff als auch bei photo- und geotropischer 
Reizleitung möglicherweise wirksame andere Stoffe 
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wahrscheinlich gar nicht oder bestenfalls sehr schwer 
einen invers gestellten Koleoptilenring passieren können. 
Daraus geht nach Meinung dieses Autors hervor, daß 
in einem normalen Gewebeverband die Wanderung 
der „Reizstoffe“ nicht allein auf einer durch Plasma- 
strömung beschleunigten Diffusion beruhen kann. 
Schließlich konnte CLArk (1928) an Stammstücken von 
Pisum und Koleoptilenstückchen von Avena nach- 
weisen, daß Natriumglykocholat in nichttoxischen 
Konzentrationen den Wuchsstofftransport vollständig 
aufhebt, ohne einen Einfluß auf die elektrische Polari- 
tät, die Protoplasmaströmung oder die Semipermea- 
bilität auszuüben. Saponin andererseits brachte die 
Plasmaströmung zum Stillstand, ohne sich auf den 
Wuchsstofftransport auszuwirken. 


Orson und pu Bur (1940) konnten das Ergebnis 
CLARKsS mit Saponin nicht bestätigen, da u.a. auch 
nicht klar war, was für ein Saponin Crark benutzte 
und welche Konzentrationen er verwendete. In Über- 
einstimmung mit SwEEnY und THIEMmAnNn (1938) fanden 
sie jedoch keinen Einfluß von Fruktose auf die 
Plasmaströmung. Ich hingegen konnte zeigen, daß ein 
solcher Einfluß von Zuckern auf den polaren Längs- 
transport von Wuchsstoffen besteht (Reırr 1959). Zieht 
man schließlich meine Befunde über den Einfluß von 
Alkali- und Erdalkaliionen auf den polaren Wuchs- 
stofftransport in Hypokotylen und Epikotylen von 
Helianthus annuus heran, so lassen sich im Hinblick 
auf einige neuere Arbeiten gleichfalls Argumente 
gegen die Plasmaströmungstheorie finden. Wie ich 
nachwies (REırr 1959), sind von den einwertigen Ka- 
tionen der lyotropen Quellungsreihe Natrium und Ka- 
lium auf den polaren Wuchsstofftransport ohne Einfluß. 


‚Lithium hingegen hemmt ihn bedeutsam. 


JAGER (1958) konnte nun zeigen, daß Na*, Li* und 
Mg** (allerdings auch Rohrzucker) die Plasmaströmung 


in den subepidermalen Zellen von Vallisneriablättern 


besitzen, hätte man bei 


fördern. Unter der Voraussetzung, daß sowohl die Er- 
gebnisse JAGErRsS als auch meine Allgemeingültigkeit 
unmittelbarem Zusammen- 


hang von Wuchsstofftransport und Plasmaströmuns 


erwarten müssen, daß Li* und Mg*’ letztere hemmen, 
da in meinen Versuchen ja auch der Wuchsstofftrans- 


port durch beide Ionen gehemmt wird. Das ist aber 


offenbar nicht der Fall. 


Aus all dem folgt, daß kaum die Wahrscheinlichkeit 


gegeben ist, daß der Wuchsstoff£ passiv durch Plasma- 
'strömung transportiert wird. Wo beide Vorgänge an- 


zutreffen 


sind, handelt es sich meiner Meinung 
nach um parallel verlaufende Erscheinungen, die zum 


Teil gemeinsame stoffwechselphysiologische Grundlagen 
haben. 


Namentlich von amerikanischen Autoren wurden in 
den letzten Jahren Beziehungen zwischen Kohlen- 
hydraten und der Bewegung des Herbizids 2,4-Dichlor- 
phenoxyessigsäure (2,4-D) in Pflanzen gefunden. Die 
Methodik bestand im Prinzip darin, daß man den 


 Wachstumsregulator über die Blätter oder Wurzeln 


junger Pflanzen zuführte und dann die entstehenden 
Wachstumskrümmungen der Sprosse als Kriterium für 
die Translokation ansah (Woop, MırcHerrL und Irving 
1947). 
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MırtcHELL und Brown (1946) behandelten Blätter von 
Phaseolus vulgaris mit 2,4-D und fanden, daß die 
Stammkrümmungen nicht erfolgten, wenn die Pflanzen 
im Dunkeln standen. Im Licht dagegen traten gute 
Stammkrümmungen ein. RıcE und ROoHRBAUCH (1954) 
wiesen mit Cl!!-markierter 2,4-D, die durch die Blatt- 
stiele in den Sproß von Bohnenpflanzen eintrat, nach, 
daß die Geschwindigkeit dieser Translokation etwa 4cm 
pro Stunde beträgt. Jedoch dürfte hierbei zu beachten 
sein, daß eine Verbreitung des Wuchsstoffes in solchem 
Falle bestimmt zu einem großen Teil durch den Tran- 
spirationsstrom erfolgt. LinDER, BROwn und MITCHELL 
(1948) berichteten, daß 2,4-D und eine Anzahl ihrer Ester 
offenbar viel schneller von den Blättern der Bohnen- 
pflanzen in die Stengel transportiert werden, wenn 
Bedingungen vorhanden sind, die den Transport von 
Photosyntheseprodukten aus den Blättern begünstigen. 
Aus ihren Beobachtungen folgerten die Autoren, daß 
der Transport der Stoffe direkt oder indirekt mit der 
Bewegung von Kohlenhydraten oder anderen Photo- 
syntheseprodukten aus den Blättern zusammenhängt. 


ROHRBAUCH und Rice (1950) zeigten, daß das Natrium- 
salz der 2,4-D in den Primärblättern von Bohnen, die 
im Dunkeln standen, nicht transportiert wird. Wurden 
die Blätter dagegen mit Zucker gefüttert, fand der Trans- 
port statt. Dabei waren Fruktose und Glukose effektiver 
als Rohrzucker. WEINTRAUB und Brown (1950) kamen im 
Prinzip zu ähnlichen Ergebnissen. Sie entfernten die 
Kotyledonen von Bohnenpflanzen, die schon Primärblät- 
ter ausgebildet hatten und stellten die Pflanzen ins 
Dunkle. Von außen zugeführte 2,4-D wurde nur dann 
transportiert, wenn Zucker demselben Blatt mitgeliefert 
wurde. Außer Rohrzucker förderten den Transport Glu- 
kose, Fruktose, Maltose, Laktose und Galaktose. Die 
Autoren betonen, daß der Einfluß der Zucker auf den 
Transport von Wuchsstoffen nicht von der Anwesenheit 
einer besonderen Struktur der Stoffe abhängig ist, da 
außer 2,4-D noch eine Reihe anderer Stoffe, zu denen 
auch die Indol-3-Essigsäure (IES) gehört, in ihrem 
Transport gefördert werden. Diese relative Unspezifi- 
tät im Hinblick auf Wachstumsregulator und Zucker 
führte WEINTRAuUB und Brown zu der Annahme, daß 
der Transport der Wuchsstoffe passiv mit dem Koh- 
lenhydratstrom erfolgt; und zwar soll das im Phloem vor 
sich gehen; die Autoren brachten jedoch keine direkten 
Beweise dafür. JAwoRSKI, FAnG und FRrEED (1955) bestäti- 
gen mit radioaktiver 2,4-D die Ergebnisse von WEINTRAUB 
und Brown. Außer den erwähnten Zuckern förderten in 
ihren Versuchen noch Melibiose und Cellobiose, während 
Gentiobiose, Arabinose, Succinat, Glukose-l1-phosphat 
und Phosphoglycerat auf den Transport von 2,4-D ineffek- 
tiv waren. Interessant an ihrer Studie ist vor allem die 
Feststellung, daß 2,4-D zu einem nicht unerheblichen 
Prozentsatz in der Pflanze komplex gebunden wird 
und unter Umständen auch in dieser Form transpor- 
tiert werden kann. Wesentlich in allen angeführten 
Arbeiten dieser Art ist, daß ihre Autoren mehr oder 
weniger deutlich einen passiven Transport von Wuchs- 
stoffen über den Kohlenhydratstrom annehmen. Für 
LeoroLp (1955) war das sogar der Anlaß, diesen „koh- 
lenhydratabhängigen“ Transport vom polaren Auxin- 
transport zu unterscheiden. Als weitere Unter- 
scheidungsmerkmale führte er an, daß die sog. „Trans- 
lokation“ schneller verläuft als der polare Längstrans- 
port und daß ihre Richtung nicht polar ist. Wenn dem 


so ist, würde es sich um einen unnatürlichen Trans- 
port von zugeführten Wuchsstoffen handeln, dem der 
natürliche polare Transport gegenübersteht. 


Die Bewegung des Wuchsstoffs in beiderlei Richtung 
hat dabei noch wenig zu sagen, da bei der Methodik 
der Translokationsuntersuchungen ein Transport mit 
dem Transpirationsstrom vielfach nicht ausgeschlossen 
werden kann. Hingegen bietet gerade die Abhängig- 
keit der sog. „Translokation“ und des polaren Wuchs- 
stofftransports vom Kohlenhydrathaushalt, wenn man 
sie richtig auffaßt, eine hinreichende Basis für die 
Annahme eines gemeinsamen Reaktionsmechanismus. 
Gleichgültig, ob die sog. „Translokation“ nun natür- 
lichen Verhältnissen entspricht oder nicht, gibt eine 
Hypothese des passiven Transports von Wuchsstoffen 
mit dem Kohlenhydratstrom keine befriedigende Er- 
klärung für den Mechanismus dieses Phänomens, zu- 
mal sie für den polaren Wuchsstofftransport widerlegt 
werden kann (s. weiter unten) und auch mit einer 
Reihe von Tatsachen in Widerspruch steht, die eher 
auf einen aktiven Transport der Wuchsstoffe hin- 
weisen. 


Schon van DER LAAN (1934) stellte fest, daß Versuche 
über den Zusammenhang zwischen Wuchsstofftrans- 
port und Stoffwechselprozessen notwendig sind. 


Bonner (1937) zog aus der Hemmung des Streckungs- 
wachstums von Avenakoleoptilen durch Kaliumcyanid 
(KCN) und Phenylurethan den Schluß, daß sowohl der 
Wuchsstofftransport als auch die Wuchsstoffwirkung 
vom aeroben Stoffwechsel abhängig sind. WeEnr (1937) 
verglich den polaren Wuchsstofftransport in höheren 
Pflanzen mit der Ionenakkumulation. Für beide Vor- 
gänge soll Stoffwechselenergie notwendig sein, die von 
der oxydativen Atmung geliefert wird. Die Annahme 
einer Parallelität der Mechanismen für Ionenbewegung 
und Wuchsstofftransport ist jedoch nicht zulässig, da, 
wie Went (1939) selbst feststellte, der Transport an- 
organischer Ionen an der Basis von Koleoptilen und 
Hypokotylen bedeutend höher ist als in den apikalen 
Teilen desselben Organs. Für den polaren Wuchsstoff- 
transport ist nach meinen Untersuchungen sowie denen 
anderer Autoren gerade das Umgekehrte der Fall. 
Went konnte darüber hinaus keine Polarität des 
Ionentransports feststellen, während der Wuchsstoff- 
transport in allen Teilen der Koleoptile und der von 
ihm untersuchten Hypokotyle ausgesprochen polar ver- 
lief. Es ergibt sich somit, daß im selben Gewebe 
gleichzeitig ein polarer Auxintransport und eine nicht 
polare Bewegung anorganischer Ionen erfolgt, was 
wohl kaum zu Schlußfolgerungen auf denselben Me- 
chanismus berechtigt. Du Buy und OLson (1940) konn- 
ten an Zylindern aus Avenakoleoptilen eine Hem- 
mung der Atmung und des Auxintransports durch 
2,4-DNP und KCN nachweisen. Sie schlossen daraus 
auf Beziehungen zwischen polarem Wuchsstofftransport 
und Atmung. Zu analogen Ergebnissen kamen GREGORY 
und Hancock (1955), die bei Apfelschößlingen Beziehun- 
gen zwischen dem Grad des Wuchsstofftransports und 
dem Sauerstoffdruck der Versuchsatmosphäre fanden. 
Auch NIEDERGANG-KAMIEN und LEOPOLD (1957) sahen 
eine Möglichkeit, den Mechanismus des polaren Wuchs- 
stoffitransports aufzuklären, darin, den Einfluß von 
Stoffwechselgiften zu studieren. Es ergibt sich jedoch 
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für alle verwendeten Hemmstoffe das gleiche Bild, 
wie es schon aus den Versuchen von pu Buy und 
Orson (1940) her bekannt war: Die Stoffwechselgifte 
hemmen Atmung und Wuchsstofftransport. Nun kann 
aber eine gehemmte Atmung, ganz gleich, an welcher 
Stelle die Hemmung erfolgt, vielerlei bewirken, da ja 
eine Vielzahl endergonischer Reaktionen von ihr ab- 
hängt. Das wirkt sich z.B. in Änderungen der Semi- 
permeabilität aus (v. GUTTENBERG und REIFF 1957 
Reırr und KaussmAnn 1960), was gleichfalls den Wuchs- 
stofftransport hemmen dürfte. Die relativ unspezifische 
Wirkung der Stoffwechselgifte, die im Hinblick auf 
den polaren Wuchsstofftransport offenbar nicht diffe- 
renziert sind, wird auch dadurch unterstrichen, daß 
ganz andere Substanzen, wie z.B. 2,3,5-trijodbenzoe- 
säure (Har 1956), 2,4-D sowie Natriumglykocholat den 
polaren Wuchsstofftransport herabsetzen. Ich selbst 
konnte nachweisen, daß ihn auch bivalente Kationen 


in physiologischen Konzentrationen erheblich beein- | 


trächtigen (Reırr und v. GUTTENBERG 1959, ReEIFF 
1959). Um einen aktiven Transport wahrscheinlich zu 
machen, mußte man folglich versuchen, den Stoff- 
wechsel an bestimmten Stellen zu fördern und zu 
gleicher Zeit den Wuchsstofftransport beobachten. Den 
ersten Schritt in dieser Richtung taten v. GUTTENBERG 


und ZerscHeE (1956). Auf Grund ihrer Untersuchungen | 


über den Einfluß des Lichtes auf die Auxinbildung 
kamen sie zu dem Ergebnis, daß Kohlenhydrate für 
den polaren Wuchsstofftransport Voraussetzung sind. 
An Dunkelpflanzen von Helianthus annuus sowie durch 
Fütterung mit Zuckern konnten sie zeigen, daß das 
tatsächlich zutrifft. Von besonderer Bedeutung für die 
weiteren Untersuchungen ist jedoch der Nachweis, daß 
beim polaren Auxintransport in Helianthus die Wuchs- 
stoffe in keinem Fall mit den Kohlenhydraten wandern, 
wenn natürlich auch nicht übersehen werden darf, 
daß zu gewissen Jahreszeiten Wuchsstoffe im Sieb- 
röhrensaft von Robinia, Fagus und Aesculus gefunden 
worden sind (HusER, SCHMIDT und JAHNnEL 1937). 
V. GUTTENBERG und ZETSCHE zogen aus ihren Ergeb- 
nissen den Schluß, daß die Kohlenhydrate wahrschein- 
lich als Energielieferanten für den polaren Auxin- 
transport notwendig sind. 


Hiervon ausgehend konnte ich wahrscheinlich machen, 
daß ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen Kohlen- 
hydratstoffwechsel und Wuchsstofftransport zu bestehen 
scheint (Reırr 1959). Für Sonnenblumen kam ich dabei 
zu folgender vorläufiger theoretischen Deutung meiner 
Befunde: Während der Keimung und in der Streckungs- 
phase der Hypokotyle werden in den Kotyledonen 
Kohlenhydrate mobilisiert, die im Rahmen einer 
normalen Glykolyse veratmet werden. Eng mit diesem 
Atmungsweg ist der Wuchsstofftransport verknüpft, da 
von hier die Energie für dessen „aktiven“ Mechanismus 
geliefert wird, der entweder ein Carrier- oder ein 
Nichtcarriermechanismus ist. In dem Stadium, wo 
Epikotyle und Primärblätter sich zu entwickeln be- 
ginnen, sinkt der Wuchsstofftransport im Hypokoty], 
was u.a. möglicherweise mit verstärkter Oxydasetätig- 
keit zusammenhängen dürfte (REıFF, unveröffentlicht). 
In diesem Stadium ist auch ATP (Adenosintriphosphat) 
von abnehmendem Einfluß. 


Für die Aufrechterhaltung eines normalen Wuchs- 
stofftransports ist ferner der Quellungszustand des 
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Plasmas verantwortlich. Alle Faktoren, die ihn negativ 
beeinflussen, wirken sich daher auch negativ auf den 
Wuchsstofftransport aus. Das war der Grund, warum 
ich letzteren als eine komplexe Erscheinung bezeichnete 
(REIFF und V. GUTTENBERG 1959). Auf weitere Einzel- 
heiten sei auf eine an anderer Stelle veröffentlichte 
Untersuchung verwiesen (REırFr und V. GUTTENBERG 
1961). Hier sollen lediglich noch Befunde mitgeteilt 
werden, die die genannte Arbeit in gewisser Weise 
ergänzen können. 


Teilt man etwa 10 cm lange Hypokotyle von Helian- 
thus annuus formal in Basis, Mitte und Spitze ein 
und untersucht den Wuchsstofftransport in diesen 
Zonen, so läßt sich ein deutlicher Abfall desselben von 
der Spitze zur Basis verfolgen (Reırr 1959). Parallel 
damit aber gehen auch bestimmte anatomische Ver- 
änderungen im Hypokotyl vor sich. Schon Handschnitte 
genügen, um die Verhältnisse zu charakterisieren. 
Offenbar ist die „Übergangszone“, d.h. die Re- 
gion, wo das radiale Bündel der Wurzel in die kollate- 
ralen des Sprosses übergeht, bei Helianthus sehr kurz. 
Nach LEHMBERG (1924) ist bei Keimlingen dieser 
Pflanze selbst im Wurzelhals noch dieselbe Anzahl von 
Bündeln wie im mittleren Hypokotyl vorhanden, d.h. 
die Blattspurstränge der Kotyledonen reichen noch bis 
in die Wurzel (s. auch Abb. 4). Die Hypokotyle besitzen 
demnach Sproßnatur. Abb.1 zeigt einen Querschnitt 


Abb.1. Querschnitt durch den oberen Teil der ersten 0,5 cm 


von Helianthus annuus (Alter 7 Tage) 
Das Mark ist 


des Hypokotyls 
unterhalb der Kotyledonen (Spitzenzone). 
hier noch unversehrt 


durch den oberen Teil der ersten 0,5 cm des Hypokotyls, 
also der Spitzenzone, die in der Regel für Transport- 
versuche verwendet wird. Die Pflanzen waren 7 Tage 
alt. Mark und primäre Rinde werden durch einen 
Kambiumring getrennt, der mit den sechs Kotyledonar- 
strängen ein reguläres Sechseck bildet. Weitere Gefäße 
sind in der Anlage begriffen. Dieses Bild läßt sich bis 
in die mittleren Zonen des Hypokotyls verfolgen, und 
auch an der Basis sind die Kotyledonarstränge noch 
nachweisbar. (Man vgl. dazu auch die Angaben bei 
ReEınk£ 1871.) Im Zusammenhang mit der Änderung 
des Wuchsstofftransports ist das Verhalten des Marks 
von Interesse. Wie aus Abb.2, 3 und 4 hervorgeht, 
beginnt es sich nach einiger Zeit aufzulösen; es ent- 
steht eine Markhöhle, in die die Zellwandreste der 


auseinandergewichenen Zellen hineinragen. Diese Auf- 
lösung des Marks schreitet sukzessiv von unten nach 
oben fort und dürfte rexigen erfolgen. Da in den 
basalen Zonen der Hypokotyle die Markhöhle nahezu 


Abb. 2. Beginnende Markauflösung 


Abb.4. Fortgeschrittene Markauflösung im unteren Teil 
der mittleren Region 


vollständig ausgebildet ist, ist es schwierig, mit der 
Hand geeignete Schnitte zu erhalten. Abb.4 gibt des- 
halb einen Querschnitt durch den unteren Teil der 
mittleren Region wieder, wo das Mark teilweise auf- 
gelöst ist. Es ergibt sich demnach, daß der Einteilung 
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der Hypokotyle in Spitze, Basis und Mitte Verände- 
rungen des Marks entsprechen. Von einem gewissen 
Alter an stellt die Basis der Hypokotyle die Zone 
nahezu vollständiger Auflösung des Marks dar, die 
Mitte ist die Zone unvollständiger Auflösung, und in 
der Spitze hat man es mit normalem Mark oder allen- 
falls beginnender Markauflösung zu tun. Im vor- 
liegenden Fall waren Lichtpflanzen untersucht worden. 
Die Verhältnisse bei Dunkelpflanzen sind aber im 
Prinzip nicht anders. Selbst in Epikotylen wurde die 
Auflösung des Marks in der beschriebenen Reihen- 
folge beobachtet. Es ist nun interessant, daß diese 
anatomischen Vorgänge in Hypokotylen dem Verhalten 
des Wuchsstofftransports parallel verlaufen. Parallel 
mit der Auflösung des Marks an der Basis sinkt die 
Kapazität des Wuchsstofftransports, während sie in 
der Spitze, wo das Mark noch vorhanden ist, normale 
Werte zeigt. Damit soll nicht behauptet werden, daß 
der Wuchsstoff im Mark transportiert wird, sondern 
lediglich an einem besonderen Fall erneut gezeigt 
werden, daß „physiologisches“ Alter und „morpho- 
logisches“, wie es PAECH und EBERHARDT (1956) unter- 
scheiden, nicht immer ohne weiteres voneinander ab- 
zugrenzen sind. 


Eines der wichtigsten Merkmale des Wuchsstoff- 
transports in höheren Pflanzen ist seine Polarität. 
Hierüber liegen eine Reihe von Arbeiten vor, die sich 
im Prinzip auf diese Feststellung beschränken. So 
wiesen u. a. BEYER (1928), VAN DER WeEıjJ (1932, 1934), 
LAIBACH und KoRrNnMANN (1934), Jost und Reıss (1936, 
1937), CLARK (1938), WEnT (1937, 1939) sowie SöpInG und 
RaAaApTts (1952) nach, daß der Transport aktiven Wuchs- 
stoffs in Avenakoleoptilen von der Spitze zur Basis 
erfolgt. Basalwärts wird er auch in Blättern von Nico- 
tiana (Avery 1935), im Stengel von Elaeagnus angu- 
stifolius (VAN DER WeEıJ 1933), in Keimlingen von 
Cucumis sativus (LAmacHh und FıscHnich 1937), im 
Hypokotyl von Agrostemma githago (Hörner 1937), 
innerhalb des Stengels und Blütenstiels von Pulsatilla 
(KaAupp 1937), in Coleusstecklingen (HELLInGA 1936) und 
nach meinen Ergebnissen auch in Hypokotylen von 
Helianthus transportiert. Diese Beispiele mögen ge- 
nügen, um zu zeigen, daß in einem reichhaltigen 
Pflanzenmaterial für den Wuchsstofftransport eine aus- 
gesprochene Polarität in basaler Richtung besteht. Im 
übrigen sei für die Zeit bis 1937 auf die vorzüglichen 
Literaturbesprechungen bei HerLınsa (1936) 
WEnT und T#Hımann (1937) verwiesen. 


sowie 


Keine merkliche Polarität des Wuchsstofftransports 
scheint in Wurzelknöllchen der Leguminosen (THIMANN 
1936) und im Fruchtfleisch des Apfels (v. Vem und 
SöpınG 1937) zu bestehen. Die Angaben über Kartoffel- 
knollen (JAHunEeL 1940 und Lucas 1940) sind in dieser 
Hinsicht sehr widerspruchsvoll und bedürfen der 
Überprüfung. Auf die Verhältnisse in der Wurzel wird 
an anderer Stelle näher eingegangen werden. 


Als Gesamtergebnis erscheint, daß der Wuchsstoff- 
transport in oberirdischen Organen in basaler Richtung 
den natürlichen Verhältnissen entsprechen dürfte, 


Es hat nun nicht an Stimmen gefehlt, die auch für 
einen akropetalen Wuchsstofftransport eintreten. Van 
DER WEıJ (1932) teilte andeutungsweise solche Befunde 
für Avenakoleoptilen bei 0°C mit. Er erklärte sie 


jedoch durch Diffusion in den Koleoptilzylindern an- 
hängendem Wasser. Auf Grund von Wachstums- 
messungen an Avenakoleoptilen, die sie aufrecht und 
invers in Wasser und in Lösungen von IES stellten, 
kamen Jost und Reıss (1936, 1937) zu dem Ergebnis, 
daß eine apikale Leitung möglich ist, wenn sie auch 
schwieriger erfolgen soll als die basale. Nach HırcH- 
CcocK und ZIMMERMANN (1935) ist bei solchen Versuchen 
immer die Möglichkeit einer Bewegung des Wuchs- 
stoffs mit dem Transpirationsstrom zu berücksichtigen. 
Josr und Reıss versuchten das in ihren Experimenten 
dadurch auszuschalten, daß sie abgeschnittene Koleop- 
tilen in Gelatine stellten, die eine Strecke weit in 
die Gefäße eindrang und bei Abkühlung erstarrte. Die 
Autoren kamen aus diesem wie auch anderen Ver- 
suchen zu dem Schluß, daß die Gefäße am Transport 
beteiligt sind, daß dieser aber auch ohne sie, und zwar 
wieder in beiden Richtungen, möglich ist. LaısacH und 
Fıschnich (1936) zwangen an Coleus-Blättern den 
Wuchsstoff, der auch hier sonst nur basispetal trans- 
portiert wird, seitlich oder akropetal zu wandern, indem 
sie ihm den Abfluß durch die Mittelrippe durch ge- 
eignete Schnitte versperrten. In den Versuchen von 
NYsTErakıs (1947), der an Weinpflanzen in die Rinde des 
2. oder 3. Internodiums einen IES-Kristall einfügte und 
aus den 24 Stunden später erfolgenden Krümmungen 
der Blattspreite der Blätter dieser Internodien auf einen 
akropetalen Transport des Wuchsstoffs schloß, handelt 
es sich meiner Meinung nach um Bewegungen mit dem 
Transpirationsstrom. Jacogs (1954) fand an Coleusinter- 
nodien, die er Pflanzen von ganz bestimmtem Alter ent- 
nahm, das Verhältnis von basalem und akropetalem 
Transport wie 3:1. Es zeigt sich also, daß unter verschie- 
denen experimentellen Bedingungen ein akropetaler 
Transport möglich ist. In diesem Zusammenhang ist die 
Arbeit von LEOPOLD und GurrnsEY (1953) von besonderem 
Interesse. Diese Autoren stellten u.a. eine strenge basi- 
petale Polarität des Wuchsstofftransports in Scheibchen, 
die nahe dem Scheitel vegetativer Coleus-Sprosse ent- 
nommen worden waren, fest. Ganz anders jedoch 
fanden sie die Verhältnisse im blühenden Sproß. Hier 
sollen in den ältesten (basalen) Stücken gleiche Mengen 
von Auxin herauf- und herunterbewegt werden Können. 
Zur Scheitelregion verschiebt sich das Verhältnis von 
basalem zu akropetalem Transport zugunsten des 
ersteren, ist aber noch in den höchsten Sproßstücken 
vorhanden. Diese „Polaritätsumkehr“ in blühenden 
Pflanzen sollte nun auch für mein Objekt überprüft 
werden. 


Sät man Sonnenblumenfrüchte wie beschrieben im 
März aus und läßt die Pflanzen im Gewächshaus 
stehen, so beginnen sie im Mai zu blühen. Die Blüten- 
körbchen sind sehr klein und das sie tragende Inter- 
nodium erreicht im Querschnitt gerade die Fläche der 
für die Transportversuche verwendeten Agarwürfel. 
Mit Spitzenzonen des ersten und zweiten Internodiums 
(basalwärts gerechnet) wurden dann die entsprechen- 
den Versuche durchgeführt. Ich möchte das in Tab.ı 
niedergelegte Ergebnis nicht als eine Bestätigung der 
von LEOPOLD und GuErnsEY (1953) veröffentlichten Ver- 
suche für mein Untersuchungsobjekt ansehen und be- 
finde mich damit in Übereinstimmung mit Ergebnissen 
von HaAupr (1956), der u.a. Coleus hybridus, Galium 
mollugo, Perilla ocymoides keinen Unterschied in der 
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Tabelle. 


Die oem en eines akropetalen Wuchsstofftransportsbei Helianthus 
annuus zur Zeit der Blüte Topfpflanzen mit kleinen 


Blütenkörbchen. 


IES5X10% g/ml im Donatorblöckchen, Akzeptorblöckchen getestet; Win- 


kelwerteimAvenatest 


a me ee ee een nee a I au In mm Fr IN, We 
Nr, Alter der Pflanzen Zylinder aus dem Transportrichtung w 
Mn en Fe A | 
| NER ee 1. Internodium mit Blütenknospen und teilweise geöffneten Blüten invers 2,6—+ 1,8 
o°- aim 
18, 2. Internodium invers 2,6+1,5 
’ a > e) 
18,, 1. Internodium mit geöffneten Blüten normal 41,0 + 0,9 
kan 87 Tage DR eo normal 46,0 + 2,4 
18,3 1. Internodium mit geöffneten Blüten invers 6,2+1,5 
1813 2. Internodium invers 4,8+1,1 


 Polarität des Wuchsstofftransports zwischen Sproß- 


stücken vegetativer und blühender Pflanzen finden 
Konnte. 


Wie man sieht, schreibt offenbar eine ausgeprägte 


 Polarität die Transportbahnen für den Wuchsstoff vor. 


Daran knüpft sich die Frage nach den Ursachen der 


' Polarität und ihrer Beeinflußbarkeit. Bünnıns (1957) 
hat in einer kritischen monographischen Bearbeitung 
der Polaritätsliteratur auf Grund des physiologisch- 
anatomischen Verhaltens der Protoplasten unlängst 
folgendes Bild der protoplasmatischen Polarität ent- 


worfen: In der ersten Phase ihrer Entwicklung sind 


_ die Zellen unpolarisiert. Anschließend kommt es durch 


äußere Faktoren zur Ausbildung stofflicher Gradienten, 


welche die polar gebauten Moleküle ausrichten. Es 


ergibt sich eine feste Struktur 


in äußeren Plasma- 
schichten, die ohne Energiezufuhr erhalten werden 
kann. Diese Struktur soll nun für die Ausbildung 
weiterer Gradienten verantwortlich sein (u. a. für den 
Wuchsstofftransport), was durch Form und Zustands- 
änderungen der einzelnen polar gebauten Moleküle 
geschieht und energieabhängig ist. Danach wären also 
die die Polarität bedingenden Strukturen selbst als 
Bestandteil des Transportsystems aufzufassen, d. h. wir 
hätten es bei Polarität und Wuchsstofftransport nicht 
mit zwei voneinander unabhängigen Erscheinungen zu 
tun, sondern mit zwei Seiten ein und desselben Vor- 
gangs. 

Mit der relativ festen Struktur der polar aus- 
gerichteten Moleküle hängt es wohl auch zusammen, 
daß die Richtung des Wuchsstofftransports von einem 
gewissen Stadium an kaum durch äußere Faktoren zu 
beeinflussen ist. Auf die Kataphoresetheorie des Trans- 
ports und die damit zusammenhängenden Polaritäts- 
fragen ist in der Einleitung schon näher eingegangen 
worden. Auch die Schwerkraft ist auf den polaren 
Wuchsstofftransport ohne Einfluß (vAn DER WeEıj 1932, 
PFAELTZER 1934, HerLıngGA 1936). All das spricht tat- 
sächlich für eine verhältnismäßig feste Struktur, wie 
sie von Bünnıng angenommen wird. Bemerkenswert 
an der Bünningschen Konzeption ist aber die schon 
hervorgehobene These, daß die vorgebildete Struktur 
durch energieabhängige Zustandsänderungen ihrer 
polar gebauten Moleküle die Ausbildung weiterer 
stofflicher Gradienten bedingen soll. Wenden wir das 
soeben Ausgeführte auf den polaren Wuchsstofftrans- 
port an, so dürfte bei unmittelbarer Kopplung polar 
ausgerichteter Moleküle an dessen Mechanismus die 
Polarität durch eine Hemmung der Atmung nicht zu be- 


einflussen sein. Wie aus Tab.2 hervorgeht, ist das bei 
blockierter Endoxydation der Fall. 


Tabelle2. 7 Tage alte Keimpflanzen von 

Er eilt a nuchrusss anni Gen 
2 mel Tzurt beesast Wıuchsstott- 
transportvonnormalundinvers 
gestellten Zylindern der Hypo- 
kotyle; Winkelwerte im Avena- 
test. 

Nr, Behandlung der Pflanzen Du t0 

richtung 

61, Kontrolle normal 30,4 + 1,4 

61, Kontrolle invers 0 

61, Begasung mit HCN 40 min normal 13,5 + 0,7 

61, Begasung mit HCN 40 min invers 1,1+0,7 


Das Ergebnis deutet daher auf eine direkte Ver- 
knüpfung von Polarität und aktivem Transport hin. 
Nähere Einzelheiten müssen jedoch künftige Unter- 
suchungen erbringen. 
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Phytohor- 


Zusammenlassung 


BOTHO REIFF: 


3. 


4. 


Bemerkungen zur Theorie des polaren Wuchsstoff- 
transporits 


.Es wird eine kritische Einschätzung der über den 


Mechanismus des polaren Wuchsstofftransports be- 
stehenden Hypothesen gegeben. Dabei sind besonders 
gegen die Plasmaströmungstheorie ernsthafte Ein- 
wände zu erheben. 


.In Hypokotylen von Helianthus annuus gehen par- 


allel mit dem Abfall der Transportkapazität für 
von außen zugeführten Wuchsstoff in Richtung 
Spitze-Basis bestimmte anatomische Veränderungen 
vor sich. Es bildet sich sukzessiv von unten nach 
oben eine Markhöhle. Direkte Beziehungen zum Ab- 
fall des Wuchsstofftransports werden darin jedoch 
nicht gesehen. 


Entsprechend der Untersuchung von LeoroLp und 
GUeErNsEY (1953) an Helianthus annuus durchgeführte 
Versuche konnten deren Ergebnisse im Hinblick auf 
einen akropetalen Wuchsstofftransport während der 
Blüte nicht bestätigen. 

Die Polarität des Wuchsstofftransports wird als eines 
seiner wesentlichen Merkmale auf der Basis der 
Polaritätsvorstellungen Bünnıncs diskutiert. 


BOoTO PEMH®®: 


IE 


BaMeyannsı IIO HOBOAy TeOPuH NONSIPHOTO TPAHCNOPTA 
POCTOBLIX BEIMECTB 


B nanmoii pa6ore IIPoN3sBOoNNUTcCHA KpuTmueckan 
OleHKA BEINBUHYTBIX TUNOTE3 O MEXAHN3ME TIOJIAP- 
HOTO Tpamcnmopra POoCTOBBIXx BeimecrB. IIpn 9TOM 


BO3HUKJIA HEOÖXOANUMOCTB cePbE3HOTO BOSPAREHNA 
UPOTUB TeOpHUM TMOTORA TIJIA3MBI. 


2. Brumokotunax Ha Helianthus annuus, TapasllelbHo 


cO CHUSREHHEM &MKOCTU TPAaHcımopTa BBeN&HHBIX 
U3BHe POCTOBBIX BelllecCTB, B HalpaBJIeHuN Bep- 
XyIIRkA-OCHOBAHHE NIPOHCXONAT ONPeNeJI&HHhIe AHaA- 
TOMHUYeCKUE U3MEHEHNF. CHN3Y BBEPX IIOCTEIIEHHO 
o6pasyeTcaA HONOCTB CEePAUeBHHbI. ONHAaRO HTO 
ABJIEHME HE CUMHTAECTCH HEIIOCPeNCcTBeHHO CBABAH- 
HbBIM CO CHHSKEHMEM TPanmcımopTa POCTOBBIX Be- 
IHeCTB. 


ÖnpITbI, TpoBenöunpte Ha Helianthus annuus CoOT- 
BETCTBEHHO HCCJIENOBAHHAM ANeONHOABAA U Tep- 
ucea (1953 T), He NOATBePANNM UX Pe3yJIbTaToB 
OTHOCHTEABHO AKPONETAANBHOTO TPaucmopTa Poc- 
TOBbIX BEIMeCTB B MepHMoN HBeTeHnuf. 


Ha ocHoBanunn Tpencrasiennä 6joHnHnra 0 
MONAPHOCTU MOAAPHOCTB TpancımoprTa POCTOBEIX 
BEIIEeCTB PaccMaTpuBaetcA B JIMCKYCCHOHHOM TO- 
PANKe KaK ONUH U3 eTO CYINECTBEHHEIX IIPU3HAKOB. 


BOTHoO REIFF: 


Comments on the theory of polar transport of growth 


le 


substance 


A critical appraisal is given of the existing hypo- 
theses on the mechanism of the polar transport of 
growth substance. Serious objections must be raised 
especially against the theory of plasma currents. 


.Certain anatomical changes occur in the hypocotyls 


of Helianthus annuus parallel to the decline of the 
capacity for carrying growth substance supplied from 
outside from the summit to the base. A cavity in 
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the marrow is formed successively from the base 
upwards. This, however, is not supposed to be 
directly related to the decline of the transport of 
growth substance. 


Tests made with Helianthus annuus according to 
those of LeroroLp and GUERNSsEY (1953) did not con- 
firm their findings concerning an acropetal transport 
of growth substance during flowering time. 


Sl 


4. The polarity of the transport of growth substance 
as one of its most important aspects is discussed on 
the basis of the polarity conceptions of Bünnınc. 


BoTHo R#&irr: 


Remarques sur la theorie du transport polaire des 
substances zytogenes 


1.On fait l’analyse des hypotheses &tablies sur le 


mecanisme du transport polaire des substances 


& 
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zytogenes. De serieuses objections sont a faire sur- 
tout contre la theorie de l’ecoulement du plasma. 


Certaines modifications anatomiques apparaissent 
dans les hypocotyles d’Helianthus annuus, et ceci 
parallelement a la diminution du volume de transport 
acropetal pour des substances zytogenes apportees 
de l’exterieur. Il se forme successivement d’en bas 
vers en haut une cavite dans la moelle. Mais on n’y 
voit pas de relations directes avec le declin du 
transport des substances zytogenes. 

Les exp£6riences faites sur Helianthus annuus, con- 
form&ment ä celle de LEoroLp et GuernsY, en 1953, 
n’ont pu prouver les resultats de cette derniere & 
l’egard d’un transport acropetal de substances zyto- 
genes pendant la floraison. 

On discute la polarite du transport de substances 
zytogenes, etant un de ses aspects les plus im- 
portants, sur la base des hypotheses de BünnınG au 
sujet de la polarite. 
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Aus dem Institut für Anthropologie der Humboldt-Universität zu Berlin, Direktor: Prof. Dr. Dr. GrımMm 


Zur Geschichte der Anthropologie an der Berliner Universität* 


Von LOTHAR SCHOTT 


Die Geschichte der Anthropologie an der Berliner 
Universität wird im folgenden Beitrag mit einem Zeit- 
punkt als Terminus ante begrenzt, der durch das 
erstmalige Auftreten des Wortes „Anthropologie“ in 
den Vorlesungsverzeichnissen formal gekennzeichnet 
ist. Für das SS 1868 kündigte ApoLpHn Bastıan ein 
Kolleg über Ethnographie und Anthropologie an. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die Lehrtätigkeit 
Bastıans sich vorwiegend auf rein völkerkundliche 
Wissensgebiete beschränkte Doch dürfte im Rahmen 
seiner ethnologischen Überblicksvorlesungen den 
Menschentypen, die die jeweiligen Träger der von ihm 
behandelten Kulturbewegungen waren, die erforder- 
liche Beachtung geschenkt worden sein. Bastıan hatte 
zum ersten Mal für das SS 1867 Vorlesungen an der 
Berliner Universität angemeldet, und zwar las er über 
Grundzüge der allgemeinen Ethnologie und über die 
Religion der Naturvölker. Er hatte sich am 8. Dezem- 
ber 1866 für das Fach Ethnographie an der Berliner 
Philosophischen Fakultät durch eine Darlegung „De 
Daemonibus quos colunt aegroti in finibus siamen- 
sibus“ habilitiert (Phil. Fak. Littr. H Nr.1 Vol. X 
Bl. 261). Die Fakultät hatte ihn, der seine Dissertation 
über ein medizinisches Thema geschrieben hatte, vor- 
her honoris causa zum Dr. phil. promoviert, damit der 
Habilitationsvorgang ohne Schwierigkeiten vonstatten 
gehen konnte (H1 X Bl.258). Am 10. Dezember 1866 
teilte der damalige Dekan Prof. Haurr dem preu- 
Bischen Kultusminister von MÜHLER den ordnungs- 
gemäß zu Ende geführten Ablauf des Vorganges mit 
(H 1 X B1.262). Basrıan las von da an Semester für 
Semester „Ethnographie und Anthropologie“ bzw. 
„Ethnographische Anthropologie“, wobei auf Grund 
des ausgebreiteten Wissens und der Vielseitigkeit des 
Vortragenden an ein stets wechselndes Lehrprogramm 
zu denken ist, auch wenn die gleiche stereotype 
Wendung jeweils die Lehrveranstaltungen ankündigte. 
Unter dem 17. Dezember 1871 unterrichtete Minister 
von MÜHLER die Fakultät von der von ihm vorgenom- 
menen Ernennung BAstIıans zum außerordentlichen 
Professor (Phil. Fak. P 3 VI Bl. 349). Am 11. Januar 1900 
rückte Basrıan zum ordentlichen Honorar-Professor 


* Die vorliegende Darstellung gründet sich im wesent- 
lichen auf die im Archiv der Humboldt-Universität greif- 
baren Unterlagen. Der Leiterin des Archivs, Frau Hilde- 
gard GÖBER, sei an dieser Stelle herzlich für ihre Hilfs- 
bereitschaft und Unterstützung gedankt, die das Zustande- 
kommen des Beitrags ermöglichen halfen. 


auf. Über das SS 1875 hinaus ist Bastıan offenbar 
keiner geregelten, kontinuierlichen Vorlesungstätigkeit 
mehr nachgekommen. Nur noch vereinzelt tauchen in 
den folgenden Vorlesungsverzeichnissen unter seinem 
Namen laufende Ankündigungen von Kollegreihen auf. 
Er starb am 2.2.1905 auf Trinidad im Alter von 
79 Jahren. 


Die physische Anthropologie wurde in den Anfangs- 
phasen ihrer Entwicklung zur eigenen Wissenschaft 
von den Anatomen und Physiologen der medizinischen 
Fakultät vertreten. So las gleichzeitig mit BAstıan zu 
Beginn von dessen Lehrtätigkeit KarL REICHERT 
(1811—1883) in ständigem Wechsel „Vergleichende Ana- 
tomie“ und „Entwicklungsgeschichte des mensch- 
lichen Körpers und der Säugetiere in Verbindung mit 
Demonstrationen“ (z.B. Vorlesungsverzeichnis SS 1867), 
„Die gesamte Anatomie des Menschen“ sowie „Anatomie 
des Gehirns und Rückenmarks“ (z.B. WS 1867/68). Für 
das WS 1870/71 kündigte Emın pu Boıs-REymonn eine 
Lehrveranstaltung über „Physische Anthropologie“ an, 
deren Titel somit erstmalig im Vorlesungsverzeichnis 
erscheint. Dem Charakter pu Boıs-Reymonos als Physio- 
logen entsprechend, dürften in dieser Kollegreihe vor- 
wiegend stoffwechselbedinste Unterschiede zwischen 
einzelnen Menschentypen behandelt worden sein. Seine 
Ankündigung wiederholt sich in den folgenden Winter- 
semestern. Sie ist zum letzten Mal im Verzeichnis auf 
das WS 1895/96 enthalten. Mitten in der Semester- 
arbeit fand sein schaffensreiches Leben am 2. Weih- 
nachtsfeiertag 1896 sein Ende. 


Als Mediziner befaßte sich seit dem WS 1873/74 
auch Gustav Fritsch mit Anthropologie, und zwar zog 
er offenbar die Grenzen seiner Interessen und Dar- 
legungen weiter als REICHERT und pu BoıIs-REyMonND, 
wenigstens läßt der Titel seiner Kollegreihe darauf 
schließen: „Die verschiedenen Rassen des Menschen 
und ihre Verbreitung“ (WS 1873/74). Ein ähnliches 
Thema ist von ihm für das WS 1877/78 angekündigt: 
„Über die anatomischen Rassenabweichungen des 
Menschen“. Im darauffolgenden Wintersemester liest 
er: „Über die materiellen Grundlagen der Descendenz- 
theorie“, zugleich auch über vergleichende Anatomie.l 


1 In einem Aufsatz „100 Jahre Darwinismus — wo stehen 
wir heute?“ in dem Sammelband „100 Jahre Darwinismus“ 
(Leipzig/Jena 1959) schreibt R. GOTTSCHALK auf S. 77: „Ich 
habe die Vorlesungsprogramme der Humboldt-Universität 
zu Berlin von 1870 bis in die 20er Jahre dieses Jahrhun- 
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Gustav FrırscH, am 5.3.1838 in Cottbus geboren, habili- 
tierte sich am 2. August 1872 in einer Sitzung der 
Medizinischen Fakultät unter dem Vorsitz des seiner- 
zeitigen Dekans Emır Du BoIs-REyYMOND für die Fächer 
Anatomie und Physiologie durch eine Probevorlesung 
über das Thema: „Über den Einfluß der Zivilisation 
auf die Entwicklung des menschlichen Körpers“. In 
dieser Sitzung wurde er zur öffentlichen Praelectio de 
mikrocephalorum natura zugelassen, die am 8. August 
1872 stattfand (Habil.-Einzelvorgang Gustav Fritsch 
D 151 Bl. 1-7). Frırscues Ernennung zum außerordent- 
lichen Professor (31. 8.1874) wurde in günstiger Weise 
gefördert durch einen Ruf ans Polytechnikum nach 
Darmstadt, auf den Fritsch unter dem 21.7. des 
gleichen Jahres die Fakultät aufmerksam machen 
konnte (Med. Fak. P1 IV Bl. 90-93). Am 23. Dezem- 
ber 1899 folgte die Ernennung zum ordentlichen 
Honorar-Professor durch den preußischen Kultus- 
minister (Med. Fak. Pl VII Bl.8). In der Zwischenzeit 
hatte Fritsch die einem verdienten Wissenschaftler zu- 
kommenden Ehren empfangen: 1887 erhielt er den 
Roten Adlerorden 4. Klasse (Med. Fak. Pi V Bl.21), 
am 2.Januar 1893 verlieh ihm der „allerhöchste 
Souverän“ den Charakter als Geheimer Medizinalrat 
(Med. Fak. P1 V Bl. 209). Von Oktober 1964 bis August 
1905 war er für eine wissenschaftliche Weltreise von 
seinen Dienstobliegenheiten freigestellt (Med. Fak. P1 
VII Bl. 208). Fritsch starb hochbetagt am 12. 6. 1927 in 
Berlin. 


Die Habilitation von Franz Boas für das Fach der 
physischen Geographie, die 1886 an der Universität 
durchgeführt wurde, sei hier nur beiläufig erwähnt 
(Phil. Fak. H1 XVI Bl. 96-112). Es mag kaum glaub- 
haft wirken, daß diesem Forscher, der in späteren 
Jahren zu einem der ersten und bis heute bekann- 
testen Anthropologen der Neuen Welt wurde, der 
Habilitationsvorgang sehr erschwert wurde, weil man 
ihm nicht die nötigen Kenntnissen für das Abhalten 
von Vorlesungen auf geographischem und ethnogra- 
phischem Gebiet zutraute (a. a. ©. B1. 99, 101 Rs.)! Der 
Geograph H. KırreErr verstieg sich als Korreferent in 
der Beurteilung der vorgelegten Arbeiten von Boas 
zu der Behauptung, „daß die in den vorliegenden 
Schriftstücken... enthaltenen Ergebnisse von Reise- 


derts hinein einmal durchgesehen. Es vergehen manchmal 
4 bis 5 Jahre, in denen keine Abstammungs- und Ent- 
wicklungslehre gelesen worden ist, und wenn, dann meist 
von jüngeren Privatdozenten; Plate bildet die einzige 
Ausnahme.“ 


Dagegen ist einzuwenden, daß von 1899 an OskAR HERT- 
wıc als ordentlicher Professor und Direktor des 2. Anato- 
mischen Instituts, des Anatomisch-Biologischen Instituts, 
über das umstrittene Thema Vorlesungen gehalten hat, un- 
mittelbar nach ihm fortlaufend auch RoßERT HARTMANN. 
Von WS 1893/94 an steht (ebenfalls fortlaufend) der Name 
von GUSTAV FRITSCH mit der oben angegebenen Ankündi- 
gung in den Vorlesungsverzeichnissen. Er hat diese Vor- 
lesung (z. T. unter anderer Benennung) bis SS 1921 wieder- 
holt. 


Es ließen sich weitere namhafte Gelehrte aufzählen, die 
sich in akademischen Lehrveranstaltungen mit der gleichen 
Thematik befaßten (z. T. noch vor HERTwIG). Von 1890 an 
ist kaum ein Semester vergangen, in dem nicht ein Ber- 
liner Universitätsprofessor von Rang Entwicklungslehre 
gelesen hat. 
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beobachtungen kaum verschieden sind von solchen, wie 
wir sie aus denselben Regionen auch von praktischen, 
aber ungelehrten Seefahrern erhalten haben...“ Es 
„scheinen mir jene schriftlichen Leistungen und ebenso 
die vom Herrn Verfasser vorgeschlagenen Themata 
nicht auszureichen zur Überzeugung von seiner Be- 
fähigung...“ (ebenda, B1.101 Rs.). Boas mußte der 
Fakultät neue Themen für seine Probe- und öffentliche 
Antrittsvorlesung einreichen (ebenda, Bl. 103-105). 
Doch scheint die am 27.5.1886 gehaltene Probevor- 
lesung in der Fakultät alle Bedenken zerstreut zu 
haben. Die Habilitation wurde am 5.6.1886 ordnungs- 


\ 
= 


gemäß mit der öffentlichen Vorlesung abgeschlossen | 


(ibidem Bl.106-109). Boss begab sich daraufhin zu 
einer Forschungsreise nach Britisch-Columbien und 


widmete sich nach seiner Rückkehr 1887 in New York | 
der Herausgabe einer geographischen Zeitschrift. „Da | 


ich infolgedessen meinen dauernden Aufenthalt hier 
(in New York. L. Sch.) nehmen werde, muß ich auf 
die Tätigkeit als Privatdozent an der Philosophischen 
Fakultät der Königlichen Universität zu Berlin Ver- 
zicht leisten und erlaube mir, Ihnen dieses pflicht- 


schuldigst mitzuteilen“ (Schreiben vom 28.1.1887 aus | 


New York, Phil. Fak. P6V BI1.145). Boss war nicht 
der erste hervorragende Fachkenner, der sich in frem- 
dem Land Ruhm und Ansehen erwarb, weil ihm die 
Heimat Anerkennung und Förderung versagte. Er ist 
während des zweiten Weltkrieges (1942) als ein- 
gebürgerter Amerikaner in New York im Alter von 
84 Jahren verstorben. FLEURE konnte in seinem Nach- 
ruf (1943) den Arbeiten von BoAs über die Eskimos. 
deren Wert man während seines Habilitationsvorganges 
an der Königlichen Universität zu Berlin bezweifelte, 
ein besseres Zeugnis ausstellen als vor 57 Jahren der 
damalige Korreferent seiner Arbeit: „Among the out- 
standing features of his scientifice work were his 
studies of the Eskimo in Baffin Land (1883—1884)“ 
(FLEURE, S. 75). 


Im WS 1883/84 begann HERMANN RABL-RÜCKHARD seine 
Lehrtätigkeit mit Übungen über „Anthropologische 
Schädelmessungen“. RABL-RÜCKHARD, am 1.9.1839 in 
Potsdam geboren, hatte sich am 27.7.1881 an der 
Berliner Fakultät für die Fächer vergleichende 
Anatomie und Anthropologie habilitiert (Habil.-Einzel- 
vorgang HERMANN RaBL-RÜckHARD Bl. 1012). Seine 
öffentliche Probevorlesung hielt er über die sogenannten 
Lobi optici. Schon 1884 wurde ihm, der als Militärarzt 
im Kriegsministerium tätig war, das Prädikat „Pro- 
fessor“ verliehen (Med. Fak. P3II B1.90). Bis zum 
WS 1886/87 kehrt sein Name Semester für Semester 
mit der gleichen Ankündigung im Vorlesungsverzeich- 
nis wieder, mit der er 1883 seine akademische Lehr- 
tätigkeit eröffnet hatte. Er starb am 10.12.1905 in 
Berlin. 


ROBERT HARTMANN (1831-1893), der seit 1884 mit 
anthropologischen Themen in den Vorlesungsverzeich- 
nissen der Universität erscheint, veranlaßte den von 
der Fakultät hierzu gewählten Korreferenten seiner 
Habilitationsarbeit EmıL pu Boıs-Reymonp in einem 
Gutachten vom 27.10.1863 zu der Bemerkung: „Ohne 
gerade sagen zu können, daß Dr. HARTMAnNSs Begabung 
zur Hoffnung berechtige, er werde in der akademischen 
Laufbahn Hervorragendes leisten, kann ich doch... 
empfehlen, diesem strebsamen jungen Mann die Ge- 
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legenheit zur Erprobung seines Lehrtalents nicht zu 
verschließen“ (Habil.-Einzelvorgang Rogert HARTMANN 
B1.7 Rs.). Wie wohl der strenge Gutachter darin be- 
raten war, HARTMAnn den akademischen Lehrberuf 
‚nicht zu verbauen, geht aus der Leistungsfähigkeit als 
‚Lehrer und Forscher hervor, mit der Hartmann bis 
zu seinem Tode am 20.4.1893 seinem Amt vorstand. 
WALDEYER konnte ihn in seinem Nachruf einen Poly- 
histor in den beschreibenden Naturwissenschaften 
nennen. Noch für das SS 1893 hatte HARTMANN eine 
Vorlesung über die physische Anthropologie der 
 Naturvölker mit Demonstrationen angekündigt. Der 
Themenkreis seiner Kollegs bewegte sich vorwiegend 
um topographische Anatomie, Anthropologie der 
Natur- und Kulturvölker sowie die Darwinsche Des- 
cendenztheorie. HARTMANN, der nach seiner Habilitation 
(Habil.-Einzelvorgang RoBEerT HArıMmann Bl. 1-11) zu- 
nächst für die Dauer von zwei Jahren als Dozent für 
Zoologie und vergleichende Physiologie an der Land- 
wirtschaftlichen Akademie zu Proskau/Schlesien tätig 
war (ebenda Bl. 11), trat 1867 als erster Prosektor ins 
 Anatomische Institut der Universität ein, in welcher 
Stellung er am 13. Juli des gleichen Jahres vom Kultus- 
 minister von MÜHLER zum außerordentlichen Professor 
ernannt wurde (Med. Fak. P1 III Bl. 185, 186). 


Auf die Bedeutung RUDOLF VIRCHOWS und seines 
Sohnes Hans VırcHnow für die Anthropologie soll an 
dieser Stelle nicht eingegangen werden. Einmal ist 
gerade über die Persönlichkeit RupoLr VIRcHows in 
ihrer Komplexität in letzter Zeit verschiedentlich ge- 
arbeitet worden (ACKERKNECHT, BOENHEIM, WINTER), 
zum anderen fehlt eine über den LuscHaAnschen Abriß 
hinausgehende Würdigung des anthropologischen 
Wirkens von VırcHow Vater und Sohn bis heute. Der 
mit „Der Anthropologe“ überschriebene Abschnitt der 
VırcHow-Biographie von AckERKNECHT kann nicht be- 
friedigen. Mit um so größerer Berechtigung darf eine 
Zusammenstellung des akademischen Lehrprogramms 
beider Forscher in den vorliegenden Abriß auf- 
genommen werden. In beider Lebensarbeit spielt die 
akademische Lehrtätigkeit neben der reinen Forschung 
und dem tätigen Eingreifen in Probleme des öffent- 
lichen Lebens allgemein und der (Sozial-) Hygiene im 
besonderen eine ausschlaggebende Rolle. Wenn in der 
Bezeichnung der Vorlesungen und Kurse anthro- 
pologische Themen z.T. auch nur entfernt anklingen, 
so kann doch nicht bezweifelt werden, daß anthro- 
pologische Gedankengänge in Kollegs und Übungen 
immer wieder erörtert wurden. 


Werden die von RupoLr Vırcunow angekündigten 
Themen in der Weise zusammengefaßt, daß sachlich 
Zusammengehöriges jeweils nur in einer Rubrik er- 
scheint, und zwar unter dem Titel der frühesten An- 
kündigung [Beispiel: Knochenkrankheiten. Früheste 
Ankündigung SS 1848: „Krankheiten der Knochen und 
Gelenke“. Vırcmow benennt entsprechende Kollegs 
später: „Knochenkrankheiten“ (SS 1857), „Krankheiten 
der Knochen, Gelenke und Muskeln“ (SS 1868)], so 
stellt sich heraus, daß sich die immerhin über 96 Se- 
mester erstreckende Vorlesungstätigkeit RUDOLF VIR- 
cuows in Berlin auf 18 Generalthemen beschränkte. 
Von diesen erfuhren nur vier eine ständige Wieder- 
holung. Bei der Durchsicht der Tabelle HAns VIRCHOWS 
ist zu beachten, daß H. V. (er starb erst 1940) auch 


nach seiner Emeritierung im akademischen Getriebe 
tätig war, jedoch nur in wenigen Veranstaltungen. Für 
die Charakterisierung seines Lebenswerkes als Hoch- 
schullehrer ist ihre Wiedergabe unerheblich. 


Die von RuUDOLF VIRCHow in der Zeit seines Wirkens an 
der Berliner Universität abgehaltenen Vorlesungen und 
Übungen: 


SS 48 il, Se) al, 3 
WS 48/49 1, 3 ss 79 1, 
SS 49 1,4 WS 79/80 1, 5, 6 
WS 49/50 1 SS 80 I Kal 
WS 80/831 1, 5, 6 
WS 56/57 1, 5, 6 ss 81 li 
SS 57 DD WS 81/82 1, 5, 6 
WS 57/58 1, 5 SS 82 laser 
SS 58 I WS 8/83 1, 5, 6 
WS 58/59 1, 5, 6, 9,10 SS 83 Week © 
Ss 59 a el WS 83/84 1, 5, 6 
WS 59/60 1, 5, 6,12 ss 84 eo 
SS 60 ET WS 84/85 1, 5, 6 
WSE60/0 lee SS 85 il, BI 
SS 61 or WS 85/86 1, 5, 6 
NisKollo2el 5012 SS 86 6 3, 
SS 62 | WS 86/87 1, 5, 6 
ws.6263° 1, 5,12 SS 87 To er, 
SS 63 es WS 87/88 1, 5, 6 
WS 63/64 1, 5, 6 SS 88 Te 
SS 64 Lu WS 88/89 1, 5, 6 
WS 64/65 1, 5, 6 SS 89 iu, 3 le 
SS 65 il, Te WS 89/90 1, 5, 6 
WS 65/66 1, 5, 6 ss 9 1 
SS 66 DE WS 9/91 1, 5, 6 
WS 66/67 1, 5, 6 ss 91 ee 
SS 67 8, WS 91/92 1, 5, 6 
WS 67/68 1, 5, 6 ss 92 5 
SS 68 a a a al WS 92/93 1, 5, 6 
WS 68/69 1, 5, 6 SS 93 SIT 
SS 69 a Te a WS 93/94 1, 5, 6 
WS 69/770 1, 5, 6 SS 94 1. 5, 7048 
ss 70 ie WS 94/95 1, 5, 6 
Wwserodee1 56 SS 95 ED EETR 
ss 71 1 a WS 9/96 1, 5, 6 
WwserlT2l 506 SS 96 ..5 Wilß 
Ss ENT WS 96/97 1, 5, 6 
WwSswr2lTse 1205156 SS 97 5, 
SS 73 ji, 5, Ir, 5) ws 97/98 1, 5, 6 
wsu3lta 1, 56 SS 98 ls 
SS 74 1, WS 98/9 1, 5, 6 
wsuzars 1, 5,6 SS 99 1, Be 
ss 75 PEST WS 9900 1, 5, 6 
ws 75/76 1, 5, 6 SS 00 5.3, 7 
SS 76 IT WS 00/01 1, 5, 6 
WSereieel, 56 ss 01 3 Mil 
SS 77 a WS 01/02 1, 5, 6 
wsurzne 105,6 SS 02 ik 5 70 
ss 78 ORG IH 


Zeichenerklärungen zur Tabelle RuUDOLF VIRCHOW: 


1 Pathologische Anatomie mit praktischer Anleitung zur 
pathologischen Sektion, mikroskopischen Demonstra- 
tionen und Erklärungen frischer Präparate 


2 Krankheiten der Knochen und Gelenke 


3 Bedeutung der pathologischen Physiologie für die 
sozialen Fragen 


4 Chirurgische Anatomie mit besonderer Rücksicht auf 
chirurgische Pathologie 
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5 Praktischer Kursus der pathologischen Histologie (diese 
Lehrveranstaltung hielt Vırcnow im WS 1892/93 erst- 
malig, von SS1896 ab nur noch in Verbindung mit 
Prof. IsraeEı ab) 

6 Allgemeine Pathologie und Therapie in Verbindung 
mit allgemeiner pathologischer Anatomie 
Spezielle pathologische Anatomie 
Krankheiten des Sexualapparates 
Conversatorium über Pathologie 

10 Allgemeine Therapie 

11 Angeborene Krankheiten 

12 Krankhafte Geschwülste 

13 Pathologie der Digestionsorgane 

14 Krankheiten des Herzens und der Gefäße 

15 Krankheiten der Lunge 

16 Krankheiten der Niere 

17 Krankheiten der Leber 

18 Krankheiten des Gehirns und Rückenmarks 


Die von Hans VırcHnow in der Zeit seiner offiziellen 
Tätigkeit (bis zu seiner Entpflichtung 1921) an der Berliner 
Universität abgehaltenen Vorlesungen und Übungen (wie 
in der Tabelle RuporLr VırcHuow sind stilistisch unter- 
schiedlich gefaßte Ankündigungen gleicher Thematik nicht 
gesondert aufgeführt): 


WS 84/85 1, 2 SSL Ba nz! 
SS 85 3, 4 WS 03/04 11, 12, 13 
WS 85/86 1, 2 SS 04 . 10, 11, 12, 14 
SS 86 3, 4 WS 04/05 11, 12, 13 
WS 86/867 1, 2 SS 05 115012014715 
SS 87 5 WS 05/06 11, 12, 13, 16 
WS 87/88 1, 2 SS 06 11, 12, 15, 16 
SS 88 Gl WS 06/07 11, 12, 13, 16 
«WS 88/89 1, 7, 8, 9 SS 07 3 Ds AH U: 
SS 89 4 WS 07/08 11, 12, 13, 16 
WS239/9021,2 728,9 SS 08 11, 12, 15, 16 
SS 90 DIETIN WS 08/09 11, 13, 16 
WS 90/91 4, 6, 7 SS 09 11,12, 14 
SS 91 Des 1d WS 09/10 11, 13, 16 
WS 91/92 4, 7 55.107 °11,712,7714 
SS 92 6, 10 WS 10/11 11, 12, 13, 16 
WS 92/93 4, 7 SS 11 11, 12, 14 
SS 93 5, 10 WS 11/12 11, 12, 13, 16 
WS 93/94 6, 7 SSl2 IA 
>92945.°710711,.12 WS 12/13 11, 12, 13, 16 
WS 94/95 5, 11, 12 SS 137 2 11.012714 
SSL 990 E12, WS 13/14 11, 12, 13, 16 
WS 95/96 5, 11, 12 SS 14 11, 12, 14 
SSEI6 LO TIETD WS 14/15 11, 12, 13, 16 
WS 96/97 5, 11, 12 SS.13 711, 10,14 
SSI IE TEE WS 15/16 11, 12, 13, 16 
WS 97/9875, 11, 12 SS 16 11, 12, 14 
SsSrels  ly aulı 2 WSElBALTERZ12213716 
WS 98/99 11, 12, 13 SS 17 11, 12, 14 
SSLIIEEELO IT ELDTTA WS 17/18 14, 16 
WS 99/00 11, 12, 13 Sera ls HE 
SS 00 10, 11, 12, 14 WS 18/19 12, 15, 16 
WS 00/01 11, 12, 13 SSL) 1205 
SS 01 an al 5 el WS.20 712, 15, 16 
WS 01/02 11, 12, 13 SS ESTATE 
SS202 2210 71112514 WS 20/21 12, 13, 15 
WS 02/03 11, 12, 13 SS 21 12, 13, 14, 15 


Zeichenerklärungen zur Tabelle Hans VIRCHow: 
1 Mikroskopische Anatomie des Zentralnervensystems 
2 Mikroskopisch-technischer Kurs für Geübtere 


3 Anatomie der Körperhöhlen mit Demonstrationen 


4 Vergleichende Anatomie des Sehorgans mit besonderer 
Berücksichtigung der Wirbeltiere 


5 Anatomie der Sinneswerkzeuge 
Embryologie 

7 Leitung histologischer Arbeiten, besonders auf dem 
Gebiet des Zentralnervensystems und der Sinnesorgane 


Kursus in der Untersuchung des Zentralnervensystems 
9 Kursus in der anatomischen Untersuchung der Sinnes- 
organe | 
10 Praktische Übungen in der mikroskopischen Anatomie | 
(in der Regel zusammen mit Prof. WALDEYER u | 
halten) 
ll Osteologie und Syndesmologie 
12 Leitung wissenschaftlicher Arbeiten im Laboratorium | 
13 Anatomische Vorträge für Nichtmediziner 
14 Topographisch-anatomische Präparierübungen für Medi- 
ziner mit ärztlicher Vorprüfung 
15 Topographische Anatomie für weibliche Studierende 


16 Präparierübungen für weibliche Studierende 


1889 tritt OskAr HeErTwıc in das akademische Ge- | 
triebe der Universität ein. Er war bis 1888 ordentlicher 
Professor der Anatomie in Jena und wurde zu diesem 
Zeitpunkt unter Verleihung der neubegründeten 
ordentlichen Professur für Anatomie sowie unter Über- 
tragung der Direktion des zweiten Anatomischen In- | 
stituts (des Anatomisch-Biologischen Instituts) nach 
Berlin berufen. Seine Vorlesungen „Entwicklungs- 
geschichte des Menschen und der Wirbeltiere“ und 
„Ältere und neuere Entwicklungstheorien“ wieder- 
holen sich von da an mit Unterbrechungen und unter 
Veränderung des Titels. So lautet ein Kolleg im WS 
1893/94 „Entwicklungstheorie und Darwinismus“, es 
wiederholt sich im WS 1898/99. Zum letzten Mal wird 
HerrwIG im Verzeichnis auf das WS 1920 mit einer 
Entwicklungsgeschichte und vergleichenden Anatomie 
des Menschen und der Wirbeltiere angekündigt; dieses 
Kolleg des nachkriegsbedingten Kurzsemesters wurde 
im darauffolgenden WS 1920/21 unter Mitwirkung von 
HEINRICH WILHELM PoLL und RICHARD WEISSENBERG fort- 
gesetzt. HErTwIG starb 73jährig am 25.10.1922 in 
Berlin. 


Von WS 1889/90 an erfuhr der Lehrbetrieb an der 
Universität durch die Aufnahme der Lehrtätigkeit von 
BERNHARD Rawırtz (1857—1932) eine Bereicherung. Seine 
ersten Vorlesungen betitelten sich „Vergleichende Ana- 
tomie“ und „Natürliche und geschlechtliche Zucht- 
wahl“. Er hatte sich am 3.4.1889 für das Fach Ana- 
tomie habilitiert (Habil.-Einzelvorgang BERNHARD 
Rawırz, ohne Seitenbezeichnung). Rawırz betätigte sich 
zunächst als Mitarbeiter von HARTMANN; von 1891 bis 
zum Ende von HartMmanns Lehrtätigkeit 1893 sind 
beider Veranstaltungen in der Regel unter gemein- 
samem Namen angekündigt. Von WS 1893/94 an liest 
er allein, später unter Mitwirkung von W.KrAusE und 
G. Fritsch über den Darwinismus. Zum letzten Mal 
wird er im Vorlesungsverzeichnis auf das SS 1927 
geführt. Rawırz machte in seinem letzten Lebens- 
abschnitt durch eine Reihe philosophischer Betrach- 
tungen („Der Mensch. Eine fundamental-philosophische 
Untersuchung“. Berlin 1912) von sich reden. Durch 
Patent vom 17.6.1907 war ihm das Prädikat „Pro- 
fessor“ beigelegt worden (Med. Fak. P3 II Bl. 203). 
1921 hat er eine außerordentliche Professur erhalten. 
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In den 80er Jahren betrat der Philosoph FRrIEDRICH 
PAULSEN, etwas später ApoLr Lasson die anthropolo- 
gische Lehrkanzel. Sie hielten Vorlesungen über 
„Anthropologische Psychologie“ bzw. „Psychologie und 
Anthropologie“. Lasson dürfte zum letzten Mal im 
SS 1900, damals als Professor, eine entsprechende Vor- 
lesung gehalten haben. 


Der am 2.6.1892 in Berlin für das Fach Anatomie 
(vorgesehen war vom Antragsteller das Fach Anthro- 
pologie, i.e. Anatomie der Menschenrassen. Doch daran 
nahm die Fakultät Anstoß) habilitierte WıruELm KrAusE 
(Med. Fak. D151 Vol. 3a Bl. 101-114) hielt im SS 1894 
seine erste Vorlesung über das Thema „Anatomie der 
Menschenrassen, besonders mit Rücksicht auf den 
Schädelbau“. Wiederholt las er über dieses oder ein 
ähnliches Thema in den folgenden Lehrabschnitten, 
in der Regel zusammen mit Rawırz. Für das SS 1908 
wird zum letzten Mal eine anthropologische Lehr- 
veranstaltung unter seinem Namen angekündigt 
(Krause war damals 75 Jahre alt). Zwei Jahre danach 
starb der verdiente Laboratoriumsvorstand der Ber- 
liner Anatomie am 4.2.1910 in Charlottenburg. Sein 
Nachfolger im Abhalten von anthropologischen Vor- 
 lesungen und Übungen wurde PAuL BARTELS. 


PAuL BARTELs, der sich 1908 für Anatomie und 
Anthropologie habilitiert hatte (Med. Fak. H7 VII 
B1l.72—78), las von SS1909 an Anthropologie. Seine 
Probevorlesung befaßte sich mit den sogenannten 
Mongolenflecken (ibidem B1.74), seine Praelectio ging 
über Anthropologie und medizinisches Studium (Bl. 77). 
Die erste zum Fach gehörige Vorlesung nannte sich 
„Einführung in die Anthropologie“. Darauf folgten 
Kollegs über Palaeanthropologie, methodologische Vor- 
lesungen und solche über die Abstammung des 
Menschen. Der Tod riß den noch nicht 40jährigen 1914 
aus seinem Schaffen, nachdem er ein Jahr vorher 
(1.11.1912) nach Königsberg gewechselt hatte (Med. 
Fak. P3 III B1.105, 187). Die deutsche Anthropologie 
verlor in ihm eine ihrer hoffnungsvollsten Nachwuchs- 
kräfte. 


Der Name Gustav Kossınna taucht in den Vor- 
lesungsverzeichnissen der Universität in Zusammen- 
hang mit anthropologischen Problemen im WS 1907/08 
auf. KossınnAa kündigt für dieses Semester eine „Ethno- 
logie und Anthropologie des indogermanischen Ur- 
volkes und der Germanen insbesondere“ an. Im WS 
1909/10 wiederholte Kossınna dieses Kolleg, das unter 
dem Titel lief: „Das indogermanische Urvolk und seine 
Verzweigung in die indogermanischen Einzelvölker, 
archäologisch, geschichtlich, anthropologisch, sprach- 
lich (mit Lichtbildern)“. 


Seit 1912 begann sich auch die Geographie für 
anthropologisch-ökologische Probleme in ihren Kollegs 
zu erwärmen. Der historische Geograph KoNnrAD 
KRETSCHMER setzte als erster „Anthropogeographische 
Übungen“ an (WS 1912/13). Ihm folgte im SS 1915 der 
Wirtschaftsgeograph Aırrep Rünr mit einer „Ein- 
führung in die Anthropogeographie“. Auch ALBRECHT 
PEncKk erweiterte sein Lehrprogramm um eine ent- 
sprechende Vorlesung (SS 1918). FrıTz JAEGER hielt 
WS 1921/22 Vorlesungen über die „Geographie des 
Menschen“, die der Thematik nach (Rassen und 
Völker) praktisch auf eine Konkurrenzvorlesung zu 
LuscHan hinauslief. Möglicherweise hat JAEGER des- 


halb in den folgenden Jahren von einer Wiederholung 
dieser Lehrveranstaltung abgesehen, vielleicht auch 
dadurch veranlaßt, daß die Abhaltung von Vorlesun- 
gen dieser Art notwendigerweise den Wissensfundus 
eines Geographen überfordern mußte. 


Von WS 1917/18 an erfuhr die physische Anthro- 
pologie im Lehrprogramm der Universität eine be- 
deutsame Erweiterung durch die zum Fach rechnenden 
Vorlesungen von Hans FRIEDENTHAL, mit denen der 
1901 habilitierte (Med. Fak. D151 Vol.5 Bl. 73—-80a), 
1915 seiner Verdienste wegen zum Titular-Professor 
ernannte (Med. Fak. P3 III Bl.140) Physiologe und 
Anthropologe seinen Beitrag zur Entwicklung der 
Wissenschaft vom Menschen an der Universität 
leistete. „Naturgeschichte des Menschen“ (WS 1917/18) 
und „Menschheitskunde“ (WS 1918/19, SS 1919 und fol- 
gende) waren seine Themen, die er später um Rassen- 
kunde, Physiognomik und Charakterkunde erweiterte. 
FRIEDENTHAL gehörte zu den dem Nationalsozialismus 
unerwünschten Mitgliedern des Lehrkörpers, die 1933 
ihr Lehrtätigkeit aufgeben mußten. 


In einer Spanne von zwei Jahren (1918-1920) las 
WILHELM VON WALDEYER-HARTZ Entwicklungsgeschichte 
des Menschen. Er starb am 23.1.1921 in Berlin. OskArR 
HertwIiG und RupoLr Krause überbrückten die Zeit 
bis 1922. Von WS 1922/23 an übernahm FRANZ JuLius 
KeıseL als Nachfolger von Herrwıc diese Vorlesung, 
die durch eine Entwicklungsgeschichte der Wirbeltiere 
ergänzt wurde. Bis WS 1927/28 hat Kemer mit nur 
geringen Unterbrechungen diese Vorlesung durch- 
geführt. 

Die Mitteilungen über FeLıx von LuscHan, die den 
Aktenbänden im Archivbestand der Humboldt-Uni- 
versität entnommen werden konnten, beginnen mit 
LuscHAans Habilitationsvorgang (Phil. Fak. Hl XIX 
Bl. 34-43). Am 4. Dezember 1888 bewirbt sich FeLıx 
von LuscHAn in einem lateinisch abgefaßten Gesuch 
um die Zulassung zur Habilitation im Fach Anthro- 
pologie an der Philosophischen Fakultät der Berliner 
Universität (ebenda Bl. 34, 35). Die Angelegenheit ver- 
lief ohne Schwierigkeiten. Am 15. Dezember 1888 hielt 
LuscHan die öffentliche Probevorlesung „Über die 
älteste Bevölkerung der östlichen Mittelmeerländer“. 
Als weitere Wahlthemen hatte er angegeben: „Über 
die kleinasiatischen Griechen“ und „Über die angeb- 
lichen fossilen menschlichen Reste“ (ibidem Bl. 38, 39). 


FELIx von LuscHAan wurde am 11.8.1854 in Holla- 
brunn bei Wien geboren. Nach Absolvierung des 
Gymnasiums (Abitur 1871) studierte er in Wien 
Medizin und promovierte 1878 zum Dr.med. Nach 
zweijähriger Tätigkeit als Sekundärarzt (18830—1882) 
habilitierte er sich in Wien 1882 für Anthropologie 
(„Physische Ethnographie“).. Seine Probevorlesung 
handelte über das Thema: „Die physischen Eigen- 
schaften der wichtigsten Menschenrassen“. Von 1881 
an besuchte er in unregelmäßigen Abständen Klein- 
asien und Syrien. Unter anderem führten ihn fünf 
Expeditionen nach Sendschirli (1888, 1890, 1890/91, 1894, 
1902). 1885 wechselte er nach Berlin über, wo er zu- 
nächst als Direktorial-Assistent am Museum für 
Völkerkunde arbeitete. 1888 promovierte er in München 
zum Dr. phil. 

1892 richtete LuscHnan an die Berliner Philosophische 
Fakultät den Antrag, einen anthropologischen „Appa- 
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rat“ an der Universität zu schaffen und ihm (LuscHAn) 
selbst eine außerordentliche Professur zu gewähren. 
Die Fakultät bildete eine eigens zur Prüfung dieses 
Antrags eingesetzte Kommission, der die Herrn von 
RICHTHOFEN, SCHULZE, DILTHEY, WEINHOLD und SCHRADER 
angehörten (Phil. P6 VI Bl. 126). In einem Schreiben 
an das vorgesetzte Ministerium vom 10. November 1892 
legt die Kommission ihre Haltung zum Antrag 
LuscHhan dar (Phil. P6 VI Bl.127 und Rs.). „Die 
Fakultät würde die Einrichtung eines anthropolo- 
gischen Apparates zu Lehrzwecken, wenn auch mit 
wesentlich bescheideneren Mittel, als sie von Dr. von 
Luschan in Aussicht genommen worden sind, im Inter- 
esse des Universitätsunterrichts befürworten und für 
zweckmäßig erachten, einen solchen Apparat vor- 
läufig in die Verwaltung des Ethnographischen 
Museums, jedoch zu freiem Gebrauch für alle Dozenten 
der Anthropologie und verwandter Fächer zu stellen. 
Denselben jetzt bereits, dem Antrag des Dr. von 
Luschan gemäß, als anthropologischen Apparat der 
Universität zu begründen, glaubt die Fakultät nicht 
empfehlen zu sollen, bevor nicht die Frage betreffs 
der künftigen Gestaltung des anthropologischen Unter- 
richts an unserer Universität eine endgültige Lösung 
gefunden hat.“ Unter dem gleichen Datum teilte die 
Fakultät Ferıx von LuscHan mit, „daß die Fakultät 
sich z.Z. nicht in der Lage sieht, Ihr Gesuch um Be- 
förderung zum außerordentlichen Professor bei dem 
Herrn Minister zu befürworten, da die anderweit hier 
angeregte Frage, ob und in welchem Umfang künftig 
ein besonderer Lehrauftrag für Anthropologie erteilt 
werden soll, zunächst ihre Erledigung finden muß“ 
(Phil. P6 VI Bl. 128). Am 17. Januar 1900 war es dann 
so weit, daß FELIx von LuscHaAn eine Professur erhielt. 
Der Kultusminister ließ die Fakultät wissen (Phil. 
P3 X BIl.140): „Den Privatdozenten Prof. Dr. FeErLıx 
von LuscHAn, Direktorialassistenten am Museum für 
Völkerkunde hierselbst, habe ich durch Bestallung vom 
heutigen Tage unter Belassung in seiner Stellung bei 
dem genannten Museum zum außerordentlichen Pro- 
fessor in der Philosophischen Fakultät der hiesigen 
Friedrich-Wilhelms-Universität ernannt und ihn be- 
auftragt, die Völkerkunde mit besonderer Berück- 
sichtigung der Anthropologie und der Ethnographie in 
Vorlesungen und soweit erforderlich auch in Übungen 
zu vertreten“. 

Die Berufung zum ordentlichen Professor, 1907 in 
Aussicht genommen, machte größere Schwierigkeiten 
als die zum FExtraordinarius. LuscHhan und seine 
Freunde in der Berliner Fakultät mußten einen ge- 
linden moralischen Druck auf Fakultät und Mini- 
sterium ausüben, um einen für Berlin „unwürdigen 
Zustand“ (das Fehlen eines Ordinariats für Anthro- 
pologie) zu beenden. Den Anstoß gab ein vom 10. Fe- 
bruar 1907 datiertes Schreiben des führenden Wiener 
Anatomen der Jahrhundertwende C. Torpr an Luschan, 
in dem er „ganz privat und vertraulich“ anfragt, ob 
LuscHANn eine anthropologische „Lehrkanzel“ in Wien 
übernehmen möchte, ob er „unter Umständen geneigt“ 
wäre, seine „Stellung in Berlin mit einer ordentlichen 
Professur in Wien zu vertauschen“ ASS, DEREN 
Bl.54 u. Rs., 55). Die ruchbar werdende Nachricht von 
Verhandlungen ToLpts mit LuscHAn trug wesentlich 
dazu bei, in Regierungskreisen den Wunsch begründet 
erscheinen zu lassen, einem so wichtigen Fach wie der 
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Anthropologie auch nach außen hin an der führenden 
Universität des preußischen Staats die Geltung zu ver- 
schaffen, die ihr in anderen Staaten nicht vorent- 
halten wurde. Das Kultusministerium sah sich ver- 
anlaßt, unter dem 26. Juni 1907 an die Philosophische | 
Fakultät ein Schreiben zu richten, in dem angezeigt 
wurde, daß von seiten des Ministeriums in Aussicht | 
genommen sei, „bei der Bedeutung, welche der Anthro- 
pologie zukommt, den Vertreter dieses Fachs an der 
hiesigen Universität, außerordeitlichen Professor 
Dr. von LuscHan, dessen Berufung an die Wiener Uni- 
versität in Aussicht steht, durch Beförderung zum | 
Ordinarius an seinen gegenwärtigen Wirkungskreis zu 
fesseln“ (Phil. P3 XII B1.50). Die Fakultät wurde um 
eine Äußerung ersucht, „ob hiergegen von seiten der 
Fakultät Bedenken obwalten“. Einen Tag später er- 
griffen dann fünf befreundete Kollegen LuscHAns in 
der Fakultät, EpuArnp MEYER, ALBRECHT PENCK, 
W.BrancAa, K. Mösıus und Diıerrs die Initiative und 
brachten in einem an den Dekan gerichteten Schreiben 
den Antrag ein, die Gewährung eines Ordinariats an 
LuscHan auf die Tagesordnung der nächsten Fakultäts- 
sitzung zu setzen (Phil. P3 XII B1.49). In mehreren 
Sitzungen wurde über den Antrag MEYER usw. be- 
raten (Phil. P3 XII BL51, 52, 53, 56; 39,7 0 u. 5357 BE 
62, 64 u. Rs., 65 u. Rs., 66). Erhebliche Widerstände 
waren zu überwinden, ehe die Fakultät durch Mehr- 
heitsbeschlußB dem Minister die Ernennung von 
Luschans zum ordentlichen Professor für physische 
Anthropologie empfehlen konnte. Trotz der sehr eif- 
rigen Bemühungen besonders EDUARD MEYERS für die 
Verleihung eine Ordinariats an von NDLUSCHAN 
(Bl. 57 u. Rs., 58) stimmten in der entscheidenden 
Sitzung zehn Fakultätsmitglieder gegen den Antrag 
(Bl. 67 u. Rs., 68). Über ein Jahr noch zogen sich die 
Bestallungsformalitäten hin. Am 13. Mai 1909 endlich 
wurde die „Allerhöchst vollzogene Bestallung“ aus- 
gefertigt, 11 Tage später wurde sie vom Ministerium 
der geistlichen usw. Angelegenheiten LuscHaAn zugestellt 
(Bl. 153). 


Mit der Ernennung zum ordentlichen Professor war 
der Weg frei für weitere Ehrungen. Am 4. März 1911 
geruhten Seine Majestät der Kaiser und König, „dem 
bisherigen Direktor der Afrikanisch-Ozeanischen 
Sammlungen des Königlichen Museums für Völker- 
kunde, ordentlichen Professor in der Philosophischen 
Fakultät der Friedrich-Wilhelms-Universität in Berlin, 
Dr. Ferıx Ritter von LuscHan..., den Charakter des 
Geheimen Regierungsrats zu verleihen...“ (Phil. P3 
RIH2BL9. 


FELIx von LuscHAn hielt seine ersten Vorlesungen 
an der Berliner Universität im Sommersemster 1889 
ab. Seine Themen waren zunächst: „Physische Anthro- 
pologie“ und „Ziele und Wege der Anthropologie mit 
praktischen Übungen, zunächst zur Vorbereitung für 
wissenschaftliche Reisen“. Im Wintersemester 1889/90 
wiederholte er die letztgenannte Vorlesung, und zwar 
erweiterte er sie um eine „Berücksichtigung der Photo- 
sgraphie und anderer Reproduktionsmethoden“. Dazu 
las er über „die physischen Eigenschaften der niederen 
Menschenrassen“. In den folgenden Semestern setzte 
voN LuscHAn seine Lehrtätigkeit zunächst aus, um 
dann im Wintersemester 1891/92 seine Vorlesungen 
vom Wintersemester 1889/90 zu wiederholen. Eine 
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anthropologische Übung schloß er im folgenden Lehr- 
abschnitt an, die er zwei Semester später unter dem 
gleichen Titel durchführte, während er Wintersemester 
1892/93 in den Titel der Übung das Wort Ethnographie 
einfügte (die Übungen mithin einen gemischt anthro- 
pologisch-völkerkundlichen Charakter bekamen). Im 
Wintersemester 1893/94 begann er einen Vorlesungs- 
zyklus über physische Anthropologie mit Demon- 
strationen, den er Sommersemester 1895 abschloß. 
Nebenher liefen regelmäßig Übungen. Eine Änderung 
der bis Sommersemester 1896 recht stereotypen Vor- 
lesungsfolge beginnt sich vom Wintersemester des 
gleichen Jahres an abzuzeichnen, von welchem Zeit- 
punkt an in LuscHans Lehrtätigkeit die Völkerkunde 
eine größere Rolle als bisher zu spielen beginnt. 
„Ethnographie und Anthropologie von Ostafrika“, 
„Ethnographie und Anthropologie der Südseeinsulaner“, 
„Anthropologie und Ethnographie von Südafrika“ sind 
Themen, die von LuscHAan in den Jahren 1896 bis 1898 
gelesen wurden. Ihrer Reichhaltigkeit schließt sich 
eine „Trockenperiode“ von fast 10 Jahren an, in der 
vorwiegend physische Anthropologie und Übungen be- 
trieben wurden. 


Sommersemester 1900 taucht erstmals ein „Anthro- 
pologisches Kolloquium“ im Vorlesungsverzeichnis auf. 
Unterbrochen wird die Dürre der Themen durch ein 
Kolleg über die „Anthropologie von Vorderasien und 
Europa“ Sommersemester 1901. Von 1905 ab beginnt 
die Sozialanthropologie in LuscHAns Lehrtätigkeit eine 
Rolle zu spielen. Wintersemester 1909/10 kommt die 
„Völkerkunde von Ostafrika mit besonderer Berück- 
sichtigung des deutschen Schutzgebietes“ zum Vortrag, 
1910/11 die „Anthropologie und Völkerkunde von Nord- 
syrien in vorgriechischer Zeit“. Mit der Anthropologie 
der Mittelmeerländer“ befaßt sich von LuscHAn in den 
Wintersemestern 1911/12 und 1915/16. Das Sommer- 
semester 1916 bringt als Novum ein anthropologisches 
Kolleg über die Türkei und die Balkanländer, dem 
sich Sommersemester 1917 ein Kolleg über die Anthro- 
pologie von Vorderasien anschließt. Zur gleichen Zeit 
vermittelt er seinen Hörern Kenntnisse über „künst- 
liche Verunstaltungen des menschlichen Körpers“ sowie 
über „anthropologische Zusammenhänge und Kon- 
vergenz“. „Allgemeine Völkerkunde“ liest von LUSCHAN 
im Sommersemester 1918, dazu ein Kolleg über „Die 
Hethiter, ihre Altertümer und ihre anthropologische 
Stellung“, das er in den beiden Folgesemestern fort- 
setzt. Den Abschluß dieser Vorlesungsreihe bildet die 
bereits gelesene „Anthropologie von Vorderasien“ 
(Sommersemester 1920). 


Daneben liefen in all den Jahren Vorlesungen über 
physische Anthropologie und Übungen, mit denen 
von Luscuan seine Tätigkeit an der Universität be- 
gann. Zur gleichen Zeit liest er über Sozialanthro- 
pologie, Anthropologie von Europa und die der Mittel- 
meerländer. Seiner Vorliebe für Themen über den 
vorderen Orient folgend, nimmt er Sommersemester 
1921 ein Kolleg über „Hamitische Wanderungen“ in 
seine Vorlesungsfolge auf. Im gleichen Jahr (Winter- 
semester 1921/22) findet unter seinen Kollegthemen 
erstmalig die Vererbungslehre Aufnahme (,„Aus- 
gewählte Kapitel zur Vererbungslehre“). Von da an 
wiederholen sich Themen über physische Anthropologie; 
im Wintersemester 1922/23 ist von LuscHAn zum 


letzten Mal im Vorlesungsverzeichnis der Berliner 
Universität aufgeführt. 


Für die Hochherzigkeit des Ehepaars von LuscHAn 
legt das von beiden Eheleuten gemeinsam am. Januar 
1922 aufgestellte Testament Zeugnis ab (Phil. P3 XIX 
Bl. 393-395). Die sehr vermögenden Eheleute setzen 
sich darin gegenseitig zu befreiten Vorerben ein (81 
des Testaments; P3 XIX Bl.393), als Nacherben 
werden in $2 die Philosophische Fakultät der Berliner 
Universität zu zwei Dritteln und die Berliner Gesell- 
schaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
zum restlichen Drittel genannt. Von LuscHan sah vor, 
daß aus dem ersten der Berliner Fakultät zufließenden 
Erbschaftsdrittel ein LuscHAn-HocHSTETTER-Stipendium 
(Frau EmmA von LuscHAn entstammte der Familie von 
HOoCHSTETTER) geschaffen werden sollte, „aus dessen 
Zinsen jeweils ein Studierender der Anthropologie 
eventuell unter Berücksichtigung der Familien von 
LusScHAn und von HOocHSTETTER auskömmliche Mittel 
zur Bestreitung seines Studiums und soweit tunlich 
auch für eine Studienreise erhalten soll“ (85 des 
Testaments; Bl. 394). „Das zweite Drittel ist zu einer 
Stiftung bestimmt, aus deren Erträgnis die Philo- 
sophische Fakultät nach Vorschlag meines jeweiligen 
Nachfolgers Jahr für Jahr oder in größeren Zwischen- 
räumen einen LUSCHAN-HOCHSTETTER-Preis für die ver- 
dienstvollste neuere Arbeit auf dem Gesamtgebiet der 
Anthropologie verleihen soll“ (ebenfalls 85 des 
Testaments; Bl. 394). Weiter heißt es in diesem Para- 
graph: „Das dritte Drittel soll der Berliner Gesellschaft 
für Anthropologie, Ethnographie und Urgeschichte zu- 
fallen, die mit dem Betrage eine LUScCHANn-HOCHSTETTER- 
Stiftung gründen und diese in der Weise verwalten 
soll, daß die Zinsen des Kapitals alljährlich oder wenn 
erwünscht in größeren Zwischenräumen zu einem Vor- 
trag in der Januar-Sitzung... verwandt werden. So- 
weit das Geld reicht, soll der Vortrag gut honoriert 
werden, wie auch die Kosten der Drucklegung und 
der Sonderdrucke aus den Zinsen der Stiftung zu be- 
streiten sind. Für jeden dritten dieser Vorträge soll 
ein ausländischer Fachmann gewählt werden, für alle 
diese Vorträge sollen nur Themen aus dem Gebiet 
der physischen und der Sozialanthropologie sowie der 
Völkerkunde von Afrika in Betracht kommen“ (Bl. 394 
u. Rs.). Die Anhänglichkeit von LuschAns an sein In- 
stitut ging so weit, daß er im Schlußparagraphen ($ 8) 
seines Testaments den Wunsch niederlegt, sein Skelett 
solle zu gegebener Zeit in die anthropologische Samm- 
lung der Berliner Universität übertragen werden 
(Bl. 394 Rs.). 


1941 wurde die Verteilung der der Universität zu- 
fallenden Bücher und Papiere entsprechend der letzten 
Verfügung des Erblassers eingeleitet. Da das Bücher- 
material recht heterogener Zusammensetzung war, 
erfolgte eine Aufschlüsselung an die dem jeweiligen 
Themenkreis am nächsten stehenden Universitäts- 
institute. Im einzelnen erhielten: 


das Anthropologische Institut (gemeint ist damit das 

spätere Institut für Rassenbiologie unter W. ABEL, 
dessen Gründung damals bereits beschlossen war) 
62 Bücher; 


das Archäologische Seminar (WINCKELMANN-Institut) 
2 Lexika und 4 Bücher, 
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das Institut für Altertumskunde 15 Bücher; 
das Germanische Seminar 44 Bücher; 


das Historische Seminar „eine Reihe von historischen 
Werken“ (die genaue Zahl der empfangenen Bände ist 
auf der Übernahmebescheinigung nicht vermerkt); 


das Institut für Geschichte der Medizin und der 
Naturwissenschaften „eine größere Anzahl von Büchern 
und Sonderdrucken“; 

das Romanische Seminar 32 Bücher; 

das Englische Seminar 36 Bücher (Phil. Fak. N 6). 


Wenn sich somit auch wegen der Unvollständigkeit 
einiger Angaben die genaue Zahl der verteilten Bände 
nicht mehr ermitteln läßt, so muß doch mit einer 
Mindestzahl von 200 wissenschaftlichen Werken ge- 
rechnet werden. Dabei ist zu berücksichtigen, daß von 
einer Reihe von beschenkten Instituten überhaupt 
keine Quittungen vorliegen, wie z.B. vom Altphilo- 
logischen Seminar und vom Ägyptologischen Seminar. 
Die Zahl der der Universität insgesamt vermachten 
Schriften dürfte alles in allem mit etwa 400 angesetzt 
werden. Die Schwierigkeiten, denen das 1955 neu- 
gegründete Institut für Anthropologie an der Hum- 
boldt-Universität in der Bücherbeschaffung und Ein- 
richtung gegenüberstand, hätten eine erhebliche 
Milderung erfahren, hätte das Institut als Rechtsnach- 
folger des Lehrstuhls von EUGEN FISCHER das LUSCHAN- 
sche Erbe in seiner Gesamtheit antreten können! 
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Zusammenfassung 


LOTHAR SCHOTT: 


Zur Geschichte der Anthropologie an der Berliner 
Universität 


An Hand der im Archiv der Humboldt-Universität 
greifbaren Unterlagen wird über die Geschichte des 
Faches „Anthropologie“ an der Berliner Universität 
von der Zeit des Wirkens Anpoıpu Bastıans bis zur 


Besetzung einer anthropologischen Professur durch 
FELIX von LuscHAan berichtet. Außer diesen beiden 
werden folgende in der Anthropologie tätig gewesene 
Lehrer- und Forscherpersönlichkeiten genannt: Kar 
REICHERT, EmiL Du Boıs-Reymond, Gustav FRITSCH, 
FRANZ BoAs, HERMANN RABL-RÜCKHARD, ROBERT HART- 
MANN, RUDOLF VIRCHOW, HANS VIRCHOW, OSKAR HERTWIG, 
BERNHARD RAWITZ, WILHELM Krause, PAuL BARTELS, 
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JANS FRIEDENTHAL. Erwähnung finden weiterhin Gustav 
{ossınna als anthropologisch orientierter Prähisto- 
iker sowie KONRAD KRETSCHMER, ALFRED RÜHL, ALBRECHT 
DENCK Und FRITZ JAEGER als Vertreter einer anthropo- 
kologischen Problemen gegenüber aufgeschlossenen 
reographie. 


IOTAPp IIoTT: 
)yepK K UCTOpau AHTpoNoTorTHH B BepiuHeroMm yHHBepCcHTeTe 


Ilpu wcNoJB30BaHNUN HMEIWINNMXCH B ApXxuBe YHH- 
3ePcHTeTa uM. ['y6oJIBTa MAHHBIX N3ANATAaeTcaH HCTOPuA 
IpenmerTa ‚„AHTPOoNOA0orUA B BepimHcKoMm YHH- 
3ePCHTeTe, HaymHaı CO BPEMEHN NEAITeJIBHOCTHU 
Anonbpa Bactmaua u KoHyası Ha3HayeHmeMm Pesmke 
Don JIyıaHna upodeccopoM Ha Radenpy aHTPoNoNoTUN. 
APOME HUX ABTOP HPHBOAHT CAIE]YIOIMX TIPeronaBa- 
erefl MU MHecJieNoBarTerefi TO AaHTPomoANoruUm: Kapı 
PeüxepT, IMmuab ao Bya-Peimon, I'ycrap Dpurm, 
DpanHu Boac, NepmanH Pa6nb-Piorxapa, Po6epr Xapr- 
aH, Pynospd Bupxo, Nanc Bupxo, Ockap XepTgur, 
BepHxapıa PaBuu, BuspxenpM Rpayse, llay.ı Bapreugc, 
XaHuc @PpuneHTalb. VIOMHHAWTCHA TaRyKe I'ycTaB 
ROCCHHHA, KAR OPHEeHTUPOBAHHbIH K AHTPONOJIOTNM 
IpenncTopuk, an Konpan Kpermmep, Anphpen Pros, 
AnpöpexT Ileuk un Dpuu Marep, Kak INpencTaBuTesm 
'eorpabun, OJIU3KOH RK IPOÖJIEMAM AHTPONO-IKONIOTHH. 


LOTHAR SCHOTT: 


The history of anthropology at Berlin University 


Using the documents available in the archives of 
the Humboldt University the history of anthropology 
at Berlin University is outlined for the time from the 
activities of ApoLpu Bastıan to the appointment of 


FELIX v. LUSCHAN as professor of anthropology. Besides 
these two the following scientists are mentioned who 
were engaged in teaching or research in anthro- 
pology: KARL REICHERT, EMIL DU BoIs-REyMonD, GUSTAV 
FRITSCH, FRANZ BOAS, HERMANN RABL-RÜCKHARD, ROBERT 
HARTMANN, RUDOLF VIRCHOw, HAns VIRCHOW, OSKAR 
HERTWIG, BERNHARD RAWITZ, WILHELM Krause, PAuL 
BARTELS, HANS FRIEDENTHAL. Further references are 
made to Gustav Kossinna as a prehistorian with 
anthropological inclinations and to KonrAD KRETScH- 
MER, ALFRED RÜHL, ALBRECHT PENCK and FRITZ JAEGER 
as representatives of a geography also concerned with 
anthropoecological problems. 


LOTHAR SCHOTT: 


Apercu historique de l’anthropologie & l’Universite de 
Berlin 


A l’aide des documents r&eunis dans les archives de 
l’Universite Humboldt, on rapporte l’histoire de la 
discipline „anthropologie“ enseignee a l’Universite de 
Berlin a partir de l’activit& d’ApoLpHE BASTIAN jusqu’äa 
la promotion de FELıx von LuscHan ä& la chaire d’anthro- 
pologie. En plus de ces deux savants sont citees les 
personnalites suivantes ayant travaille dans l’anthro- 
pologie en tant que professeurs et chercheurs: KArL 
REICHERT, EmIL DU DBoıIs-REyMoND, GUSTAV FRITSCH, 
FRANZ BoAS, HERMANN RABL-RÜCKHARD, ROBERT HART- 
MANN, RUDOLF VIRCHOW, HANS VIRCHOW, OSKAR HERTWIG, 
BERNHARD RAWITZ, WILHELM KRAUSE, PAUL DBARTELS, 
HAns FRIEDENTHAL. Puis sont mentionnes Gustav Kos- 
sInnA, prehistorien qui s’etait oriente vers l’anthro- 
pologie, ainsi Que KONRAD KRETSCHMER, ALFRED RÜHL, 
ALBRECHT PENCK et FRITZ JAEGER comme repr6sentants. 
d’une geographie ouverte A des problemes anthropo- 
ecologique. 


WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


MATHEMATISCH-NATURWISSENSCHAFTLICHE REIHE. 


Ne ar (ee 


WISS. Z. HUMBOLDT-UNIV. BERLIN, MATH.-NAT.R. X (1961) 


Als Manuskript gedruckt 


Aus dem Institut für Strahlenforschung der Humboldt-Universität zu Berlin 


Einige Grundprinzipien der Biophysik 


Von HAnSs SCHREIBER 


Der charakteristischste Zug, den wir bemerken, wenn 
wir Wissenschaftsgeschichte betreiben, ist die gegen 
lie Neuzeit hin stetig fortschreitende Entstehung neuer 
Spezialwissenschaften, deren Zahl um so mehr zu- 
ıimmt, je näher wir der Jetztzeit kommen. Die 
"orscher des Altertums kannten zunächst nur eine 
inzige Naturwissenschaft. Als aber Umfang und Tiefe 
ler wissenschaftlichen Erkenntnisse mehr und mehr 
zunahmen, kristallisierten sich einzelne Gebiete der 
ırsprünglich einheitlichen Naturwissenschaft allmäh- 
ich zu besonderen Zweigwissenschaften. Es entstanden 
lie verschiedenen, in sich geschlossenen und gegen- 
‚eitig voneinander wohl abgegrenzten Naturwissen- 
schaften. Man kann direkt aus der Zahl der zu den 
:inzelnen Zeitepochen bekannten Spezialwissenschaften, 
lie sich mit der existenten und beobachtbaren mate- 
‘iellen Welt beschäftigen, auf den jeweiligen Stand 
ler wissenschaftlichen Erkenntnisse schließen. 


Schon im Altertum wurden Astronomie und Geo- 
sraphie als besondere Spezialwissenschaften betrieben. 
Und als im Verlaufe der Zeit der Umfang des zu- 
sammengetragenen Gesamtwissens immer größer 
wurde, da war es eine ganz logische Entwicklung, daß 
‚mmer weitere, neue Spezialwissenschaften ent- 
standen. Je näher der Jetztzeit, desto schwieriger 
waren die immer wieder versuchten Bestrebungen zu 
siner Zusammenfassung des lawinenartig anwachsen- 
Jen Wissensstoffes. Heute ist er so angewachsen, daß 
seine souveräne Beherrschung auch dem universalsten 
ınd größten Genie nicht mehr möglich ist. ALEXANDER 
von HumsoLpr (1769-1859) war wohl einer der letzten, 
lie noch den größten Teil des naturwissenschaftlichen 
Wissens ihrer Zeit in sich zu vereinigen vermochten. 


Wir unterscheiden heute zwei Gruppen von Natur- 
wissenschaften, die sich entweder mit dem unbelebten 
der mit dem belebten Teil unserer Welt beschäftigen. 
Doch ist es nicht etwa so, daß diese Einzelwissen- 
:chaften ohne gegenseitige Berührungspunkte mit 
sijgenen Forschungsmethoden und mit eigenen For- 
;chungsobjekten nebeneinander existieren. Vielmehr 
iind in ganz wesentlichem Umfang Überschneidungen 
ınd Verflechtungen benachbarter Wissenschaften zu 
inden. Teilweise sind diese so weitgehend, daß sich 
lie Grenzgebiete zwischen Nachbarwissenschaften so- 
sar zu besonderen selbständigen Wissenschaftszweigen 
Antwickelt haben oder im Begriff sind, dies zu tun. 


Man kann unschwer viele Beispiele dafür auf- 
‚ählen: Physikalische Chemie, Chemische Physiologie, 


Biochemie, Biophysik — um nur einige zu nennen. 
Gerade diese Grenzgebiete sind nun für den Forscher 
besonders reizvoll, da bei ihnen noch verhältnismäßig 
viel wissenschaftliches Neuland zu finden ist. 


In der Fachpresse ist besonders in den letzten Jahren 
sehr viel über Biophysik geschrieben und geredet 
worden, und sehr viele Namen von Rang und Klang 
befinden sich unter den Autoren. Ja, die vor noch nicht 
allzu langer Zeit noch völlig unbekannte Fachbezeich- 
nung gehört heute schon beinahe zum unentbehrlichen 
Rüstzeug der populärwissenschaftlichen Literatur und 
auch der Tagespresse. In dem unbefangenen und un- 
voreingenommenen Leser und Beobachter könnte da- 
durch vielleicht der Eindruck entstehen, daß in der 
Biophysik — ich möchte sagen: „fast über Nacht“ — 
neben die anderen Wissenschaften, die auf eine durch 
viele Jahrzehnte, ja teilweise durch Jahrhunderte 
vorangetriebene, stetige Fortentwicklung zurück- 
blicken können, eine Schwesterwissenschaft getreten 
sei, die stürmisch und unaufhaltsam nach vorn und 
oben strebt und die berufen ist, in absehbarer Zeit 
eine sehr wichtige Rolle im Reigen der für die 
Menschheit besonders wichtigen Wissenschaften zu 
übernehmen. Dieser Eindruck wird noch wesentlich 
verstärkt durch die Beobachtung, daß allerorts auf der 
ganzen Welt ganz erhebliche finanzielle und sonstige 
Hilfsmittel mobilisiert werden bzw. worden sind, die 
für die Förderung oder Neuerrichtung biophysikalischer 
Institute und Forschungsstätten verwendet werden. 


Bei dieser Sachlage drängt sich natürlich die Frage 
auf, welche Gründe und Ursachen letzten Endes hinter 
dieser Entwicklung stehen. Wenn man die historischen 
Tatsachen berücksichtigt, erhält man dafür einige Hin- 
weise. Durch die vor 13 Jahren in Hiroshima und 
Nagasaki erfolgten Abwürfe von Atombomben sah 
sich die Menschheit in breiten Kreisen ziemlich plötz- 
lich und unerwartet mit der Möglichkeit Konfrontiert, 
daß eine verantwortungslose Entfesselung von Kräften 
bisher ungeahnten Ausmaßes, die in der Materie 
schlummern, die menschliche Existenz ernsthaft ge- 
fährden, ja sogar vernichten könne. 


Neben der dadurch hervorgerufenen unmittelbaren 
Existenzangst wirkte ein anderer Umstand. Energie- 
fachleute bewiesen klipp und klar, daß bei dem so 
schnell und steil ansteigenden Energiebedarf in schon 
absehbarer Zeit die Notwendigkeit eintreten würde, 
neue Energiequellen erschließen zu müssen. Hierbei 
ist man bei dem heutigen Stand unseres Wissens 
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wieder auf die Kernkräfte angewiesen, die — wie die 
allgemeine Erfahrung ja doch in dem vergangenen 
Jahrzehnt gezeigt hatte — sich so verheerend aus- 
wirken können. 

So wurde die Bereitschaft breiter, auch ferner- 
stehender Kreise verstärkt, eine Forschungsrichtung zu 
unterstützen und zu fördern, die sich u. a. die Auf- 
gabe gestellt hatte, die Auswirkungen physikalischer 
Kräfte und Gesetzmäßigkeiten auf den menschlichen 
Organismus zu erforschen. Hand in Hand ging ja 
damit natürlich das Ziel, nach Wegen und Möglich- 
keiten zu suchen, schädliche und gefährliche Aus- 
wirkungen zu inhibieren. 

Ich glaube, daß diese Umstände hauptsächlich zu der 
erwähnten „Popularisierung“ der Biophysik beigetragen 
haben. 

Wenn ein Laie, aber auch wenn ein wissenschaftlich 
ferner stehender Forscher sein Interesse einem be- 
stimmten Spezialgebiet zuwendet, dann nimmt er 
meistens die Organisation dieses Gebietes mit dem 
ihm gebotenen Inhalt als etwas Gegebenes hin. Nur 
derjenige,‘ der diese Disziplin selbst betreibt, und 
Fachleute aus benachbarten Disziplinen versuchen, sich 
nähere Rechenschaft zu geben über Umfang, Grenzen 
und andere Grundfragen der betreffenden Wissen- 
schaft, und auch nur Stellungnahmen aus diesen 
Kreisen können sich fruchtbar auswirken. 

Vor einigen Jahren hat B. TAarussow (1) in einem 
sehr lesenswerten Aufsatz darauf hingewiesen, daß 
die moderne Biophysik erst in den letzten zwei Jahr- 
zehnten als selbständige Disziplin klare Formen an- 
zunehmen begann. Selbst heute scheint, wie immer 
wieder auftauchende Diskussionen über Stellung und 
Inhalt der Biophysik beweisen, dieser Gestaltungs- 
prozeß trotz aller äußeren Erfolge des Faches doch 
noch nicht ganz abgeschlossen zu sein. Es erscheint 
uns daher verständlich, daß man in der Literatur 
immer wieder mehr oder weniger voneinander ab- 
weichenden Definitionen begegnet. Besonders be- 
merkenswert ist der Umstand, daß auch in der aller- 
letzten Zeit noch Meinungen vertreten werden, die 
auf eine Negierung der Biophysik als besondere 
Spezialwissenschaft hinauslaufen. So findet man in 
dem in Deutschland für physikalische Fragen maß- 
gebenden „Physikalischen Handwörterbuch“ von 
W.H. WestpHAL (2) die Ansicht: „Die Biophysik kann 
nicht als eine in sich geschlossene Wissenschaft be- 
trachtet werden.“ Und PASCUAL JORDAN (3) nimmt zu der 
gleichen Frage Stellung: „Als Biophysik hat man eine 
Reihe von Forschungen zusammengefaßt, die an sehr 
verschiedenen Stellen unseres biologischen Erkenntnis- 
gebäudes einzuordnen sind und die zunächst nur darin 
etwas Gemeinsames haben, daß sie in höherem Grade 
als die sonstigen physiologischen Untersuchungen Ge- 
brauch machen von modernen, hochentwickelten physi- 
kalischen Apparaturen und Methoden.“ 

Solche Meinungen dürfen nicht unwidersprochen 
bleiben. Es erscheint mir dazu notwendig und auch 
nützlich zu sein, zu den folgenden drei Hauptpunkten 
Stellung zu nehmen: 

1. An welcher Stelle ist die Biophysik in das all- 
gemeine System der Wissenschaften einzuordnen? 

2. Kann für die Disziplin Biophysik eine allgemeine 
Definition aufgestellt werden, und wie sieht diese aus? 


WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


3. Was kann über den Inhalt der Biophysik und wa: 
über ihre Forschungsmethodik gesagt werden? 


Wenn nach der Stellung der Biophysik im Syste 
der Wissenschaften gefragt wird, dann knüpfen wi 
bei der Stellungnahme zu dieser Frage am besten an 
eine Darstellung an, die BERNHARD BAvIınKk (4) einmal 
gegeben hat. In sehr weitgehender, aber doch noch 
vertretbarer Vereinfachung der Verhältnisse stellte er 
unsere gesamte Welt in einer „Organisationskurve* 
dar. Als Ordinate wählte er die Organisationshöhe bzw. 
den Grad der Differenzierung. Die Abszisse würde dann 
den Dingen unserer Welt oder einfach dem Verwick- 
lungsgrad entsprechen. In dieser Darstellungsweise 
entspricht die unbelebte, anorganische und organische 
Materie der untersten Organisationsstufe, die durch 
ein geradliniges, gegen die Abszissenachse geneigtes 
Kurvenstück dargestellt wird. Die Neigung ist dadurch 
erklärt, daß im Bereich der unbelebten Natur in 
Richtung zum Organischen hin ein zunehmender Ver- 
wicklungsgrad festzustellen ist. 

Die zweite Organisationsstufe wird durch das pflanz- 
liche und animalische Leben gebildet, und eine dritte 
Stufe entspricht dem durch seinen freien Willen und 
durch seine Kultur charakterisierten Menschen. 


Diese Organisationsstufen unterscheiden sich deut-} 
lich voneinander durch den ihnen zukommenden Ver-' 


wicklungsgrad. Gemessen an dem gegenwärtigen Stand 
unserer Erkenntnisse existieren zwischen ihnen keine 


kontinuierlichen Übergänge. Vielmehr sind sie durch 


ausgeprägte, uns im einzelnen noch unbekannte Un- 
stetigkeitsstellen deutlich voneinander getrennt. 


Alle Wissenschaften beschäftigen sich mit den 
Dingen unserer Welt. Im Verlaufe der historischen 
Entwicklung waren zunächst natürlich die dem 
Menschen leichter zugänglichen Dinge Gegenstand der 
Forschung, also diejenigen Dinge, die in der Welt- 
kurve ihren Platz auf den verschiedenen Organisations- 
stufen selbst haben. Die Unstetigkeitsstellen der Kurve 
wurden erst in der Neuzeit mit modernen wissenschaft- 
lichen Hilfsmitteln ernstlich angegangen. Gerade 
diese Übergangsgebiete sind aber für die wissenschaft- 
liche Forschung besonders interessant, denn sie stellen 


ein beinahe noch vollkommen unerschlossenes wissen- | 


schaftliches Neuland dar. 
Eine ganze Reihe von Spezialwissenschaften be- 


schäftigt sich mit dem ersten Übergangsgebiet zwischen 


der unbelebten Natur und dem organismischen Leben. 
Allen ihnen ist gemeinsam, daß eines ihrer manchmal 
ausgesprochenen, manchmal aber auch nicht ausdrück- 
lich betonten Hauptziele es ist, das Phänomen des 
Lebendigseins zu erklären und die unterscheidenden 
Grundmerkmale aufzusuchen, durch die das Tote vom 
Lebendigen grundsätzlich abzugrenzen ist. Meistens ist 
es möglich, zwei dieser Wissenschaften quasi 
Gegenspieler einander zuzuordnen, von denen die eine 
von der niedrigeren Organisationsstufe, die andere 
dagegen von der höheren aus versucht, in das un- 
bekannte Gebiet vorzustoßen. So versucht, um ein 
Beispiel anzuführen, die Physiologische Chemie auf 
dieser Organisationskurve von oben, vom „Leben“ her, 
in die terra incognita vorzudringen. Ihren Hauptinhalt 
bilden ja vor allem die Stoffwechselerscheinungen, die 
chemische Natur der Nahrungsstoffe und Körper- 
bestandteille und die chemische Zustände und Vor- 


als 
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gänge im Organismus. Der wissenschaftliche Gegen- 
spieler; -die Biochemie, wählt für das gleiche Ziel 
ihren Ausgangspunkt im unbelebten Zustand, in der 
niedrigsten Organisationsstufe. Diese Wissenschaft be- 
faßt sich bekanntlich in der Hauptsache mit den bio- 
logischen Wirkstoffen und mit der Chemie der bio- 
logischen Grundstrukturen und Grundvorgänge. 


Ein zweites Beispiel für solche wissenschaftlichen 
Gegenspieler bilden die Physiologie und die Biophysik. 
Beide Wissenschaften beschäftigen sich letzten Endes 
ebenfalls mit dem Übergangsgebiet zwischen den 
ersten beiden Stufen der Weltkurve. Wieder geht dabei 
die eine, die Physiologie, von der zweiten Organisations- 
stufe aus, während die andere, die Biophysik, ihre 
Stoßrichtung von der untersten Stufe nach oben wählt. 


Wir haben bei den beiden angeführten Beispielen 
bereits vier Wissenschaftszweige vorliegen, die sich mit 
dem gleichen Übergangsgebiet der Weltorganisations- 
kurve beschäftigen. Wahrscheinlich könnte man bei 
einigem Überlegen noch dieses oder jenes andere gleich 
gelagerte Beispiel heranziehen und käme damit zu 
weiteren Wissenschaften, die in dem vorgetragenen 
Sinne an die gleiche Stelle einzureihen wären. Jeden- 
falls wundert es uns unter diesen Umständen nicht, 
daß wir bei näherem Zusehen zwischen den Wissen- 
schaften wechselseitige Verflechtungen mannigfacher 
Art finden, indem die eine von einer anderen Denk- 
weisen, Arbeitsmethoden und Vorstellungen für eigene 
Zwecke entlehnt. Es wäre leicht möglich, hierfür eine 
Unzahl von Beispielen anzuführen. 

Umgekehrt strahlen aber auch die Erkenntnisse 

eines Wissenschaftszweiges auf andere, mehr oder 
weniger benachbarte Disziplinen aus. Sie können dort 
eventuell Anwendung und vielleicht auch eine Weiter- 
entwicklung in einer ganz bestimmten, vorher kaum 
geahnten Richtung erfahren. So haben z.B. Ergebnisse 
und Erkenntnisse der Biophysik, wie allgemein be- 
kannt ist, weitestgehende Berücksichtigung und Be- 
achtung in verschiedenen Teildisziplinen der Medizin 
gefunden. Ich nenne, ohne auf nähere Einzelheiten 
einzugehen, als Beispiel die Strahlenheilkunde, die 
physikalische Diagnostik, die physikalische Therapie, 
die Neurologie, die Bakteriologie, die Virusforschung, 
die Krebsforschung, die Balneologie usw. usw. 
- Auch die Botanik und die Zoologie sind zu nennen. 
Man denke nur an den Einfluß biophysikalischer Ge- 
dankengänge in der theoretischen und praktischen 
Genetik und an ihre Auswirkung in der Pflanzen- und 
. Tierzüchtung. Hinsichtlich der Agrikulturwissen- 
schaften und — damit zusammenhängend — auch der 
Klimatologie haben in letzter Zeit A. F. Jorre (5) und 
A. M. Kusın (6) eine Reihe von instruktiven Einzel- 
beispielen ausführlich behandelt, wobei sie im be- 
sonderen auf die sowjetischen Verhältnisse näher 
eingehen. Beide Autoren betonen eindringlich die 
Wichtigkeit physikalischer bzw. biophysikalischer Ge- 
dankengänge für die Landwirtschaft und weisen auf 
die zahlreichen Berührungspunkte der beiden Wissen- 
schaftszweige auch im einzelnen hin. 

Noch andere angewandte Wissenschaften, zu denen 
die Biophysik in mehr oder weniger enger Beziehung 
steht, könnten in diesem Zusammenhange genannt 
werden. Gerade auf dieser Verflechtung beruht nicht 
zuletzt der außerordentlich starke und rasche Auf- 
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schwung, den die Biophysik in den letzten Jahrzehnten 
erfahren hat. Bestimmt doch die Anwendung und Ver- 
wertung der Erkenntnisse und Resultate fast überall 
das Tempo der Vor- und Aufwärtsentwicklung! 


Es ist mehrfach versucht worden, das Fach „Bio- 
physik“ durch eine allgemein gefaßte Definition zu 
kennzeichnen und abzugrenzen. Soviel ich sehe, 
stammt der erste derartige Versuch von N. W. Tiımo- 
FEEFF-RESSOoVvsky und K. G. Zımmer (7): Die Bio- 
physik bestehtin mathematisch-physi- 
kalischen und theoretischen Analysen 
elementarer biologischer Strukturen 
und Vorgänge. Dabei gebrauchen die Autoren das 
Wort „theoretisch“ im Sinne der allgemeinen natur- 
wissenschaftlichen Methodologie. 


- Auch B. Tarussow (1) sieht die Hauptaufgabe 
dern Brophysikenmedene Eritonschunssder 
molekularen physikalisch-chemischen 
Erscheinungen,diedenprimärenMecha- 
nismen der biologischen Prozesse zu- 
grundeliegen. 


Wesentlich umfassender ist die Definition von 
A.M.Kusm (8): DieBiophysikisteineSparte 
der Biologie, in der physikalische und 
physikalisch-chemische Erscheinungen 
inbiologischen Objekten,ihreRolleund 
ihre Bedeutung in Lebensprozessen, 
aber auch die Gesetzmäßigkeit und der 
Mechanismus der Wirkung physika- 
lischer Faktoren auf den lebenden 
Körper untersucht werden. 


Der grundsätzliche Unterschied dieser Definition zu 
den vorher angeführten liegt meines Erachtens in dem 
Versuch, auch den Bereich der angewandten Biophysik 
zu berücksichtigen. Denn es erscheint nach dem 
heutigen Stande durchaus notwendig, eine Unter- 
scheidung zwischen „reiner“ und „angewandter“ Bio- 
physik zu treffen. Auch B. TAarussow (1) macht übrigens 
diesen gleichen Unterschied. Die reine Biophysik treibt 
ausschließlich und ausgesprochen Grundlagenforschung. 
Die angewandte Biophysik hingegen beschäftigt sich 
mit der Übertragung und Anwendung biophysikalischer 
Erkenntnisse und Methoden in anderen wissenschaft- 
lichen und technischen Gebieten. Ihre Bedeutung wird 
gemäß der heutzutage allgemein zu beobachtenden 
Überbetonung der unmittelbaren praktischen Anwen- 
dung und Verwertungsmöglichkeit von vielen Seiten 
ganz besonders hoch eingeschätzt. 


Es ist eine Streitfrage, ob man bei einer grundsätz- 
lichen Definition die angewandte Sparte einer Wissen- 
schaft berücksichtigen soll oder nicht. Tut man es 
nicht — und ich persönlich neige zu diesem Vorgehen —, 
dann kann man nochmals zusammenfassend und 
präzisierend die Biophysik definieren als die Analyse 
elementbamer bi olosrscher  Sstuukmusnen 
und: Vorgänge mit physikalischen und 
physikalisch-chemischen Hilfsmitteln 
und Methoden. Sie beschäftigt sich danach also 
mit biologischen Fragestellungen, bei deren Bearbei- 
tung sie die darin enthaltenen physikalischen Probleme 
zu erkennen und zu erfassen sucht. 


Wenn unmittelbar biologische Grundeigenschaften, 
wie z.B. das Leben, zur Diskussion stehen, muß in 
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der Tat auf einfachste Vorgänge und Zusammenhänge 
zurückgegriffen werden. Aus diesen Erwägungen her- 
aus hat sich in neuerer Zeit auch ein beträchtlicher 
Teil der Biophysiker dem Studium der Bakteriophagen 
und Viren ganz besonders gewidmet, jenen merk- 
würdigen elementaren Gebilden an der Grenze 
zwischen Lebendig und Tot. Dabei spielt aus vielen 
verschiedenen Gründen — wie übrigens ganz allgemein 
in der modernen Biophysik — die Einwirkung strah- 
lender Energie eine besondere Rolle. 


Aber auch biologische Objekte mit wesentlich 
höherem Verwicklungsgrad sind sehr oft Gegenstand 
biophysikalischer Untersuchungen, und ihr Studium 
unter entsprechenden Bedingungen ist durchaus mit 
der vorhin gegebenen Definition der Biophysik ver- 
träglich. Um dies einzusehen, müssen wir erklären, 
was wir unter „elementaren biologischen Strukturen 
und Vorgängen“ zu verstehen haben. 


Im Zeitalter der Atom- und Kernphysik könnte man 
allzu leicht geneigt sein, von der physikalischen Seite 
her dabei nur an die heute bekannten kleinsten Bau- 
steine der Materie zu denken und dies sinngemäß auf 
die kleinsten Bausteine eines Lebewesens zu über- 
tragen, die die Eigenschaft „Leben“ noch erkennen 
lassen. Abgesehen von allen Definitionsschwierig- 
keiten, die mit dieser Festsetzung verbunden sind, 
würde sich dann der Ausdruck „elementare Struktur“ 
auf den Bau und die Zusammensetzung dieser kleinsten 
„lebendigen“ Bausteine beziehen. Und „elementare 
Vorgänge“ müßten dann einfach Wechselbeziehungen 
zwischen solchen physikalischen und biologischen 
Elementarbausteinen bedeuten bzw. auch in der Wir- 
kung irgendwelcher Eingriffe auf solche biologischen 
Elementarteilchen zu erblicken sein. 


Ganz so einfach aber ist die Sachlage jedoch nicht, 
wie leicht einzusehen ist. Es wurde vorhin schon ge- 
sagt, daß aus mannigfachen Gründen dem Studium 
der Einwirkung strahlender Energie auf lebende 
Objekte in der Biophysik eine besonders wichtige Rolle 
zukommt. Das, worum es im Grunde genommen nun 
geht, sind die Kriterien, an denen eine biologische 
Strahlenreaktion zu erkennen ist. Die Wahl des bio- 
logischen Testes bzw. Testobjektes ist dabei von einem 
ganz erstaunlichen Einfluß auf unsere Auffassung von 
der Strahlenreaktion. Die letzten Elemente eines Lebe- 
wesens, die sich als Träger einer ganz bestimmten 
Reaktion erkennen lassen, bilden ganz offenbar die 
biologische Einheit in bezug auf die jeweils in Be- 
tracht gezogene Reaktion. Je nach der Art des ge- 
wählten Testes kann nun diese biologische Einheit 
etwas ganz Verschiedenes sein. Aber — sie kann so 
einfach gebaut sein, sie kann eine solche Größen- 
ordnung besitzen, sie kann ein solches Verhalten 
aufweisen, daß einzelne pysikalische Einheiten bei 
ihrem Zusammentreffen mit derartigen biologischen 
Einheiten über das Eintreten der gewählten Reaktion 
entscheiden. Im Versuch wird dann auch bei beliebig 
hochgetriebener Empfindlichkeit eine Diskontinuität 
der Erscheinungen bemerkbar. 


Aber leider gibt es in der Biologie nicht nur ein- 
fache oder leicht zu überschauende Objekte. Viel 
häufiger, ja meistens liegt der Fall vor, daß der Ver- 
wicklungsgrad der für Versuchszwecke benutzten 
Objekte ziemlich groß ist. Es sind dann die ablesbaren 
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Reaktionen derartig weit von den Primärvorgängen 
entfernt, daß nur noch statistische Gesetzmäßigkeiten 
höherer Ordnung zwischen der eingestrahlten Energie 
und der biologischen Reaktion denkbar sind. Durch 
entsprechend sinnvolle Vergröberung der Beobachtungs- 
methoden können in diesem Falle nur relative 
Schwellen konstruiert werden, die ausschließlich von 
der Beobachtungsmethodik abhängen. Es wird dadurch 
eine an sich kontinuierliche Aufeinanderfolge von Er- 
scheinungsformen künstlich in eine diskontinuierliche 
umgeformt und damit die Ablesbarkeit des gewählten 
Testes gesichert. Daß ein solches Vorgehen natürlich, 
wie ich vorhin schon sagte, unsere Auffassung von der 
Strahlenreaktion in erheblichem Maße beeinflussen 
kann, liegt auf der Hand. Ein ganz einfaches, aber 
instruktives Beispiel dafür ist die Lichtempfindlichkeit 
der menschlichen Haut. Die allbekannte internationale 
Erythemwirksamkeitskurve (9) macht keine Aussagen 
von absoluter Gültigkeit, sondern nur solche bezogen 
auf einen bestimmten Test. Wird dieser geändert — und 
das ist prinzipiell natürlich ohne weiteres zulässig — 
so ändert sich gleichzeitig damit auch der Verlauf der 
Kurve (vgl. 9). 


Wenn ich vorhin sagte, daß sich die Biophysik zwar 
mit biologischen Fragestellungen beschäftigt, aber bei 
ihrer Bearbeitung die dabei eine Rolle spielenden 
physikalischen Probleme zu erfassen sucht, so ist damit 
in allgemeiner Form schon der Inhalt unseres Fach- 
gebietes eindeutig gekennzeichnet. Man könnte viel- 
leicht in diesem Sinne den ersten Beginn der Biophysik 
in der Wissenschaftsgeschichte schon ziemlich früh an- 
setzen, denn seit der Begründung der experimentellen 
wissenschaftlichen physikalischen Methodik durch 
GALILEO GALILEI tauchten immer wieder einzelne Pro- 
bleme aus Medizin und Biologie auf, die auch für 
den Physiker so interessant und lohnend erschienen, 
daß er sie in den Kreis seiner Betrachtungen und 
Untersuchungen einbezog. Und umgekehrt gab es auch 
immer wieder einzelne Mediziner und Biologen, die 
die physikalischen Grundlagen und Gesetzmäßigkeiten 
ihrer eigenen Fragestellungen klarzustellen und zu 
erkennen versuchten. So wurden im Verlaufe der Zeit 
durch die Vielseitigkeit und das Genie Einzelner oder 
durch die fruchtbare Zusammenarbeit von Vertretern 
verschiedener Fachgebiete so manche grundlegenden 
Erkenntnisse erarbeitet, die man heute ihrem Wesen 
nach entweder der „reinen“ oder der „angewandten“ 
Biophysik zuordnen würde. 


Es war vor allem die Medizin, die bei ihren eigenen 
Fachvertretern und auch bei interessierten Physikern 
das Bestreben erweckte, die physikalischen Grundlagen 
von Problemen und Vorgängen im gesunden Organis- 
mus 
Wirkung von angewendeten physikalischen Thera- 
peutika zu untersuchen. Es entstand so als Vorläufer 
der heutigen Biophysik ein besonderes Fachgebiet, die 
Medizinische Physik. Bereits 1867 wird sie von WILHELM 
Wunpr (10) ausdrücklich als selbständige Wissenschaft 
anerkannt: „Der ganze Apparat der physikalischen 
Diagnostik und Therapie, dessen Schöpfung fast völlig 
das Werk der lebenden Generation ist, beruht theils auf 
der Deutung physikalischer Erscheinungen, theils auf 
der Benützung physikalischer Hülfsmittel. Diesem Um- 
schwunge verdankt die medicinische Physik als ein 


klarzustellen und die Gesetzmäßigkeiten der 
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neuer Zweig der angewandten Naturlehre ihre Ent- 
stehung.“ — Und vor dem Handbuch von Wunpt war 
bereits „Die medicinische Physik“ von Avoır Fick er- 
schienen (1865 bereits in zweiter Auflage), dem „das 
Verdienst zukommt, die medicinische Physik überhaupt 
zum ersten Mal als besondern Wissenszweig behandelt 
zu haben“ (W. Wunpr). 


Auch die anderen biologischen Wissenschaften wid- 
meten seit langem dem Zusammenhang ihres je- 
weiligen Spezialgebietes mit der Physik und deren 
Gesetzen besondere Aufmerksamkeit, ohne daß es je- 
doch zur Ausbildung einer „biologischen Fhysik“ als 
abgegrenzte besondere Fachrichtung kam. Es waren 
im allgemeinen nur einzelne wichtige Probleme, die 
bearbeitet wurden; z.B. die physikalische Beschaffen- 
heit des Plasmas und die Physik seiner Bewegung 
(BÜTSCHLI, QUINKE, RHUMBLER), um nur ein Beispiel aus 
den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts zu 
nennen. 


Gegen die Jahrhundertwende allerdings ließ das 
Interesse an rein physikalischen Gedankengängen in 
Medizin und Biologie ganz beträchtlich nach. Der Ein- 
Nuß der Chemie und der Physikalischen Chemie hin- 
‚gegen stieg entsprechend an. 1902 umriß der Physio- 
loge RupoLr HöBErR (12) diese Entwicklung mit den 
Worten: „Heute wirkt die Physikalische Chemie 
wieder so befruchtend wie damals (zu den Zeiten von 
JOHANNES MÜLLER, von H. L. F. HELMHOLTZ, von CLAUDE 
BERNARD und von EmıL pu Boıs-Reymonnp) Physik und 
Chemie“. 


Inzwischen hat sich das Bild wiederum gewandelt, 
und man ist heute fast allgemein der Meinung, daß 
wir zur Zeit eine Renaissance des Einflusses physi- 
kalischer Gedankengänge auf Medizin und Biologie 
erleben. Die Entdeckung der Röntgenstrahlen und der 
Radioaktivität, sowie die des quantenhaften Charakters 
der Strahlung wirkten außerordentlich befruchtend 
und fördernd auch auf das Grenzgebiet zwischen 
Physik, Medizin und Biologie. Der Kreis der auf diesem 
Gebiete Arbeitenden wuchs, und es entstanden eigene 
Institute und eigene Abteilungen an größeren Insti- 
tuten und Kliniken, die speziell diesem Grenzgebiet 
gewidmet waren. Marksteine der Ergebnisse dieser 
Entwicklung in Deutschland sind z.B. das Werk von 
BERNHARD KrönIG und WALTER FRIEDRICH: „Die bio- 
logischen und physikalischen Grundlagen der Strahlen- 
therapie“ (13) und die Aufstellung der Treffertheorie 
der biologischen Strahlenwirkung durch FRIEDRICH 
DEsSAUER (14). Aber erst nachdem B.RaAjzewsky das 
frühere „Institut für physikalische Grundlagen der 
Medizin“ von Dessauer in Frankfurt als dessen Amts- 
nachfolger in „Institut für Biophysik“ umbenannt 
hatte (1934), gewann die heutige Bezeichnung des 
Grenzgebietes als „Biophysik“ in Deutschland Be- 
deutung und wurde in der Folgezeit allgemein ge- 
braucht. 

Strahlungen jeder Art sind, wie schon des Näheren 
ausgeführt wurde, ein sehr wichtiges methodisches 
Forschungsmittel der Biophysik, aber bei weitem nicht 
das einzige. Prinzipiell ebenso wichtig, wenn auch zur 
Zeit vielleicht nicht so in die Augen springend, ist es 
allgemein die Energie in ihren übrigen Erscheinungs- 
formen; als mechanische, chemische, elektrische, 
akustische, kalorische und auch magnetische Energie. 


Das ist selbstverständlich und, darüber ein Wort zu 
verlieren, ist nicht nötig. Zur Zeit allerdings nimmt 
die Strahlungsenergie unbestreitbar den ersten Platz 
ein, denn das Wechselspiel zwischen den Strahlungs- 
quanten und den biologischen Grundeinheiten scheint 
der überwiegenden Mehrzahl der forschenden Bio- 
physiker am ehesten die Aussicht zu bieten, auf dem 
Wege zur Erringung neuer prinzipieller Erkenntnisse 
im ersten Übergangsgebiet der Weltorganisationskurve 
voranzukommen. 


Über den gegenwärtigen Stand des Gesamtproblems 
hat kürzlich K.G. Zımmer (15) zusammenfassend be- 
richtet. Die ursprüngliche Konzeption von DEssAUER, 
daß auf Grund von Form und Gestalt der experimen- 
tellen Dosis-Effekt-Kurven Aussagen über den zu- 
fallsmäßigen Charakter der wirksamen Primär- 
ereignisse bei der biologischen Strahlenwirkung 
gemacht werden können, wobei deren quantenhafter 
Charakter und die notwendige Anwendung statistischer 
Methoden erkannt wird, erscheint heute durch sehr 
viele Arbeiten theoretischer und experimenteller 
Natur völlig gesichert. .Die früher einmal geführte 
heftige Diskussion über den möglichen Einfluß einer 
fiuktuierenden Variabilität des biologischen Objektes 
ist heute nicht mehr aktuell, da die Sachlage theo- 
retisch geklärt erscheint und am experimentellen 
Material nachgewiesen werden konnte, daß außer den 
beiden Extremen alle möglichen Zwischenfälle vor- 
kommen können (16). 


Während die Theorie DessAurrs in der ursprüng- 
lichen Fassung keinerlei nähere Aussagen über Art 
und Ort des Treffereignisses machte, zeigte einige 
Jahre später J. A. CROWTHER (17) die prinzipielle Mög- 
lichkeit auf, aus dem Kurvenverlauf und der Strahlen- 
dosis unter gewissen Annahmen über die Art des 
Treffereignisses Aussagen herzuleiten, die die Größe 
des sogenannten empfindlichen Volumens bzw. des 
Treffbereiches betreffen. Die nun verlockenden Mög- 
lichkeiten, einerseits den theoretisch berechneten 
Treffbereich mit irgendwelchen biologischen Struk- 
turen in Zusammenhang zu bringen und andererseits 
den Charakter des Treffers unter Annahme spezieller 
Vorausbedingungen näher festzulegen, wurden in der 
Folgezeit von verschiedenen Seiten mehrfach aus- 
genutzt. Teilweise kamen die Autoren so zu sehr 
spezifizierten Aussagen über die biologische Strahlen- 
einwirkung. 

Besonders erwähnt muß die Anschauung werden, 
zu der einige Forscher auf Grund ihrer Ergebnisse 
gelangten, daß das Treffereignis auch in einigem Ab- 
stand vom Treffbereich stattfinden könne. Die Fort- 
leitung der wirksamen Energie zum Treffbereich sollte 
auf dem Umwege über diffusible, aus Wasser ent- 
standene Radikale als Energieträger erfolgen. Un- 
glücklicherweise wurde in der strahlenbiologischen 
Literatur für diesen Mechanismus der Ausdruck: „in- 
direkte Strahlenwirkung“ gewählt; ein terminus 
technicus, der in der Strahlenmedizin für andere Vor- 
gänge bereits vergeben war. Es scheint daher diese 
Bezeichnung leider für die Entstehung von Unklar- 
heiten in der strahlenbiologischen Literatur prädesti- 
niert zu sein. Zudem zeigte sich auch deutlich, wie 
ZIMMER (15) näher ausführt, daß dieser Zwischen- 
schaltung von diffusiblen Energieträgern keineswegs, 
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wie man anfangs hoffte, eine ausschlaggebende und 
überwiegende Bedeutung zukommt. ZIMMER weist u. a. 
darauf hin, daß nach vorliegenden Versuchsergebnissen 
(18, 19, 20) solche diffusiblen Radikale nur über Ent- 
fernungen von etwa 30Ä wandern können, ohne an 
Reaktionsfähigkeit zu verlieren. Dagegen findet, wie 
schon seit langem bekannt ist, eine intra- und inter- 
molekulare Energiefortleitung in vielen lebenden 
Systemen über Entfernungen von etwa 100 Ä statt. 
Es sei nur nebenbei bemerkt, daß zum Beispiel SzZENT- 
Györsyı (21) den Energieübertragungsmechanismen in 
Strukturelementen gerade in Biochemie und Biologie 
eine sehr allgemeine Bedeutung zuschreibt. 


Über die an das Primärgeschehen sich unmittelbar 
anschließenden physikochemischen Vorgänge liegen 
auch heute noch kaum gesicherte Vorstellungen und 
Hypothesen vor, die mehr als spekulativen Charakter 
besitzen. Bei einer ganzen Reihe von physikalischen 
oder chemischen Wirkungen der ionisierenden Strah- 
lungen sind wir in der glücklichen Lage, daß wir, 
angefangen vom primären Absorptionsakt bis zur be- 
obachteten Endwirkung, eine lückenlose Reihe von 
Geschehnissen aufzeigen können. Bei der Gasionisation 
zum Beispiel können wir das Schicksal der Energie 
verfolgen vom Eintritt des Strahlenquantes in die Ioni- 
sationskammer bis zum Zeigerausschlag des Meß- 
instrumentes. In analoger Weise können wir bei vielen 
radiochemischen Reaktionen genau die reagierenden 
Atome im Molekül lokalisieren und beschreiben, wie 
sie sich beim Ablauf der Reaktion verhalten und 
welches Schicksal sie erleiden. Bei der biologischen 
Wirkung ionisierender Strahlung dagegen ist in 
keinem einzigen Falle ein auch nur einigermaßen 
adäquates Ziel bisher erreicht worden. Ja, es ist sogar 
die Frage noch durchaus offen, ob überhaupt prinzipiell 
die Möglichkeit besteht, eine kontinuierliche Aufein- 
anderfolge von kausal miteinander verknüpften Vor- 
gängen zu beschreiben, angefangen von der Strahlen- 
absorption in einem Molekül beziehungsweise Atom 
einer lebenden Zelle bis zur beobachtbaren Strahlen- 
schädigung. 

Es gibt grundsätzlich zwei Wege, den Problemen 
der biologischen Strahlenwirkung näherzukommen. 
Man kann von den sicheren Tatsachen und Erkennt- 
nissen der Physik und Chemie ausgehen und sich 
schrittweise zur organisch belebten Materie hin- 
arbeiten. Dieser Weg ist gekennzeichnet durch Modell- 
versuche mannigfacher Art. Das Studium der Strahlen- 
wirkungen erfolgt zunächst an einfachen anorganischen 
und organischen Systemen und wird dann auf immer 
kompliziertere Systeme, insbesondere auch kolloidaler 
Natur, ausgedehnt, deren Verwicklungsgrad schritt- 
weise erhöht wird. So sind zwar schon sehr viele 
wertvolle Einzelergebnisse und Aufschlüsse erhalten 
worden, aber über die allerersten Umsetzungen der 
Strahlenenergie mit der sie aufnehmenden organischen 
Materie ist man bisher nicht hinausgelangt. 


Auch der zweite Weg, der in entgegengesetzter 
Richtung von der beobachtbaren biologischen Strahlen- 
reaktion aus durch Untersuchung der morphologischen 
und funktionellen Erscheinungen und Zusammen- 
hänge eventuell über einfache und einfachste Lebe- 
wesen die Kausalkette rückwärts verfolgt, hat nicht 
viel weiter geführt. Wir sind jedenfalls noch sehr weit 
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davon entfernt, daß diese beiden Wege der Forschung 
bis zu jener Zone vordringen und einander nahe- 
kommen, in der das Leben beginnt. Erst dann ist aber 
das eigentliche Grundziel der Biophysik und Strahlen- 
biologie in greifbare Nähe gerückt; erst dann werden 
wir uns ein anschauliches Bild von allen den Reak- 
tionen machen können, die an der Grenze des 
Organischen und Lebendigen ablaufen. 


Der Grund, warum die Wissenschaft hier auf so 
große, fast unüberwindliche Schwierigkeiten stößt, 
liegt in den physikalisch-chemischen Grundlagen des 
Lebens selbst. Jeder lebende Organismus besteht zwar 
im wesentlichen nur aus wenigen chemischen Ele- 
menten (vor allem C, O, H, N, dazu noch S und P 
und außerdem noch einige andere Elemente wie F, 
Na, Mg, Si, Cl, K, Ca, Fe, J), aber diese sind in un- 
zählig vielen verschiedenen Verbindungen vertreten. 
Das Leben selbst ist an das Ablaufen von chemischen 
Reaktionen gebunden. Assimilationsprozesse, in denen 
körperfremdes anorganisches und organisches Material 
in körpereigene Substanz umgeformt wird, sind ge- 
koppelt mit parallel laufenden Dissimilationsprozessen, 
bei denen die Körpersubstanz mehr oder weniger 
weitgehend wieder abgebaut wird. Die unendlich 
vielen chemischen Einzelreaktionen der Assimilation 
und der Dissimilation, die sich in einem jeden leben- 
den Organismus abspielen, laufen nun nicht etwa in 
völlig ungeordnetem Durcheinander ab. Vielmehr sind 
sie miteinander irgendwie gesetzmäßig gekoppelt. 
Diese gesetzmäßige Ordnung muß nun naturgemäß, da 
sie sich auf so unzählig viele Einzelglieder erstreckt, 
ziemlich empfindlich sein gegen Störungen der ver- 
schiedensten Art, die das Ablaufen von chemischen 
Reaktionen beeinflussen können. Aus diesem Grunde 
ist das Leben auch an bestimmte Voraussetzungen in 
bezug auf Temperatur, Feuchtigkeit, Licht usw. ge- 
bunden; aus diesem Grunde können sich auch relativ 
geringfügige chemische oder physikalische Insulte 
(zum Beispiel Gift, Strahlung usw.) in bezug auf das 
geordnete Fortbestehen des Lebens so verheerend aus- 
wirken. 

Die ungeheuere Vielzahl und Mannigfaltigkeit der 
chemischen Reaktionen, die in einem lebenden Orga- 
nismus vor sich gehen, gehorcht nun zwar an sich den 
gleichen Gesetzen wie die üblichen Laboratoriums- 
reaktionen, aber es ist dabei doch ein sehr wesent- 
licher Unterschied vorhanden. Im Laboratorium stehen 
die Teilnehmer an einer chemischen Reaktion in der 
weitaus überwiegenden Mehrzahl der Fälle zueinander 
in einem bestimmten, festen Verhältnis ihrer Mengen, 
das nur durch die Reaktion selbst verändert wird. Für 
solche Fälle ist das chemische Massenwirkungsgesetz 
gültig, das bekanntlich die Gleichgewichtslage eines 
chemischen Prozesses regelt. Wir haben es im Labo- 
ratorium meist nur mit sogenannten geschlossenen 
Systemen zu tun, bei denen ein gegen seine Umgebung 
hermetisch abgegrenzter Reaktionsraum angegeben 
werden kann. 


Im Gegensatz dazu stellt der lebende Organismus 
immer ein offenes System dar. Ein Charakteristikum 
offener Systeme ist, daß 1. gewisse Reaktionsteilnehmer 
Jaufend neu zugeführt und andere gleichzeitig laufend 
entfernt werden und daß 2. ein Energieaustausch mit 
dem umgebenden Medium stattfindet. Auch hier ist 
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ein Gleichgewichtszustand vorhanden, aber er ist von 
anderer Art als bei geschlossenen Systemen. Schon 
EmitL Du Bors-ReymonD sprach bei den Organismen als 
von beweglichen, dynamischen Gleichgewichten. Schon 
er erkannte die Organismen als „Systeme, deren Zu- 
stand durch ein derartiges Ineinandergreifen und 
Gegeneinanderwirken mannigfacher chemischer Pro- 
zesse charakterisiert ist, daß trotz der lebensläng- 
lichen Kontinuität der Prozesse in ihnen doch ein 
gleichförmiger Dauerzustand, eine Konstanz in der 
Zusammensetzung möglich ist und daß wenigstens 
innerhalb gewisser Bedingungsgrenzen auf Störungen 
des Zustandes durch das Eingreifen äußerer Kräfte 
selbstregulatorisch die Bildung einer neuen Bilanz der 
einander entgegenwirkenden Prozesse folgen kann“ 
(HögBer). Heute hat sich für diese Art von Gleich- 
gewichten die von L. v. BERTALANFFY (26) geprägte 
Bezeichnung „Fließgleichgewicht“ durchgesetzt. 


Die Theorie der offenen Systeme wurde, abgesehen 
von der Betrachtung einiger Spezialfälle (27, 28), erst 
in den letzten Jahren auf breiter Basis systema- 
tisch entwickelt, besonders eingehend, als auch in der 
technischen Chemie die gleichen Probleme zur Dis- 
kussion standen (22, 23, 24, 25). N. Rasuevsky und 
L. v. BERTALANFFY haben etwa seit 25 Jahren die 
Kinetik offener Reaktionssysteme unter biologischen 
Gesichtspunkten an vielen Einzelbeispielen und in zu- 
sammenfassender Sicht verfolgt (26, 27). Eine über- 
sichtliche Darstellung aus jüngster Zeit stammt von 
A. G. Passyxskı (29), der seinen Aufsatz mit dem Satz 
abschließt: „Die Theorie der offenen Systeme ist von 
unserem Standpunkte aus einer der aktuellsten und 
für die Biochemie wichtigsten Fortschritte der Physik 
und Chemie“. 


Da es nicht zu den Aufgaben meiner Ausführungen 
hier gehören kann, auf Einzelheiten der Theorie der 
offenen Systeme und des Fließgleichgewichtes näher 
einzugehen, nur noch einige Worte über verschiedene 
Grundfragen dieser Theorie! 


Wenn in einem geschlossenen System nach Ab- 
laufen der Reaktion sich ein Gleichgewichtszustand 
herausgebildet hat, dann sind damit alle Eigenschaften 
des Systems zeitunabhängig konstant. Die freie 
Energie des Systems ist ein Minimum geworden und 
die Entropie ein Maximum. Letzteres bedeutet ja, daß 
das System den wahrscheinlichsten Zustand angenom- 
men hat. 


In einem offenen System ist das Fließgleichgewicht 
seinem Wesen nach irreversibel. Das ist selbstver- 
ständlich, da ja Reaktionsteilnehmer definitionsgemäß 
laufend zu- und abgeführt werden. Der stationäre Zu- 
stand des Fließgleichgewichts ist dadurch charakte- 
risiertt, daß die Reaktionsgeschwindigkeit und die 
Diffusion der Stoffwechselprodukte konstant ist. Auch 
ein offenes System kann, sofern gewisse Vorbedingun- 
gen erfüllt sind, schließlich in einen zeitunabhängigen 
Zustand übergehen und verhält sich in dieser Be- 
ziehung damit ähnlich einem geschlossenen System. 
Jedoch besteht ein grundlegender Unterschied darin, 
daß beim Fließgleichgewicht die freie Energie des 
Systems nicht etwa wie bei einem geschlossenen 
System im Gleichgewichtszustand ein Minimum ge- 
worden ist. Vielmehr ändert sie sich ununterbrochen, 
aber mit konstanter Geschwindigkeit. 


Die Entropie eines offenen Systemes im Fließgleich- 
gewicht bleibt konstant, hat aber keineswegs einen 
maximalen Wert angenommen. Der zweite Hauptsatz 
der Thermodynamik gilt demnach nicht für offene 
Systeme. 


Die Theorie der offenen Systeme, die bereits an 
einer ganzen Reihe von speziellen Beispielen geprüft 
wurde, führt vielfach zu einer exakten mathematischen 
Darstellung von Lebensvorgängen. L. v. BERTALANFFY 
(30) zählt viele in der Literatur behandelte Fälle aus 
verschiedenen Gebieten der Biologie auf. Wir haben 
jedenfalls in ihr wohl die für das Verständnis der 
biologischen Objekte und Vorgänge wichtigste all- 
gemeine Theorie der letzten Jahrzehnte zu erblicken. 
Nach van RYSSELBERGHE (31) erscheint sie berufen, „an 
die Stelle einer Aneinanderreihung von physikalisch- 
chemischen und biologischen Prinzipien eine gut in 
sich geschlossene biologische Thermodynamik zu 
setzen“, 


Ich bin am Ende meiner Ausführungen angelangt. 
Es war nicht meine Absicht, eine Gesamtübersicht 
über die gegenwärtigen, zur Diskussion stehenden 
Probleme der Biophysik zu geben. Selbst wenn ich 
nichts anderes gewollt hätte, als nur die wichtigsten 
und aktuellsten unter ihnen umfassend darzustellen, 
wären meine Ausführungen für die Verfolgung dieses 
Zieles zu lückenhaft gewesen. Ich habe mich vielmehr 
darauf beschränkt, einige der allgemeinen Grund- 
prinzipien des Faches herauszugreifen, um zu zeigen, 
wo die Biophysik heute steht. Für die nähere Kenn- 
zeichnung der biophysikalischen Forschungsrichtung 
hielt ich zwei Beispiele als besonders geeignet, die 
mit der Erforschung der biologischen Strahlenwirkung 
zusammenhängenden Probleme und die besonders aus 
den Arbeiten von RAsHEvskY und v. BERTALANFFY 
resultierende Erweiterung der klassischen Thermo- 
dynamik auf offene Systeme. 
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Zusammenlassung 


HANS SCHREIBER! 
Einige Grundprinzipien der Biophysik 


Die Biophysik, die heute in die Gefahr geraten ist, 
als „Modewissenschaft“ angesehen zu werden, besitzt 
im allgemeinen System der Wissenschaften ihren 
festen Platz. Es kann für sie eine allgemeingültige 
Definition aufgestellt werden. Ihr Inhalt ist fest um- 
rissen und ihre Forschungsmethodik den von ihr an- 
gestrebten Zielen angepaßt. 


XAHC IIIPEHBEP: 
HekoTopsie OCHOBHLIE IPHHUHLLI Önohu3ukH 


Bnodnsnka, KOTOpafA B HACTOAIMee BPeMAI OYYTMJIACB 
B OIACHOCTM C4UMTATBCH ‚„HayKofi MOAbL‘, B OÖlMeii 
CHCTeEMe HAayK MHMeeT CBOE OIIPelesJIeHHOeE MECTO. 
Umeerca MIA Hee OÖIMENPHHATOe OTIPenesIeHHe, ee 
comep;kRaHme OYepYeHO TOYHO YCTAHOBJIEHHBIMH KOH- 
TypamM WM IIPHMEeHAeMAaA METOAUKA HPHCIHOCOÖJIEHA 
’ cTaABJIEHHbIM 3anayam. 


HANS SCHREIBER: 
Some fundamental principles of biophysics 


Though at present biophysics is in danger of being 
regarded as a „fad science“ it has its established place 
in the general system of sciences. A general definition 
can be given for it. Its content is clearly defined and 
its methods of research are suited to its aims. 


HANS SCHREIBER: 
Quelques principes fondamentaux de la biophysique 


La biophysique qui, de nos jours, court le risque 
d’&tre consideree comme une «science actuellement en 
vogue», occupe en general une place bien definie 
dans le systeme des sciences. On peut &tablir pour elle 
une definition de caractere general. Son contenu est 
nettement defini, et sa methodique de recherche est 
adaptee aux buts qu’elle se propose. 
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Als Manuskript gedruckt 


Aus dem Institut für Veterinär-Anatomie der Humboldt-Universität zu Berlin, Direktor: Professor Dr. T. Koch 


Makroskopische Anatomie und Situs einiger Vogelgehirne* 


Von RoLr FEIGE 


INHALT 


1. Einleitung 
2. Allgemeines zur Gehirnanatomie der Vögel 
3. Beschreibung des Vogelgehirns 
A.Das Gehirn in Beziehung zum Schädel 
B. DasGehirnvomHöckerschwan(Cygsnus 
olor Gm.) als Grundlage 
a) in dorsaler Ansicht 
b) in ventraler Ansicht 
c) in lateraler Ansicht 
C. Vergleichende Beschreibung einiger 
Vogelgehirne 
Turteltaube (Streptopelia turtur L.) 
Bleßhuhn (Fulica atra L.) 
Teichhuhn (Gallinula chloropus L.) 
Lachmöwe (Larus ridibundus L.) 
Hausente (Anas domestica L.) 
Weißstorch (Ciconia ciconia L.) 
Mäusebussard (Buteo buteo L.) 
Saatkrähe (Corvus frugilegus L.) 
Kohlmeise (Parus major L.) 


4. Technik der Untersuchung 
5. Diskussion der Ergebnisse 


Literatur 


1. Einleitung 


Ausgehend von der Tatsache, daß es im veterinär- 
medizinischen Schrifttum keine nähere Beschreibung 
der makroskopischen Gehirnanatomie des Geflügels 
gibt, will ich versuchen, an Hand einiger mir zur Ver- 
fügung stehenden Vogelgehirne eine Beschreibung der 
makroskopischen Anatomie und zugleich einen mor- 
phologischen Vergleich dieser untereinander zu geben. 


Als Grundlage und Vergleichsmaßstab wählte ich 
einmal wegen der Größe und zum anderen wegen der 
deutlich hervortretenden Merkmale des Vogelgehirns, 
den Höckerschwan (Cygnus olor Gm.). Da sich innerhalb 
der Klasse Aves eine starke Weiterentwicklung zeigt, 
muß sich diese auch in der Hirnmorphologie äußern. 
Diese Entwicklung zu zeigen, gelingt mir infolge des 
geringen Materials nur in groben Zügen. Andererseits 
ist das nicht die Hauptaufgabe meiner Untersuchungen. 


* Inaugural-Dissertation Berlin 1959. 


Systematisch gesehen gliedert sich mein Material in 
folgende Ordnungen: 
1. Tauben (Columbae) 
Art: Turteltaube (Streptopelia turtur L.) 
2. Rallen (Ralli) 
Art: Bleßhuhn (Fulica atra L.), 
Teichhuhn (Gallinula chloropus L.) 
3. Watvögel (Larolimicolae) 
Art: Lachmöwe (Larus ridibundus L.) 
4. Entenvögel (Anseres) 
Art: Höckerschwan (Cygnus olor Gm.), 
Hausente (Anas domestica L.) 
5. Schreitvögel (Gressores) 
Art: weißer Storch (Ciconia ciconia L.) 
6. Greifvögel (Accipitres) 
Art: Mäusebussard (Buteo buteo L.) 
Sperlingsvögel (Passeres) 
Art: Saatkrähe (Corvus frugilegus L.) 
Kohlmeise (Parus major L.) 


| 


2. Allgemeines zur Gehirnanatomie der Vögel 


An den Anfang meiner Untersuchungen möchte ich 
ein Schema der einzelnen Gehirnabschnitte nach 
ELLENBERGER-BAUM, Handbuch der vergleichenden Ana- 
tomie der Haustiere 1943, stellen. 


Prosencephalon Tejensenhaloz 
Diencephalon 
Buz Mesencephalon 
phalon Isthmus rhombencephali 
Rhombencephalon | Metencephalon 
Myelencephalon 


Das Vogelgehirn zeichnet sich durch seine relative 
Größe aus, die vor allem durch die starke Entwick- 
lung der Hemisphären verursacht wird. Die beiden 
Hemisphären bilden also die Hauptmasse des Gehirns. 
Man kann an ihnen 

1. eine mediale, 

2. eine gewölbte dorsale, 

3. eine laterale, 

4. eine basale Fläche und zwei Enden 
unterscheiden. Am nasalen Ende, das sich stark zu- 
spitzt, entspringen die Riechkolben, Bulbi olfactorii. 
Da der Geruchsinn bei den Vögeln eine untergeord- 
nete Rolle spielt, haben die Riechkolben entsprechende 
Ausmaße. 
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„Der kleine Bulbus olfactorius geht entweder, wie 
bei der Gans, fast unmittelbar in den vorderen Pol des 
Gehirns über, oder ist, wie bei zahlreichen anderen 
Vögeln, z.B. der Schnepfe, durch eine tiefe Furche 
von dem ‚Stirnhirn‘ abgegrenzt. Es läßt sich dies so 
erklären, daß der Bulbus olfactorius von vorn in das 
Gehirn hineingedrängt ist. Die vorderen Enden der 
Lobi olfactorii können miteinander verwachsen sein“ 
(BoLk-Görprert-LuposcH-KALLius) und „zuweilen sind 
sie in der Dorsalansicht nicht sichtbar“ (STRESEMANN). 


Ein medianer Längsspalt, Fissura longitudinalis 
cerebri, scheidet das Großhirn in die Hemisphären. In 
der Medianlinie haben die Hemisphären engsten Kon- 
takt miteinander, Facies mediales. Die medialen 
Flächen gehen am gewölbten dorsalen Rand in die 
dorsalen bzw. dorsolateralen Flächen, Facies convexa 


cerebri, über. StreseEmAnn bezeichnet die vier deut- 
lichen Vorragungen als Stirn-, Schläfen-, Scheitel- 
und Oceipitalteil. 

Nahezu parallel zum Längsspalt verläuft eine 


Furche, Fissura dorsalis, die die Hemisphären in je 
einen lateralen und einen medialen Anteil, Pars late- 
ralis und Pars medialis, scheidet. Die Pars medialis 
ist etwas erhaben. 

Daneben trägt jede Hemisphäre einen Querspalt, 
Fissura lateralis Sylvii, der jedoch nicht der Sylvius- 
schen Furche der Säugetiere entspricht. Damit ist eine 
weitere Einteilung gegeben, denn „die gewölbte seit- 
liche und dorsale Fläche zeigt drei Felder: ein medi- 
ales, ein frontales und ein temporales. Diese haben 
selbstverständlich mit ähnlich genannten Gebilden der 
Säugetiere nichts zu tun. Das mediale Feld, auch 
Sagittalwulst genannt, ist durch eine seitliche, in ihrem 
Verlauf aber recht wechselvolle Furche, die Vallecula, 
abgegrenzt“ (BoOLK-GÖPPERT). 


Im übrigen besitzen die Hemisphären keine Furchen 


und Windungen, sondern sind glatt. 


Das Großhirn liegt mit seiner lateroventralen Seite 
dem Auge dicht an und ist von ihm nur durch eine 
dünne Knochenlamelle getrennt. Das Auge hinterläßt 
somit eine Einbuchtung, Impressio bulbi oculi. Die 
Riechkolben sind an der ventralen Fläche in jedem 
Falle zu sehen und „nach caudal setzt sich der Bulbus 
olfactorius an der Hirnbasis in ein Feld fort, das sich 
fast bis zur Kreuzung der Sehnerven hinzieht“ (Bork- 
GörrerT). Caudal schließt sich an die Hemisphären 
das unregelmäßig geformte Kleinhirn, Cerebellum, an. 
Die Grenze zwischen beiden bildet eine Furche, Fis- 
sura transversa cerebri. Sie ist in ihrer Ausdehnung 
variabel, so daß sich Klein- und Großhirn sehr innig 
oder gar nicht berühren. In den somit dreiseitig be- 
grenzten Spalt drängt sich die Epiphyse, die nach 
caudal verlagert ist und auf dem Kleinhirn ruht. Das 
Kleinhirn zerfällt in den Körper, Corpus cerebelli, 
und in die Kleinhirn-Hemisphären, die jedoch beim 
Vogel nur schwach angedeutet sind in Form kleiner 
Läppchen, die mit den Flocken, Flocculi, des Säuge- 
tierhirns verglichen werden können. Der Kleinhirn- 
körper wird von mehreren transversal verlaufenden 
Furchen, Sulci, durchzogen. 

Das Mittelhirn nimmt infolge der gewaltigen Ent- 
wicklung von Hemisphären- und Kleinhirn eine von 
den niederen Tieren abweichende Lage ein. Die Tecta 
optica werden wegen der engeren Berührung von 


Klein- und Großhirn nach der Seite und nach vorn 
abgedrängt, wodurch sie bei einigen Vertretern der 
Vögel in der Dorsalsicht nicht mehr sichtbar sind. 


An der Gehirnbasis über- bzw. unterlagern sich die 
einzelnen Teile. Die Sehnervenkreuzung, Decussatio 
fasciculorum opticorum, und die caudalen Sehnerven- 
schenkel sind mächtig entwickelt. Sie verkörpern das 
Zwischenhirn. 


Das Nachhirn, Medulla oblongata, ist relativ kurz 
und kugelig aufgetrieben. Es wird von einem flachen 
medianen Einschnitt, Fissura mediana ventralis, in 
zwei Schenkel, Pedunculi cerebri, gegliedert. Die 
Brücke, Pons und ein Corpus mamillare, fehlen den 
Vögeln. Die Medulla oblongata ist infolge der „Stau- 
chung“ breiter als das sich anschließende Rückenmark, 
Medulla spinalis. Der Übergang in letzteres ist damit 
gut markiert und fällt etwa mit dem Oceipitalrand des 
Kleinhirns zusammen. 


Aus dem Nachhirn entspringen wie beim Säugetier 
der dritte bis zwölfte Gehirnnerv. 


Bei der äußeren Betrachtung der Vogelgehirne stellt 
man fest, „der Grundplan ist im Gegensatz zu den 
Reptilien immer streng derselbe. Die Unterschiede sind 
von Gruppe zu Gruppe gering. Es herrscht wie auch 
in den sonstigen Teilen... des ganzen Körpers der 
Vögel eine bemerkenswerte Einheitlichkeit, bei einer 
fast unübersehbaren Mannigfaltigkeit kleiner und 
kleinster Formenunterschiede in den einzelnen Grup- 
pen. Sie stehen damit in denkbar größtem Gegensatz 
zu den Säugetieren“ (BoLK-GÖPPERT). 


Diese Tatsache soll durch die folgenden Untersuchun- 
gen der Gehirne von Vögeln verschiedener Ordnungen 
aufgezeigt werden. 


3. Beschreibung des Vogelgehirns 
A.Das Gehirnin Beziehung zum Schädel 


Die Vögel nehmen hinsichtlich der Lage und Gestalt 
ihres Gehirns eine Sonderstellung in der Tierreihe ein. 


1. Der Vogel hat um der Flugfähigkeit willen einen 
leichten Körperbau. Diese Tatsache betrifft auch den 
Schädel in seiner Struktur. 


2. Der Schnabel als ein der Verdauung, der Ver- 
teidigung, dem Nestbau und anderen Tätigkeiten 
dienendes Organ ist bei vielen Arten relativ groß an- 
gelegt und besitzt eine breite Basis. 


3. Die Augen als wichtiges Orientierungsorgan sind 
bei den meisten Arten mächtig ausgebildetund beanspru- 
chen ihrerseits einen erheblichen Anteil des Knochen- 
schädels. Diese Tatsache wird noch klarer, wenn man 
die Nachtraubvögel betrachtet. 


Der Vogelkopf wird somit völlig von Schnabel und 
Augen beherrscht, die ihm sein Gepräge geben. Dem 
Gehirn bleibt nur wenig Raum zur Verfügung. Eine 
Ausdehnung des ‚Gehirns nach nasal zwischen die 
Augen ist nicht möglich, da aus aerodynamischen 
Gründen der Kopf sich nach vorn verjüngt und der 
hier vorhandene Raum ganz von den Augen ausgefüllt 
wird, die beide nur durch ein dünnes durchscheinen- 
des Septum interorbitale voneinander getrennt sind. 
Dem Gehirn bleibt nur der caudale Raum der Schädel- 
kapsel übrig. Infolge dieses Raummangels muß das 


Abb.1. Gehirn im Schädel 


Das Vogelgehirn besteht aus folgenden Abschnitten: 


Telencephalon (grün) 
Diencephalon (rot) 
Mesencephalon (gelb) 
Metencephalon (braun) 
Myelencephalon (blau) 


Abb. 2. Schema des Vogelgehirns von dorsal Abb. 3. Schema des Vogelgehirns von ventral 
(nach WIEDERSHEIM) (nach WIEDERSHEIM) 


Abb.4. Schema des Vogelgehirns von lateral 
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Gehirn seine ursprüngliche Form, wie sie bei Am- 
phibien und Reptilien besteht, aufgeben. Ein Aus- 
weichen gegenüber dem „Druck“ seitens der Augen 
über den caudalen Schädelpol hinaus ist unmöglich. 
Der Druck von nasal und der caudale Widerstand be- 
dingen, daß das Gehirn gleichzeitig nach caudal und 
dorsal gedrängt und zusammengepreßt wird. Dabei 
über-und unterlagern sich die einzelnen Hirnabschnitte. 
Die „Längsachse des Gehirns nimmt steile Richtung“ 
(WIEDERSHEIM). 


Die Anordnung der Abschnitte geschieht aber nicht 
streng hintereinander wie bei Amphibien und Rep- 
tilien, sondern infolge der genannten Umstände er- 
geben sich Lageveränderungen, „gebrochene Anord- 
nung“ (Kürnzı). 


Das Vorderhirn erfährt bei den Vögeln eine ge- 
waltige Entwicklung und Ausdehnung, die ebenfalls 
nur in den caudalen Schädelraum erfolgen kann. Das 
bedingt eine weitere Lageveränderung der anderen 
Hirnabschnitte. Die „Änderung der Größenverhältnisse 
ist somit bei Vögeln ohne gleichzeitige Änderung der 
Lagerung der Gehirnabschnitte unmöglich“ (Küenzı). 


Innerhalb der Klasse der Vögel dehnt sich das 
Vorderhirn weiter aus, was zu einer teilweisen oder 
vollkommenen Überlagerung des Mittelhirns bei den 
höher entwickelten Ordnungen führt. Im weiteren 
Verlauf dieser Ausdehnung wird auch das Kleinhirn 
von den Hemisphären mehr und mehr umfaßt. Die 


Sehhügel, sich ursprünglich mit dem Kleinhirn un- 
mittelbar berührend, „wandern“ nach ventral und 
lateral. Ihre gegenseitige Verbindung wird immer 


lockerer, und der unmittelbare Kontakt mit dem 
Kleinhirn geht durch dessen Umwölbung von seiten 
des Vorderhirns verloren. 


Diese Entwicklung wird besonders deutlich, wenn 
man neben dem Vergleich der verschieden hoch ent- 
wickelten Vogelordnungen die Vorfahren der heutigen 
Aves einbezieht, denn das „Gehirn von Archäopteryx 
ähnelt, soweit man nach dürftigen Resten urteilen 
kann, sehr dem der Reptilien: die Lobi optici sind 
lateral nicht abgedrängt und trennen Kleinhirn von 
Vorderhirn“ (BoLk-GÖPPERT). 


B. Das Gehirn vom Höckerschwan als 


Grundlage 


Von dorsal sind Groß- und Kleinhirn sichtbar. Die 
übrigen Gehirnabschnitte sind von diesen beiden 
völlig verdeckt. Das Vorderhirn hat Rhombusform. 
Die beiden gut entwickelten Hemisphären werden von 
einer tiefen Furche, Fissura longitudinalis 
cerebri, getrennt. Jede Hemisphäre wird durch eine 
im ersten Drittel der Fissura longitudinalis cerebri 
entspringende, nach caudolateral und im dritten Drittel 
fast parallel zur Fissura longitudinalis cerebri ver- 
laufende Einsenkung der Vorderhirnoberfläche, Fis- 
sura hemisphaerica dorsalis, in eine late- 
rale flache und eine mediale erhöhte Abteilung, Pars 
lateralis und Pars medialis, gegliedert. Nach 
STRESEMANN stellt die Fissura hemisphaerica dorsalis 
eine Grenze zwischen zwei Anteilen des Vorderhirns, 
Pallium und Stammganglion, dar. Die „Verwachsungs- 
linie wird durch eine flache, der Fissura longitudinalis 
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parallellaufende Einsenkung der dorsalen Oberfläche 
(Vallecula) bezeichnet“ (STRESEMANN). 


Gegen das caudale Vorderhirnende verliert sich die 
Fissura hemisphaerica dorsalis. Die Pars medialis ist 
etwas breiter als das Kleinhirn. Etwa in halber Länge 
des Vorderhirns wird die Pars lateralis von einer 
transversal verlaufenden Furche, Fissura late- 
ralis Sylvii (Meckel)in eine Pars nasalis 
und eine Pars occipitalis geteilt. Die Furche 
entspringt auf der lateralen Fläche des Vorderhirns 
und hat keinen Anschluß an die Fissura hemisphaerica 
dorsalis. In der Furche verläuft eine Vene. „Die Syl- 
viische Furche entspricht nicht der Sylviischen Furche 
der Säuger, vielmehr der Vallecula dieser Formen“ 
(BOLK-GÖPPERT). 


Die Oberfläche der Pars lateralis ist glatt, abgesehen 
von der Fissura lateralis, während die Pars medialis 
von mehreren unregelmäßig verlaufenden flachen 
Transversalfurchen überquert wird. Die Fissura hemi- 
sphaerica dorsalis und die Fissura lateralis gliedern 
rein morphologisch die dorsale und und die ohne deut- 
liche Begrenzung aus ihr hervorgehende laterale 
Vorderhirnfläche in drei Felder: 


ein mediales, 
ein frontales, 
ein temporales. 


Letztere beiden bilden gemeinsam die Pars lateralis. 
BoLk-GörrERT bezeichnen diese als „hinteren Basal- 
höcker (Bumm)“, während die Pars medialis als „Sagit- 
talwulst“ bezeichnet wird. 


Fissura dors. Pars medialis 


Riechkolben Fissura lat. Pars lat. Vermis Rückenmark 


Abb.5. Gehirn des Höckerschwans von dorsal 


Das nasale Vorderhirnende ist am Ursprung der 
Riechkolben, Bulbi olfactorii, stark eingezogen. 
Die Oberfläche zwischen ersterem und der Vereini- 
gungsstelle der beiden Fissurae hemisphaericae dor- 
sales mit der Längsfurche fällt steil ab. Die nasalen 
Hirnpole liegen seitlich von den Bulbi olfactorii und 
springen deutlich höckerförmig, Tuberculum 
nasale, vor. Die Riechkolben entspringen somit weit 
ventral, sie sind stumpf kegelförmig, und ihr Über- 
gang in die Riechnerven, Nervi olfactorii, ist 
gut abgesetzt. Sie divergieren und berühren sich nur 
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bis kurz hinter dem Übergang in die Nervi olfactorii. 
Die Sagittalwülste erreichen das nasale Hirnende nicht 
und das caudale nur in ihren medialen Anteilen. Die 
Partes nasales der lateralen Vorderhirnabteilung 
trennen die Pars medialis von den Riechkolben. Dabei 
berühren sich erstere nur in ihren inneren Abschnitten. 


Das Kleinhirn legt sich eng an die caudomedialen 
Flächen der Hemisphären an und ist von ihnen durch 
eine tiefe nasal konvexe Furche, Fissura trans- 
versa cerebri, abgesetzt. An der Vereinigungs- 
stelle der Furche mit der Fissura longitudinalis cerebri 
liegt, eingefaßt von den Partes mediales des Vorder- 
hirns und dem Kleinhirn, die Epiphyse. 


Die Oberfläche des Kleinhirns wird von einer An- 
zahl Furchen, Sulci, durchzogen. Zwischen diesen 
springt die Gehirnmasse in einer entsprechenden Zahl 
von Vorwölbungen, Gyri, vor. Das Kleinhirn zerfällt 
in den Wurm, Vermis cerebelli, der beiderseits 
von den Flocken, Flocculi, kleinen Anhängen, 
durch eine Fissura parafloccularis getrennt 
wird. 


Von ventral sind Vorder-, Zwischen-, Mittel- und 
Nachhirn sichtbar. Das auf dem Nachhirn lagernde 
Kleinhirn wird von diesem verdeckt. Die in der Dor- 
salansicht deutliche Rhombusform des Vorderhirns ist 
auch von ventral zu erkennen. Die Trennung des 


Vorderhirns in die Hemisphären wird durch eine 
flache Furche, Sulcus basilaris medianus 
encephali, bezeichnet. Der Sulcus verschwindet 


unter der Sehnervenkreuzung, Decussatio fasci- 
culorum opticorum. Jede Hemisphäre ist auf 
der Ventralfläche deutlich in eine Parsnasalis und 
Parsoccipitalis gegliedert. Die diese Trennungs- 
linie markierende Vertiefung verläuft fast parallel zu 
den Vorderhirnenden und verkörpert die ventrale 
Fortsetzung der Fissura lateralis Sylvii. In dieser Ver- 
tiefung verläuft eine Vene. Die caudalen Teile sind 
größer als die nasalen. Alle vier Teile bilden schema- 
tisch rechtwinklige Dreiecke, deren rechte Winkel 
unter der Sehnervenkreuzung liegen. Der laterale 
Rand der Partes nasales ist schwach, der der Partes 
caudales stark abgerundet. Die Ventralfläche des Vor- 
derhirns ist wie die Dorsalfläche an der Basis der 
Riechkolben stark eingezogen. Die Riechkolben sind 
durch einen Einschnitt, Sulcus circularis, deut- 
lich von der Hirnmasse abgesetzt. Die nasalen Hirn- 
pole liegen seitlich von den Riechkolben und über- 
ragen deren Ursprungsstelle deutlich. Die Divergenz 
der Riechkolben ist sehr gut zu erkennen. 


Unmittelbar caudal des Sulcus circularis bilden die 
Hemisphären je einen Höcker, Tuberculum ven- 
trale. Diese Höcker laufen in Wülste aus und er- 
reichen die nasalen Hirnpole, wo sie umbiegen nach 
caudal und immer schwächer werdend je eine zwischen 
ihnen und den Tubercula ventralia liegende Vertiefung 
umfassen. Diese Grube stellt die lateroventrale Fort- 
setzung der Sylviischen Furche dar, Fossa late- 
ralis Sylvii. Caudal der Tubercula ventralia 
stehen die beiden Gruben durch einen breiten Ein- 
schnitt, Fissura transversa paramediana, 
miteinander in Verbindung (im Bild durch die Seh- 
nerven verdeckt). Im craniolateralen Teil der Pars 
oceipitalis bildet die Hirnmasse einen sehr kräftigen 
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Höcker, Tuberculumlaterale,an den sich nach 
medial der gleichseitige Sehhügel anschließt. 


Das Zwischenhirn wird von der Sehnervenkreuzung 


und der Hypophyse verkörpert (im Bild nur das 


Infundibulum sichtbar). Die Sehnervenkreuzung liegt 


caudal von den Tubercula ventralia und verdeckt die 
Fissura transversa paramediana. Die folgenden Hirn- 
abschnitte lagern auf den occipitalen Teilen des 
Vorderhirns oder berühren diese nur. Die Partes 
nasales sind völlig frei. Die caudalen Sehnerven- 
schenkel füllen den Raum zwischen den Tubercula 
lateralia aus. Sie gehen teils direkt in die Sehhügel 


über, teils verschwinden sie zwischen Sehhügel und | 


Tuberculum laterale in dem Sulcus cerebro 
mesencephalicus. Die Sehhügel sind bohnen- 
förmig. Ihre nasolaterale Seite verläuft konvex, die 
caudomediale Seite konkav. Die Sehhügel liegen voll- 


Tuberculum lat. 


Sehnervenkreuzung Lobus opticus 
Tuberculum \ Fossa lat. Hypophyse Medulla 
nasale oblongata 


Abb.6. Gehirn des Höckerschwans von ventral 


kommen auf der Pars occipitalis medial der Tuber- 
cula lateralia und erreichen den caudalen Rand des 
Vorderhirns nicht. 


Das Nachhirn schiebt sich von caudal unter schwacher 
Divergenz zwischen die Sehhügel. Eine Fissura 
mediana ventralis teilt das Nachhirn in zwei 
Schenkel, Pedunculi cerebri. Sie ist die caudale 
Fortsetzung des Sulcus basilaris medianus. Die Pedun- 
culi wölben sich am Übergang in das Rückenmark 
stark vor. Dadurch erscheint die Fissura mediana ven- 
tralis erheblich vertieft. Gleichzeitig verjüngen sich 
die Schenkel, und der Übergang Nachhirn-Rücken- 
mark wird dreieckig. Die Schenkel der Medulla oblon- 
gata bilden nach nasal gemeinsam mit den caudalen 
Sehnervenschenkeln ein Dreieck, Trigonuminter- 
pedunculare. In die dadurch entstandene Grube 
Fossa interpeduncularis ist die Hypophyse 
eingebettet. Aus der Medulla oblongata treten der 
dritte bis zwölfte Gehirnnerv aus. 


Von lateral sind alle fünf Gehirnabschnitte zu sehen. 
Das Vorderhirn ist längs oval. Seine beiden Pole sind 
konvex. In den beiden caudalen Dritteln erhebt sich der 
Sagittalwulst über die Oberfläche. Die mächtige Aus- 
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dehnung der Pars occipitalis des Vorderhirns ist deut- 
lich zu erkennen. Der „Druck“ seitens der Augen ver- 
ursachte die Entstehung eines Eindruckes an der 
lateroventralen Vorderhirnfläche, Impressiobulbi 
oculi. Der tief gelegene Ursprung der Riechkolben 
wird von den nasalen Hirnpolen verdeckt. Das sich 
an den Sulcus circularis nach caudal anschließende 
Tuberculum ventrale tritt deutlich in Erscheinung. 
Sehhügel, caudale Sehnervenschenkel und Sehnerven- 
kreuzung gehen ohne Begrenzung ineinander über. Die 
bohnenförmigen Sehhügel zwängen sich mit ihren 
caudalen Anteilen zwischen Vorder- und Kleinhirn 
in die tiefe Fissura transversa cerebri. 


Das Kleinhirn nimmt ungefähr die Fläche eines 
Kreisviertels ein, wobei die Spitzen nach dorsal und 
caudal weisen. Die Sulci und die zwischen ihnen ver- 
laufenden Gyri konvergieren nach ventral. An der 
Vereinigungsstelle treten die durch eine Fissura para- 


Riechkolben 
Tuberculum 
ventrale 


Fiss. transversa Pars med. 


Rückenmark Flexura Lobus opticus 


Abb.7. Gehirn des Höckerschwans von lateral 


floccularis abgesetzten Flocculi hervor. Weiter nach 
ventral bildet das Kleinhirn die Kleinhirnarme, 
Brachia conjunctiva, mit denen es auf dem 
Nachhirn ruht. Die nasale Fläche des Kleinhirns trägt, 
von der Berührung mit dem Vorderhirn und Mittel- 
hirndach stammend, eine Impressio hemi- 
sphaerica, ventral anschließend eine Impressio 
tecti. 

Die Medulla oblongata ist stark zusammengepreßt 
infolge der charakteristischen Lage des Gehirns im 
Schädel. Sie bildet eine stark ausgeprägte S-förmige 
Biegung, Flexura sigmoidea. Am caudalen 
Kleinhirnpol geht die Medulla oblongata in das Rük- 
kenmark über. 


C. Vergleichende Beschreibung einiger 
Vogelgehirne 
Turteltaube (Streptopelia turtur) 

Von dorsal sind Vorder-, Mittel- und Kleinhirn zu 
sehen. Die Hemisphären sind durch einen flachen Ein- 
schnitt, Fissura longitudinalis cerebri, voneinander 
getrennt. Der gesamte laterale Vorderhirnrand ist 
konvex gebogen. Die Unterteilung der Hemisphären in 


Pars lateralis und Pars medialis ist nur angedeutet. Die 
Sagittalwülste beginnen dicht caudal der Riechkolben 
und reichen bis zum zweiten Vorderhirndrittel. An- 
sonsten ist die Oberfläche völlig glatt. Die am nasalen 
Hirnpol entspringenden Riechkolben sind kaum erkenn- 
bar. 


Die Sehhügel überragen den caudalen Vorderhirn- 
rand stark und erreichen die Breite der Hemisphären. 


Das Kleinhirn berührt das Vorderhirn nur locker 
und in geringem Grade. Der Vorder- und Kleinhirn 
trennende Einschnitt, Fissura transversa cerebri, ist 
tief. Die den Wurm, Vermis, durchziehenden Furchen, 
Sulci, sind schwach ausgebildet. Die Flocken sind da- 
gegen gut vom Kleinhirnkörper abgesetzt. 


Von ventral sind die Gehirnanteile außer dem Klein- 
hirn zu erkennen. Eine sehr schwach ausgebildete 


Pars med Flocculus 


Riechkolben Fıss longitudinalis Fiss. transversa 


Lobus opticus 
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Abb. 8. Gehirn der Turteltaube von dorsal 


Furche, Sulcus basilaris medianus, markiert die medi- 
alen Hemisphärengrenzen. Die Riechkolben sind infolge 
der starken Wölbung der Vorderhirnoberfläche von 
ventral in ganzer Ausdehnung sichtbar. Sie sind durch 
einen deutlichen Einschnitt, Sulcus circularis, von der 
Umgebung abgesetzt, stumpf kegelförmig und be- 
rühren sich unter Konvergenz in ganzer Ausdehnung. 


Caudale Sehnervenschenkel und Sehnervenkreuzung 
bilden eine transversal auf der Vorderhirnbasis 
ruhende Einheit. Erstere gehen zum Teil direkt in die 
kugelförmigen Lobi optici über bzw. dringen in die 
Vorderhirnbasis ein. Die Lobi optici umfassen einen 
großen Teil der kugelförmigen Medulla oblongata. 
Letztere wird von einer Furche, Fissura mediana ven- 
tralis, in zwei Schenkel, Pendunculi cerebri, geteilt. 


Von lateral sind alle fünf Bezirke zu sehen. Die 
Hemisphären lagern breit auf den Sehhügeln, werden 
nach nasal schmaler und gehen in die Riechkolben 
über, wobei sie eine Spitze bilden. Der dorsale Gehirn- 
rand ist stark konvex gewölbt. Die Sagittalwülste 
ragen schwach über die übrige ‚Oberfläche vor. Die 
Sehnervenkreuzung erhebt sich senkrecht zur Gehirn- 
basis und tritt mächtig hervor. 
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Die Lobi optici sind relativ groß und überragen das 
Vorderhirn nach caudal. Von den angrenzenden Teilen 
sind sie durch tiefe Furchen abgeteilt. 

Das Kleinhirn ist flach und von schwachen Furchen 
durchzogen. Es ist nach caudal weit ausgezogen und 


überhängend. Die undeutlich abgesetzten Flocken 
Riechkolben Sehnervenkreuzung 

Sulcus Sulcus Lobus opticus Medulla 

circularis basilaris oblongata 


Abb. 9. Gehirn der Turteltaube von ventral 
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Abb. 10. Gehirn der Turteltaube von lateral 


liegen unmittelbar hinter den Lobi optici. Die Medulla 
oblongata bildet eine typische Schleife, 
Flexura sigmoidea, und ist kurz. 


S-förmige 


Bleßhuhn (Fulica atra) 


Von dorsal sind Vorder-, Mittel- und Kleinhirn zu 
sehen. Das Vorderhirn hat eine abgerundete Herzform. 
Eine tiefe Furche, Fissura longitudinalis cerebri, trennt 
das Vorderhirn in die Hemisphären. Die Vorderhirn- 
hälften werden von einer von nasomedial nach caudo- 
lateral verlaufenden und sich dabei verlierenden Fis- 


sura hemisphaerica dorsalis in eine Pars lateralis und 
eine Pars medialis gegliedert. Der genannte Einschnitt 
ist flach, sein Ursprung befindet sich unmittelbar 
caudal der Riechkolben. In der Rinne verläuft eine 
Vene. Eine schwache Eindellung des lateralen Hemi- 
sphärenrandes am Übergang des mittleren in das nasale 


Fissura lat. 


Fissura dors. Riechkolben 


Lobus opticus 


Flocculi 


Abb. 11. Gehirn des Bleßhuhns von dorsal 


Hypophyse Sehnervenkreuzung Riechkolben 


Lobus opticus Fissura lat. 


Abb. 12. Gehirn des Bleßhuhns von ventral 


Drittel deutet eine Fissura lateralis Sylvii an. Die 
Basis der Riechkolben befindet sich am nasalen Hirn- 
pol. Sie entspringen aus der Hirnmasse unter Bildung 
eines flachen Sulcus circularis, sind breit. spitzkegel- 
förmig und berühren sich in ganzer Länge. Die Seh- 
hügel ragen nur wenig über das caudale Vorderhirn- 
ende hinaus. 

Das unregelmäßig geformte Kleinhirn wird vom 
Großhirn kaum umgriffen. Trotzdem sind beide eng 
miteinander verbunden und die Transversalfurche, 
Fissura transversalis cerebri. nur schwach ausgeprägt. 
An beiden Seiten des Wurmes treten die großen, in 
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eine caudal weisende Spitze auslaufenden Flocken 
hervor. 


Von ventral sind Vorder-, Zwischen-, Mittel- und 
Nachhirn zu erkennen. Ein sehr flacher Einschnitt, 
Sulcus basilaris medianus, markiert die Hemisphären- 
grenzen. Die die Fissura lateralis kennzeichnende Ein- 
dellung ist sehr deutlich. Vor der Sehnervenkreuzung 
bildet die Vorderhirnbasis zwei gut umgrenzte Felder, 
die fast bis an den Ursprung der Riechkolben heran- 
reichen. Nach lateral werden die Felder von einem 
wulstartigen Vorderhirnanteil umfaßt. 


Zwischen dem nasalen Ende der Felder und dem 
Ursprung der Riechkolben bildet die Wulst das schwach 
angedeutete Tuberculum ventrale An der Basis der 
Riechkolben ist ein Einschnitt, Sulcus circularis, aus- 
gebildet. 


Sehnervenkreuzung und caudale Sehnervenschenkel 
bilden eine transversal auf der Hirnbasis lagernde 


Impressio bulbi oculi Riechkolben 


Sehnervenkreuzung 


Flocculus 
Lobus obticus 


Abb.13. Gehirn des Bleßhuhns von lateral 


Masse. Die kugelförmigen Sehhügel überragen die 
Vorderhirnbasis nach caudal. Die Medulla oblongata 
ist ebenfalls kugelig, wodurch ihre nasale Divergenz 
verloren geht. 


Von lateral sind alle fünf Gehirnabschnitte zu er- 
kennen. Das Vorderhirn ist stark konvex gewölbt. Die 
Wölbung setzt sich auf die Riechkolben fort. Die Sagit- 
talwülste treten nicht hervor. Die lateroventrale 
Vorderhirnfläche ist stark eingedellt, Impressio bulbi 
oculi. 


Der auf den Sehhügeln lagernde Vorderhirnanteil ist 
am Übergang in den freiliegenden nasalen Anteil stark 
gewinkelt. Die nach caudolateral sich erstreckende 
Breitenausdehnung des Vorderhirns ist deutlich aus- 
geprägt. Die Sehhügel sind durch tiefe Furchen, In- 
cisura cerebro-, cerebello-, medullo-mesencephalica, 
von den angrenzenden Hirnabschnitten getrennt. Die 
Sehnervenkreuzung ist mächtig ausgebildet. 


Das Kleinhirn ist durch einen flachen Einschnitt, 
Fissura transversa cerebri, vom Großhirn abgesetzt. 
Dadurch bildet die dorsale Begrenzungslinie beider 
fast eine Gerade. Die Furchen des Wurms, Vermis, sind 


flach. Die Flocculi mit ihren nach caudal gerichteten 
Spitzen sind gut vom Kleinhirnkörper abgesetzt. 


Das kurze halbkugelig aufgetriebene Nachhirn, 
Medulla oblongata, beschreibt eine S-förmige Bie- 
gung, Flexura sigmoidea. 


Grünfüßiges Teichhuhn (Gallinula chloropus) 


Von dorsal sind Vorder-, Mittel- und Kleinhirn sicht- 
bar. Das Vorderhirn ist typisch herzförmig, wobei die 
Riechkolben die Spitze bilden. Ein sehr tiefer Ein- 
schnitt, Fissura longitudinalis cerebri, teilt das Vorder- 
hirn in die Hemisphären. Die Unterteilung der Hemi- 
sphären in eine Pars medialis und Pars lateralis ist nur 
schwach ausgebildet. Ansonsten ist die Oberfläche 
vollkommen glatt. Die Hemisphären verbreitern sich 
nach caudal und verjüngen sich nach nasal sehr schnell 
zu einer Spitze. Die Riechkolben entspringen aus dem 


Fissura longitudinalis Riechkolben, 


Floceuli 


Lobus opticus Sulcus circularis 


Abb. 14. Gehirn des Teichhuhns von dorsal 


nasalen Hirnpol und sind durch eine Furche, Sulcus 
circularis, vom übrigen Hirn abgesetzt. Die Bulbi ol- 
factorii konvergieren nach nasal und berühren sich in 
ganzer Länge. 

Die Sehhügel treten caudal stark unter dem Vorder- 
hirn hervor, erreichen jedoch dessen Breite nicht. 


Vorder- und Kleinhirn trennt eine breite und sehr 
tiefe Furche, Fissura transversa cerebri. Diese Furche 
verursacht eine nur lockere Verbindung der beiden 
Gehirnteile. Flache Furchen, Sulci, durchziehen den 
Kleinhirnmantel. 


Die Trennung des Kleinhirns in Wurm und Flocken 
ist sehr gut ausgeprägt. Letztere treten stark in Er- 
scheinung. Das Kleinhirn erreicht nicht die Breite der 
unter ihm liegenden Medulla oblongata. 


Von ventral sind Vorder-, Zwischen-, Mittel- und 
Nachhirn zu erkennen. Eine undeutliche Furche, Sul- 
cus basilaris medianus, durchzieht die Hirnbasis. Die 
Riechkolben gehen ohne Grenze aus dem nasalen Ge- 
hirnanteil hervor. Die Sehnervenkreuzung, Decussatio 
fasciculorum opticorum, ist gegenüber der Vorderhirn- 
basis sehr erhaben und stark ausgebildet. 
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Die caudalen Sehnervenschenkel erreichen die Breite 
der Sehhügel und verschmelzen mit ihnen ohne Be- 
grenzung. Die Lobi optici liegen nur zum Teil auf dem 
Vorderhirn. Der restliche Anteil überragt letzteres 
nach caudal. 


Sehnervenkreuzung Riechkolben 


Fissura lat. 


Lobus opticus 


Fissura mediana 


Abb. 15. Gehirn des Teichhuhns von ventral 


Die Hypophyse befindet sich an der tiefsten Stelle 
einer Grube, die sich zwischen Sehnervenkreuzung und 
der höchsten Stelle der Medulla oblongata befindet. 
Eine deutliche Furche, Fissura mediana ventralis, 
markiert die Trennung der Medulla oblongata in die 
Nachhirnschenkel, Pedunculi cerebri. 


Lobus opticus 


Sehnervenkreuzung 


Flocculus Riechkolben 


Flexura sigmoidea Fissura transversa Pars med. 


Abb. 16. Gehirn des Teichhuhns von lateral 


Von lateral sind alle fünf Gehirnabschnitte zu 
sehen. Die Sagittalwülste treten nur schwach über die 
Hirnoberfläche hervor. Der nasale Hirnpol geht ohne 
deutliche Grenze in die Riechkolben, Bulbi olfactorii, 
über. 

Sehnervenkreuzung und Sehhügel stellen infolge der 
Ausbildung der breiten und kurzen Tractus optici eine 
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morphologische Einheit dar. Die Sehhügel, Lobi op- 
tici, überragen das caudale Vorderhirnende. Die Fis- 
sura transversa cerebri ist breit und tief, wodurch die 
Verbindung von Klein- und Vorderhirn sehr lose er- 
scheint. Die die Sehhügel von den anderen Furchen 
trennenden Furchen sind ebenfalls sehr tief. 

Der Kleinhirnkörper ist helmartig ausgebildet. Seine 
Furchen sind flach. Die Flocke tritt deutlich in Er- 
scheinung. Zwischen Kleinhirn und Sehhügel bleibt 
ein breiter Zwischenraum. 

Die Medulla oblongata ist wenig gewölbt und be- 
schreibt eine flache S-förmige Schleife, Flexura sig- 
moidea. 


Lachmöwe (Larus ridibundus) 
Von dorsal sind Vorder-, Mittel- 
Das Vorderhirn nähert sich der Kugelform, 
tiefe Fissura longitudinalis cerebri trennt die 
Hemisphären voneinander. Die Vorderhirnoberfläche 


und Kleinhirn zu 
sehen. 
eine 
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Abb. 17. 


Gehirn der Lachmöwe von dorsal 


wird von einer im ersten Drittel der Vorderhirnlänge 
dicht hinter dem nasalen Hirnpol entspringenden zu- 
erst caudolateral, später parallel zur Fissura longi- 
tudinalis verlaufenden und sich nach caudal schnell 
verlierenden Furche, Fissura hemisphaerica dorsalis, 
in eine Pars lateralis und Pars medialis geteilt. Damit 
erreichen die Sagittalwülste fast den nasalen Gehirn- 
pol. Eine Vene markiert die selbst nicht erkennbare 
Fissura lateralis Sylvii, die auf den nasalen Teil des 
Vorderhirns „verschoben“ ist. Der laterale Hirnrand 
zeigt an dieser Stelle eine breite und flache Eindellung. 


Die am nasalen Gehirnende entspringenden Riech- 
kolben sind infolge der starken Wölbung schlecht er- 
kennbar. Sie berühren sich in ganzer Länge, abgesehen 
von den in die Riechnerven auslaufenden Spitzen. Am 
caudalen Vorderhirnende ragen die Sehhügel unter den 
Hemisphären hervor. Das Kleinhirn ist etwa quer- 
oval. Es steht mit dem Vorderhirn in engem Kontakt, 
wodurch die Fissura transversa cerebri flach erscheint. 

Die den Wurm überquerenden Furchen sind sehr 
fiach und somit undeutlich. Dagegen sind die Flocken 
sehr gut ausgeprägt und treten stark hervor. 
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Von ventral sind die Gehirnabschnitte, ausgenommen 
das Kleinhirn, zu sehen. Die gesamte Vorderhirnbasis 
hat die Form einer Apfelsinenscheibe. Der Sulcus basi- 
laris medianus ist gut ausgebildet, aber flach. Der 
Hemisphärenrand ist nasal schwach, caudal stark ge- 
rundet. Eine sehr schwache Vertiefung im Verlaufe 
des lateralen Randes bezeichnet die Fissura lateralis 
Sylvii. Die Hirnmasse ist am Ursprung der Riech- 
kolben kaum eingezogen. Deren Basis liegt zum über- 
wiegenden Teil ventral, so daß die Riechkolben mit 
dem nasalen Hirnrand eine Gerade beschreiben. Die 
Bulbi olfactorii sind kegelförmig. Der Sulcus eireu- 
laris ist undeutlich. Ein Tuberculum ventrale ist als 
solches nicht ausgebildet. An seiner Stelle zieht der 
wulstartige Paramedianrand der Hemisphären zur 
Sehnervenkreuzung hin. Kurz zuvor sind beide „Wülste“ 
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Abb.18. Gehirn der Lachmöwe von ventral 


abgeschrägt und verlaufen, eine flache Mulde bildend, 
bis zur Sehnervenkreuzung. Die gewulsteten lateralen 
Hemisphärenanteile umschließen gemeinsam mit den 
paramedianen „Wülsten“ jederseits eine nasolateral der 
Sehnervenkreuzung liegende vertiefte Fläche. Beide 
Flächen stehen durch die flache und breite Vertiefung 
nasal der Sehnervenkreuzung in Verbindung. Diese 
Flächen verkörpern zugleich Fossa lateralis Sylvii und 
Impressio bulbi oculi. 


Die nahezu kugelförmigen Sehhügel überragen die 
Hemisphären nach caudal und erreichen fast deren 
Breite. Die caudalen Sehnervenschenkel sind von der 
Sehnervenkreuzung und den Sehhügeln deutlich ab- 
gesetzt. Die Sehnervenkreuzung liegt senkrecht über 
den Sehnervenschenkeln. 


Die kurze und stark gestauchte Medulla oblongata 
ist durch eine tiefe scharf ausgeprägte Furche gegen 
die Sehhügel und die caudalen Sehnervenschenkel ab- 
gegrenzt. Die Fissura mediana ventralis ist undeutlich. 
Die parallel verlaufenden Pedunculi cerebri zeigen 
lateral jeweils zwei deutlich knotenförmige Vorwöl- 
bungen. 


Von lateral sind alle fünf Gehirnabschnitte sichtbar. 
Die Dorsalfläcke des Vorderhirns ist gleichmäßig 
konvex. Der Übergang vom Vorder- zum Kleinbirn 
verläuft gerade. Die lateroventrale Vorderhirnfläche 
trägt eine stark ausgebildete Eindellung, Impressio 
bulbi oculi. Das Vorderhirn hat die Form einer ab- 
geknickten Hundemilz. Der ventral liegende Ursprung 
der Riechkolben ist deutlich ausgebildet und hervor- 
tretend. Die Riechkolben sind durch einen flachen 
Einschnitt, Sulcus circularis, vom übrigen Gehirn ab- 
gesetzt. Die caudalen Vorderhirnanteile lagern auf den 
nasalen Abschnitten der Sehhügel und werden nach 
caudal von ihnen überragt. Die Lobi optici treten stark 
hervor und sind durch tiefe Einschnitte vom Vorder- 
hirn, Incisura cerebro-mesencephalica, und vom Nach- 
hirn, Incisura medullo-mesencephalica, abgesetzt. 


Sehnervenkreuzung 
Medulla 
Riechkolben Impressio Lobus opticus Vermis oblongata 
bulbi oculi 
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Abb. 19. Gehirn der Lachmöwe von lateral 


Letztere geht in eine Incisura cerebello-mesencepha- 
lica über, die Sehhügel und Kleinhirn voneinander 
trennt. Die Decussatio fasciculorum opticorum tritt 
stark hervor. Sie liegt senkrecht auf der Gehirnbasis. 


Das Kleinhirn tritt infolge seiner innigen Verbindung 
mit dem Vorderhirn nur undeutlich hervor. Seine 
Furchen sind nur schwach ausgebildet. Über der Me- 
dulla oblongata und caudal der Sehhügel treten die 
großen Flocculi hervor. Sie verjüngen sich zu einer 
nach caudal weisenden Spitze. 


Die Medulla oblongata ist stark gestaucht und nach 
ventral vorgewölbt. Sie beschreibt eine starke S-förmige 
Schleife, Flexura sigmoidea. 


Hausente (Anas domestica) 


Von dorsal sind Vorder- und Kleinhirn zu sehen. 
Das Gehirn hat etwa die Form eines Kartenherzens. 
Die tiefe Fissura longitudinalis cerebri scheidet das 
Vorderhirn in die Hemisphären. Eine im zweiten 
Drittel der Vorderhirnlänge an der Fissura longitu- 
dinalis entspringende und nach caudolateral verlau- 
fende Furche, Fissura hemisphaerica dorsalis, trennt 
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die Hemisphären deutlich in eine mediale erhöhte 
Pars medialis und eine flache Pars lateralis. Die Fissur 
ist nur in ihrem mittleren Verlauf deutlich, nach nasal 
schlecht, nach caudal nicht zu erkennen. Die Pars 
lateralis legt sich hufeisenförmig um die Pars medialis 
und ist gleichmäßig gewölbt. Die Pars lateralis ist 
deutlich umfangreicher als die Pars medialis. Letztere 
wird nach nasal von einem sehr großen Anteil der 
Pars lateralis umfaßt. 


Am Ursprung der Bulbi olfactorii ist die Vorder- 
hirnmasse schwach eingekerbt. Die Bulbi sind durch 
einen schwach ausgeprägten Sulcus circularis vom 
Vorderhirn abgesetzt, kegelförmig und berühren sich in 
ganzer Länge. ist nicht 
vorhanden, ihr Verlauf ist durch eine Vene markiert. 


Eine Fissura lateralis Sylvii 


Fissura longitudinalis 


Fissura dors. Riechkolben 


Rückenmark Flocculi Epiphyse Fissura lat. 


Abb. 20. Gehirn der Hausente von dorsal 


Die Oberfläche des Vorderhirns ist glatt. Die nasalen 
Vorderhirnenden liegen unmittelbar lateral der Riech- 
kolben. Im ersten Drittel der Vorderhirnlänge fällt 
dessen OÖberfläcke nach der Fissura longitudinalis 
kontinuierlich ab, so daß die Fissur in diesem Bereich 
sehr undeutlich ausgebildet ist. 


Das unregelmäßig geformte Kleinhirn schiebt sich 
von caudal zwischen die Hemisphären und steht mit 
dem Vorderhirn in sehr inniger Berührung. Die Quer- 
furche, Fissura transversa cerebri, ist deshalb flach. 
Median zwischen Vorder- und Kleinhirn lagert die 
Epiphyse. Das Kleinhirn zerfällt in den Wurm, Ver- 
mis, und die gut hervortretenden Flocken, Flocculi. 
Die Oberfläche wird von einer Anzahl Furchen und 
Vorwölbungen gestaltet. 


Von ventral sind alle Gehirnabschnitte sichtbar, aus- 
genommen das Kleinhirn. Ein flacher und kaum er- 
kennbarer Sulcus basilaris medianus trennt die Hemi- 
sphären voneinander. Die Furche verschwindet unter 
der Sehnervenkreuzung. Der transversale Verlauf 
einer Vene markiert die Fissura lateralis Sylvii. Die 
Vene kommuniziert in der Fossa lateralis mit anderen 
Venen. Der nasale Hemisphärenrand ist leicht, der 
caudale stark gerundet. Den Übergang zwischen beiden 


bildet eine seichte Eindellung, die den Verlauf der 
Fissura lateralis anzeigt. (Im Bilde an dieser Stelle 
ein Gefäß sichtbar.) 

Sehnervenkreuzung und Hypophyse (im Bild das 
Infundibulum) verkörpern das Zwischenhirn. Die 
caudalen Sehnervenschenkel gehen direkt in die Seh- 
hügel über oder „bohren“ sich zwischen Vorderhirn 
und Sehhügel ein. Die nierenförmigen Sehhügel liegen 
völlig auf dem Vorderhirn und erreichen fast dessen 
caudalen Rand. 

Das Nachhirn bildet zwei stark divergierende 
Schenkel, Pedunculi. Der laterale Rand jedes Schen- 
kels bildet drei deutlich knotenförmige Anschwellun- 
gen, aus denen Gehirnnerven entspringen (im Bild die 
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Abb. 21. 


Gehirn der Hausente von ventral 


nasale Anschwellung 
mediana ventralis ist 
kenmark ausgebildet. 
Stelle eine Vene. 


gut zu erkennen). Die Fissura 
nur am Übergang in das Rük- 
Nach nasal verläuft an ihrer 


Von lateral sind alle fünf Gehirnabschnitte sicht- 
bar. Das Vorderhirn läuft nach nasal spitz zu. Die 
Sagittalwulst ist über der caudalen Hälfte des Vorder- 
hirns zu sehen. Die Pars occipitalis des Vorderhirns 
ist umfangreicher als die Pars nasalis. An der latero- 
ventralen WVorderhirnfläche ist eine deutliche Ein- 
buchtung, Impressio bulbi oculi, vorhanden. Die Riech- 
kolben entspringen am nasalen Hirnpol und sind in 
ganzer Länge zu sehen. Die ventrale Vorderhirnfläche 
verläuft zwischen Bulbi olfactorii und Sehnerven- 
kreuzung gerade. Sie bildet mit den Riechkolben an 
dessen Ursprung einen Winkel. Sehhügel, caudale Seh- 
nervenschenkel und Sehnervenkreuzung sind nicht 
voneinander abgegrenzt. Die Sehhügel werden völlig 
vom Vorderhirn überlagert. Der Sulcus cerebro-mesen- 
cephalicus ist tief. Nach nasal und caudal wird er 
flacher und läuft in die Fossa lateralis bzw. in die 
Fissura transversa cerebri aus. 


Das dicht am Vorderhirn anliegende Kleinhirn bildet 
eine dorsale Spitze. Die Delle zwischen ihm und der 
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Sagittalwulst ist flach. Die Flocculi liegen caudal der 
Berührungsstelle von Vorderhirn und Sehhügeln. Die 
Sehhügel sind stark ausgebildet. Eine flache Fissura 
parafloccularis trennt die Flocken vom Wurm. Eine 


Lobus opticus 


Sehnervenkreuzun 
Flexura “ 


sigmoidea Vermis Pars med. Impressio Riechkolben 


bulbi oculi 


Abb. 22. Gehirn der Hausente von lateral 


angedeutete Leiste verbindet Flocculus und zweiten 
Höcker an der Lateralfläche der Medulla oblongata. 
Die Medulla oblongata ist stark gewölbt infolge des 
Zusammenpressens des Gehirns und bildet eine flache 
S-förmige Biegung, Flexura sigmoidea. 


Weißer Storch (Ciconia ciconia) 


Von dorsal sind Vorder- und Kleinhirn zu erkennen, 
von den Sehhügeln ist nur der hinterste Anteil sicht- 
bar. Das Vorderhirn ist annähernd rhombusförmig. 
Die Hemisphären sind kräftig entwickelt und werden 
durch eine tiefe Furche, Fissura longitudinalis cerebri, 
voneinander getrennt. 


Von einer am nasalen Hirnpol entspringenden nach 
caudal sich verlierenden flachen Einsenkung, Fissura 
hemisphaerica dorsalis, werden sie außerdem in je 
einen lateralen flachen und einen medialen erhöhten 
Teil, Pars lateralis und Pars medialis, gegliedert. Die 
beiden Sagittalwülste erscheinen etwa kegelförmig mit 
occipital weisender Basis und nasaler Spitze. Sie ent- 
springen am nasalen Hirnpol und bilden diesen allein 
ohne Beteiligung der Partes laterales. Die nasale 
Grenze zwischen Pars lateralis und Pars medialis wird 
durch einen tiefen Einschnitt markiert. Der stark kon- 
vexe Verlauf der Partes mediales verursacht ein Ver- 
schwinden des nasalen Hirnpols in der Dorsalsicht und 
ein leichtes Überragen dessen seitens der lateralen 
Abteilungen. Der laterale Hirnrand ist in seinem Ver- 
lauf in halber Länge zwischen nasalem Pol und größter 
lateraler Ausdehnung eingekerbt und bezeichnet so 
den Verlauf der Seitenfurche, Fissura lateralis Sylvii. 


Die Vorderhirnoberfläche ist im übrigen glatt. Die 
beiden genannten Furchen gliedern die Vorderhirn- 


oberfläche in drei Felder, ein mediales, ein temporales 
und ein frontales. Aus den nasalen Anteilen der Partes 
mediales entspringen die Riechkolben, Bulbi olfac- 
torii. 

Das Kleinhirn legt sich locker an das Vorderhirn an. 
Zwischen beiden bleibt eine tiefe Furche, Fissura trans- 
versa cerebri. An der Vereinigungsstelle von Quer- 
und Längsfurche lagert die Epiphyse. Die Kleinhirn- 
oberfläcke wird von flachen, kaum erkennbaren 
Furchen, Sulei, durchzogen. Die Hauptmasse des Klein- 
hirns bildet der Wurm, Vermis cerebelli. Ventrolateral 
von diesem ragen zwei gut ausgebildete Anhänge, 
Flocculi, hervor. 


Von ventral sind Vorder-, Zwischen-, Mittel- und 
Nachhirn sichtbar. Die Rhombusform des Vorderhirns 
wird teilweise vom Mittelhirn verdeckt. Eine flache 
Furche, Sulcus basilaris medianus encephali, trennt 
die Hemisphären. Die Hemisphären werden durch eine 
transversale Trennungslinie, die nasal der Sehnerven- 
kreuzung verläuft, in einen occipitalen und einen 
nasalen Abschnitt gegliedert. Diese Linie ist die ven- 
trale Fortsetzung der Fissura lateralis. Der nasale 
Hirnrand verläuft gerade. Median entspringen die 
Riechkolben, die lateral von etwas verdickten Teilen 
umfaßt werden. Sehr deutlich tritt der Einschnitt 
zwischen Pars lateralis und Pars medialis aus der 
Dorsalsicht hervor. Zwischen Sehnervenkreuzung und 
Ursprung der Riechkolben liegen beiderseits der Längs- 
furche erhabene Partien. 


Sehnervenkreuzung und Hypophyse verkörpern das 
Zwischenhirn. Die caudalen Sehnervenschenkel gehen 
ohne äußerliche Grenzen nach cranial in die Sehnerven- 
kreuzung, nach caudal in die Lobi optici über. Die 
Sehhügel liegen nicht in ganzer Ausdehnung auf dem 
Vorderhirn. 


Fissura 
Fissura lat. longitudinalis 


Fissura dors. Lobus opticus Flocculus 


Abb. 23. Gehirn des Storches von dorsal 


Das Nachhirn schiebt sich zwischen die Lobi optici 
ein und wird durch eine Furche, Fissura mediana ven- 
tralis, in zwei Schenkel, Pedunculi, geteilt. Am Über- 
gang in das Rückenmark verjüngt sich das Nachhirn. 
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Von lateral sind alle fünf Gehirnabteilungen zu 
sehen. Das Vorderhirn ist etwa eiförmig. Die Augen 


verursachen an der ventralen Hirnfläche eine Ein- 
Hypophyse 
Sehnervenkreuzung 
Vermis Lobus opticus Fissura lat. Riechkolben 


Abb. 24. Gehirn des Storches von ventral 
(Medulla oblongata entfernt) 


buchtung, Impressio bulbi oculi. Die Sagittalwulst er- 
hebt sich leicht über die dorsale Vorderhirnfläche. Der 
Ursprung der Riechkolben ist infolge der beschriebenen 
Lage nicht zu sehen. 


Fissura transversa Sehnervenkreuzung 
Vermis Lobus opticus Impressio' 
bulbi oculi 
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Das Kleinhirn ist mächtig entwickelt mit fast glatter 
Oberfläche. Caudal der Sehhügel bildet der Wurm 


1 


lateral die Flocken. Die nasale Fläche des Kleinhirns 
trägt eine Einprägung, Impressio hemisphaerica, die | 


von der Berührung des Kleinhirns mit dem Vorder- 
hirn stammt. 

Das Nachhirn bildet eine gut ausgeprägte S-förmige 
Schleife, Flexura sigmoidea. 


Mäusebussard (Buteo buteo) 


In der Dorsalsicht sind Vorderhirn, Kleinhirn und 
der caudale Anteil des Mittelhirns zu sehen. Das 
Vorderhirn ist breiter als lang und nähert sich der 
Form eines Rechteckes. Eine tiefe und deutliche Längs- 
furche, Fissura longitudinalis cerebri, scheidet das 
Vorderhirn in die Hemisphären. Jede Hemisphäre wird 
von einer kurz hinter dem nasalen Hirnrand ent- 
springenden und nach caudal sich verlierenden Furche, 
Fissura hemisphaerica dorsalis, in je einen lateralen 
und einen medialen Abschnitt, Pars lateralis und Pars 
medialis, gegliedert. Somit erreicht die Sagittalwulst 
nicht das occipitale Vorderhirnende. Der Verlauf der 
Lateralfurche, Fissura lateralis, ist nur schwach an- 
gedeutet. Damit bildet die Großhirnoberfläche nur zwei 
besonders gekennzeichnete Felder. Im übrigen ist die 
Vorderhirnoberfläche glatt. Das nasale Vorderhirnende 
verläuft spitz und stark gekrümmt. Aus dieser Spitze 
entspringen die Riechkolben, Bulbi olfactorii. Die Sagit- 
talwülste erreichen das nasale Hirnende. Ein flacher 
Sulcus circularis trennt die Riechkolben vom übrigen 
Vorderhirn. Die Sehhügel überragen nach caudal das 
Vorderhirn, erreichen aber dessen Breite nicht. 


Fissura 


Flocculus transversa 


Fissura 


Vermis Lobus opticus longitudinalis Pars med. 


Abb. 25. Gehirn des Storches von lateral 


(Medulla oblongata entfernt) 


Sehnervenkreuzung, caudale Sehnervenschenkel und 
Sehhügel bilden einen Komplex. Die Sehhügel be- 
rühren das Vorderhirn in ihrem nasalen Teil stark, 
während deren Verbindung nach caudal locker ist. 
Das Kleinhirn legt sich locker an das Vorderhirn an. 


Abb. 26. Gehirn des Mäusebussards von dorsal 


Das Kleinhirn legt sich eng an das Vorderhirn an. 
Es wird von letzterem durch eine flache und breite 
Furche, Fissura transversa cerebri. getrennt. 


An der Vereinigungsstelle beider Hirnteile liegt die 
Epiphyse. Die Kleinhirnoberfläche wird von mehreren 
Querfurchen, Sulci, durchzogen, die aber nur schwach 
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' ausgebildet sind. Das Kleinhirn zerfällt in den Wurm, 


' Vermis, und die beiden gut entwickelten Flocken, 
' Flocculi. 


Von ventral sind Vorder-, Zwischen-, Mittel- und 
‚ Nachhirn zu sehen. Der sichtbare Vorderhirnabschnitt 


Medulla 


oblongata Sehnervenkreuzung 


Lobus opticus 


Rückenmark Riechkolben 


Sulcus 
basilaris 


Abb. 27. Gehirn des Mäusebussards von ventral 


ist typisch nieren- oder bohnenförmig. Eine flache und 
undeutliche Längsfurche, Sulcus basilaris medianus, 
gliedert das Vorderhirn in die Hemisphären. Die Basis 
des Vorderhirns ist fast glatt, abgesehen von einem 
flachen Einschnitt nasolateral der Sehnervenkreuzung. 
Die Riechkolben entspringen auf der Ventralfläche des 
Gehirns und sind von einer flachen Kreisfurche, Sulcus 
eircularis. begrenzt. Sie verlaufen konvergierend. Seh- 
nervenkreuzung, caudale Sehnervenschenkel und Seh- 
hügel bilden eine morphologische Einheit und liegen 
nur zum Teil auf der Vorderhirnbasis. 


Von caudal schiebt sich das Nachhirn zwischen die 
Sehhügel ein. Es ist stark gestaucht und verbreitert. 
Eine mediane Furche, Fissura mediana ventralis, 
gliedert das Nachhirn in die beiden Nachhirnschenkel, 
Pedunculi cerebri. An der Berührungsstelle des Nach- 
hirns mit den nasal liegenden Teilen erscheint die 
Hypophyse. 

Von lateral sind alle fünf Gehirnabteilungen zu 
sehen. Das Vorderhirn läuft nach nasal spitz zu und 
läßt an der Spitze die Riechkolben entspringen. Die 
Oberfläche ist glatt, nur die Sagittalwulst tritt be- 
sonders hervor. Die nach temporal starke Ausdehnung 
des Vorderhirns ist sehr deutlich zu erkennen. Naso- 
ventral dieser temporalen Vorwölbung ruft das Auge 
einen deutlichen Eindruck, Impressio bulbi oculi, her- 
vor. Das Kleinhirn ist infolge Stauchung sehr kurz 
und hoch. Es erreicht dabei die höchste Erhebung des 
Vorderhirns. Die den Wurm durchziehenden Furchen 
sind kaum erkennbar. Die relativ großen Sehhügel 
haben eine breite Berührungsfläche mit dem Vorder- 
hirn. Sie schieben sich zwischen dieses und das Klein- 
hirn ein. Dabei erreichen sie fast deren Höhenaus- 


dehnung. 


Das verlängerte Mark ist erheblich gestaucht und 
bildet eine kurze, aber stark entwickelte S-förmige 
Schleife, Flexura sigmoidea. In Höhe des caudalen 
Kleinhirnrandes geht das Nachhirn in das Rücken- 
mark über. 


Impressio 


bulbi oculi Lobus opticus 


„Schläfenlappen‘“ 


Flexura 
sigmoidea 


Pars med. Vermis 


Abb. 28. Gehirn des Mäusebussards von lateral 


Saatkrähe (Corvus frugilegus) 


In der Dorsalsicht sind Vorder- und Kleinhirn zu 
erkennen. Eine tiefe Furche, Fissura longitudinalis 
cerebri, grenzt die Hemisphären nach median vonein- 


„Schläfenlappen‘“ Rückenmark 


Fissura 


longitudinalis Fissura lat. Vermis 


Abb. 29. Gehirn der Saatkrähe von dorsal 


ander ab. Das Vorderhirn besitzt eine mächtige Breiten- 
ausdehnung. Eine kurze, cranial vom Kleinhirn bis 
zur halben Vorderhirnlänge nach nasal sich erstrek- 
kende undeutliche Sagittalwulst ist ausgebildet. 


An ihrem caudalen Ende verläuft eine transversale 
Furche über die Hemisphären (im Bild an dieser 
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Stelle eine Vene). Caudal davon ist die Gehirnmasse 
vorgewölbt und bildet eine umschriebene Anschwel- 
lung. Cranial verläuft ebenfalls eine transversale Vor- 
wölbung, an die sich nasal und von der Sagittalwulst 
lateral eine vertiefte dreieckige Fläche anschließt, 
deren Spitze lateral von der Sagittalwulst liegt. Nasal 
von dieser Fläche ist das Vorderhirn in ganzer Aus- 
dehnung bis zum nasalen Gehirnpol vorgewölbt. 

Das Kleinhirn wird zum größten Teil von den Hemi- 
sphären umfaßt und von tiefen Furchen durchzogen. 

Von ventral sind die vier typischen Abschnitte zu 
erkennen. Eine tiefe Furche, Sulcus basilaris medianus 


Hypophyse 


„Schläfenlappen‘ Sehnervenkreuzung 


Medulla oblongata Lobus opticus Riechkolben 
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geknickt. Ein „Schläfenlappen“ ist deutlich ausgeprägt 
und hängt nach lateral stark über. Fast senkrecht zum 


occipitalen Vorderhirnanteil verläuft der nasale Ab- | 


schnitt, der sich dabei erheblich verjüngt. 
An der lateroventralen Seite ruft das Auge eine gut 


umschriebene Einbuchtung, Impressio bulbi oculi, her- | 


vor. Der 
leicht gewulstet. 

Das Kleinhirn wird stark von den Hemisphären 
umgriffen und ist nur in seinem occipitalen Anteil 
sichtbar. Den Kleinhirnkörper 
Furchen, Sulci. 

Impressio bulbi oculi Lobus opticus 


Riechkolben Sehnervenkreuzung Vermis 


Abb. 30. Gehirn der Saatkrähe von ventral 


encephali, erstreckt sich von den Riechkolben bis zur 
Sehnervenkreuzung. In ihrer nasalen Verlängerung ist 
das Gehirnende leicht eingezogen und läßt die faden- 
förmigen stark divergierenden Bulbi olfactorii ent- 
springen. Das nasale Vorderhirnende bildet eine Wulst, 
die nach lateral verschwindet. Hinter dieser Wulst 
liegt ein breites Feld, das nach caudal ansteigt und 
durch eine tiefe Furche von der Sehnervenkreuzung 
und den Sehhügeln abgesetzt ist. 


Die gesamte caudomediale Vorderhirnseite ist vor- 
gewölbt. Die Vorwölbung wird lateral der Sehhügel 
von einer Vertiefung unterbrochen, in der Venen ver- 
laufen, Fossa lateralis. Nach lateral ist das genannte 
Feld nicht begrenzt, sondern geht auf die dorsolaterale 
Fläche über. 

Die Sehhügel sind bohnenförmig. Ihre konvexe 
Seite zeigt nach ventral. Sie sind von der Medulla 
oblongata durch eine tiefe Furche abgesetzt. Die Me- 
dulla oblongata wird von einer Furche, Fissura mediana 
ventralis, in zwei Schenkel, Pedunculi cerebri, geteilt. 
Sie ist vorgewölbt und trägt am Übergang ins Rücken- 
mark eine Eindellung. Auf ihrer caudalen Hälfte trägt 
sie am lateralen Rande und etwas medial von diesem 
je eine knotenförmige Anschwellung, aus der Gehirn- 
nerven entspringen. 

Von lateral sind alle fünf Gehirnabschnitte zu sehen. 
Das Vorderhirn ist in seiner Längsausdehnung stark 


Abb. 31. Gehirn der Saatkrähe von lateral 


Die Lobi optici treten infolge des Überhängens des 
„Schläfenlappens“ nur zum Teil zutage und werden 
nach occipital noch weit von den Hemisphären über- 
ragt. Die Medulla oblongata ist kurz und stark ge- 
wölbt. Die S-förmige Schleife, Flexura sigmoidea, fällt 
etwa mit dem caudalen Kleinhirnrand zusammen. 


Kohlmeise (Parus major) 


In der Dorsalsicht sind Vorder- 
erkennen. Das Vorderhirn ist herzförmig. Ein tiefer 
Spalt, Fissura longitudinalis cerebri, scheidet das 
Vorderhirn in die Hemisphären. Letztere sind deut- 
lich in je eine laterale und eine mediale Abteilung, 
Pars lateralis und Pars medialis, unterteilt. Die Sagit- 
talwülste erreichen den nasalen Hirnpol, sind aber nur 
schwach ausgebildet. 


und Kleinhirn zu 


Das Kleinhirn wird in weitem Umfange von den 
Hemisphären umgriffen. Den Kleinhirnkörper, Corpus 
cerebelli, durchziehen flache Furchen. Die Flocken, Floc- 
culi, sind mächtig ausgebildet und laufen weit nach 
lateral aus, wobei sie die Hemisphären berühren. Ihre 
Spitzen sind nach caudal umgebogen. 


Von ventral sind die Gehirnabschnitte außer dem 
Kleinhirn zu sehen. Die Bulbi olfactorii entspringen 
am nasalen Gehirnpol aus den Sagittalwülsten. Der 
laterale Hemisphärenrand ist konvex. 


gesamte darüberliegende Gehirnrand ist | 


überqueren deutliche | 
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Die Sehhügel lagern völlig auf dem Vorderhirn und 
'werden von den Hemisphären nach caudal stark über- 
ragt. Die Sehnervenkreuzung und die Nervi optici ver- 
laufen etwa parallel zur Hirnbasis. 


Die Medulla oblongata ist vorgewölbt und wird von 
den etwa bohnenförmigen Sehhügeln in weitem Um- 


„Schläfenlappen“ 


Vermis Pars med. 


hirnpol tritt gut hervor. Die Hemisphären überragen 
die Sehhügel sehr weit nach caudal. 


Das Kleinhirn erreicht die Höhe des Vorderhirns und 
ist nach caudal ausgezogen, wie abgehackt erscheinend. 


Sehnervenkreuzung 
Riechkolben 


„Schläfenlappen‘ Flexura 


Lobus opticus Vermis sigmoidea 


. Gehirn der Kohlmeise von dorsal 


fange erfaßt. Ihr lateraler Rand trägt zwei Anschwel- 
lungen, aus denen dGehirnnerven austreten. Ein 
medianer Spalt, Fissura mediana ventralis, ist an- 
gedeutet. Am Übergang der Medulla in das Rücken- 
mark ist eine tiefe mediane Grube ausgebildet. 


Lobus opticus Hypophyse 


Medulla oblongata Sehnervenkreuzung Riechkolben 


Abb. 33. Gehirn der Kohlmeise von ventral 


Von lateral sind alle fünf Gehirnabteilungen zu 
erkennen. Das Vorderhirn ist erheblich nach lateral 
ausgedehnt und hängt über den Sehhügel herab. Die 
Sehnervenkreuzung tritt nur schwach hervor. Der von 
den nasalen Anteilen der Sagittalwülste gebildete Ge- 


Abb. 34. Gehirn der Kohlmeise von lateral 


Die Medulla oblongata ist kurz und wird vom Klein- 
hirn nach caudal überragt. Die S-förmige Biegung. 
Flexura sigmoidea, ist gestaucht und gut ausgeprägt. 


4. Technik der Untersuchung 


Von den frischtoten Vögeln wurden sofort die Köpfe 
abgetrennt und in eine 10°/sige Formalinlösung für die 
Dauer von mindestens vier Wochen gelegt. Bei der 
Präparation des Gehirns zog ich nach einem vorher 
erfolgten Längsschnitt die Haut nach beiden Seiten 
des Kopfes ab. Dann wurden mit der Rasierklinge die 
Muskeln im Nacken und mit dem Skalpell die Augen 
entfernt. Die Schädelkapsel eröffnete ich, entweder von 
der Epiphysengegend beginnend oder vom Rücken- 
mark aus. Letzterer Weg ist im Sinne der Erhaltung 
des Nachhirns und eines Teiles des Rückenmarks sehr 
zweckmäßig. 

Das Gehirn wurde von caudal nach nasal freigelegt, 
wobei der größte Teil der lateralen Knochenteile mit 
einbezogen wird. Nach Entfernung des Oberschnabels 
— der Unterschnabel wurde zu Beginn abgetrennt — 
blieb dann noch der hintere Teil der knöchernen 
Orbita bis etwa zur Hypophyse mit dem Gehirn in 
fester Verbindung. Diese Partie mußte besonders vor- 
sichtig entfernt werden, da die Sehnerven bzw. die 
Sehnervenkreuzung und die Hypophyse sehr leicht ab- 
reißen. 


Die photographischen Aufnahmen wurden mit Exakta 
Varex und mit Praktica FX gemacht. Es wurden Agfa- 


"=o 


Filme Isopan F "DIN verwendet. 


Zur Darstellung der Größenverhältnisse liegt ein 
Lineal neben den Gehirnen. Dabei stellen die Striche 
die Millimetereinteilung dar. 
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5. Diskussion der Ergebnisse 


1. Es zeigt sich, daß die Gehirne verschiedener Arten 
verschiedene Formen besitzen. Man kann lange und 
breite Gehirne unterscheiden. Nach diesem Gesichts- 
punkt geordnet ergibt sich bei meinen Untersuchungen 
folgende Reihe: 

Teichhuhn, Bleßhuhn, Turteltaube, Höckerschwan, 
Lachmöwe, Storch Hausente, Kohlmeise, Mäusebussard, 
Saatkrähe. 

2. Der Umriß des Vorderrandes verschiedener Ge- 
hirne zeigt unterschiedliche Formen: 

a) Der Vorderrand läuft in einer verschieden starken 
Rundung direkt auf die Basis der Riechkolben zu: 
Teichhuhn, Turteltaube, Lachmöwe, Bleßhuhn, Kohl- 
meise, Mäusebussard, Ente, Saatkrähe. 

b) Der Vorderrand verläuft gerundet, zeigt aber 
vor seinem Übergang in die Riechkolbenbasis eine 
mehr oder weniger starke Einbuchtung: Storch, Hök- 
kerschwan. 

3. Die räumliche Gehirnausdehnung offenbart ver- 
schiedene Formen: 

a) Der Kugelform nähern sich die Gehirne von 
Turteltaube, Lachmöwe, Kohlmeise, Mäusebussard, 
Saatkrähe. 

b) Stärker in die Länge gezogen sind die Gehirne von 
Teichhuhn, Höckerschwan, Ente, Storch, Bleßhuhn. 

4. Einen gut ausgeprägten Schläfenvorsprung be- 
sitzen Saatkrähe, Kohlmeise, Mäusebussard. 

5. Eine sehr gut ausgebildete Sagittalwulst haben 
Höckerschwan, Ente, Storch und Mäusebussard. Bei den 
übrigen ist sie vorhanden, aber nicht so deutlich aus- 
gebildet. 

a) Beim Höckerschwan sind die Sagittalwülste sehr 
breit und erreichen das occipitale Vorderhirnende, nach 
nasal erstrecken sie sich bis zum Übergang des zweiten 
in das erste Drittel der Gehirnlänge. Sie erreichen das 
nasale Gehirnende nicht, sondern werden von den 
Partes lateraless umgriffen. Somit entspringen die 
Riechkolben aus letzteren und haben keine Verbindung 
mit den Sagittalwülsten. 

b) Die gleichen Verhältnisse wie beim Höckerschwan 
trifft man bei der Ente. 

c) Beim Storch sind die Sagittalwülste schmal und 
bilden den Ursprung der Riechkolben, wodurch sich die 
Partes laterales am nasalen Gehirnende nicht be- 
rühren. Die Wülste reichen bis zum oceipitalen Vorder- 
hirnende und verlieren sich dabei. 

d) Beim Mäusebussard sind die Sagittalwülste 
schmal. Sie bilden gemeinsam mit den Partes laterales 
den Ursprungsort der Riechkolben und erstrecken sich 
über die halbe Vorderhirnlänge von nasal nach ocei- 
pital. 

6. Die Lage der Lobi optici ist stark abhängig von 
der Entwicklungshöhe des Vorderhirns. 

a) Völlig verdeckt von letzterem sind sie bei Saat- 
krähe und Kohlmeise und werden sogar noch stark 
überragt. 

b) die occipitale Vorderhirnausdehnung erreichen die 
Lobi optici bei Ente und Höckerschwan, ohne in der 
Dorsalsicht erkennbar zu sein. 


c) Das Vorderhirn überragen die Lobi optici in stär- 
kerem oder schwächerem Maße nach occipital bei 
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Teichhuhn, Bleßhuhn, 


Turteltaube, Mäusebussard, 
Lachmöwe, Storch. 

7. Der Kontakt des Vorderhirns mit dem Kleinhirn 
und das Ausmaß der Querfurche, Fissura transversa 
cerebri, sind verschieden. 

a) In enger Verbindung stehen beide bei Ente, Lach- 
möwe, Bleßhuhn, Kohlmeise und Mäusebussard. 

b) Die Verbindung ist lose bei Höckerschwan, Teich- 
huhn, Storch, Saatkrähe, Turteltaube. 

8. Die Furchenbildung am Kleinhirnkörper ist stark 
ausgeprägt bei Höckerschwan, Ente, Teichhuhn und 
Bleßhuhn, während sie bei den übrigen nur mehr an- 
gedeutet erscheint. 
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Zusammenfassung 


RoLr FEIGE: 


Makroskopische Anatomie und Situs 
einiger Vogelgehirne 


In der Arbeit wird versucht, an Hand des Gehirns 
vom Höckerschwan die äußere makroskopische Ana- 
tomie des Vogelgehirns zu erläutern und einen Ver- 
gleich mit den Gehirnen von Vertretern anderer Vogel- 
ordnungen anzustellen. 


Photographische Aufnahmen in dorsaler, ventraler 
und lateraler Ansicht des Gehirnes ergänzen die Be- 
schreibungen. 


Das Untersuchungsergebnis zeigt in großen Zügen 
die Entwicklung des Gehirns innerhalb der Klasse 
Aves durch unterschiedliche Ausbildung und Lage der 
einzelnen Abschnitte. 


Als Charakteristika des Vogelgehirns werden deut- 
lich: 

1. Die mächtige Entwicklung der Hemisphären, vor 
allem in deren hinteren Abschnitten gegenüber den 
Reptilien. 

2. Es finden sich in einigen Ordnungen Anfänge für 
die Ausbildung eines Schläfenlappens. 


3. Am Vogelgehirn erscheinen verschiedene Furchen- 
bildungen. 


4. Im Vergleich zu anderen Wirbeltieren zeigt sich 
bei den Vögeln eine ausgeprägte Konstanz in der 
äußeren Form der Gehirne. 


PONBb® DEÜTE: 


Maxpockolmyeckag aHaTOMHA H NOJI0SKeHUE TOAOBHOTO Mo3Ta 
ITHK 


ABTop neraeT NONBITKY HA OCHOBE U3YYeHHA TOJOB- 
Horo Mosra Mebena (Höckerschwan) IHpeAcTaBuTb 
BHEINHIOIO MAKPOCKONHYECKYyP AHAaTOMMIO TOJIOBHOTO 
Mosra NTuN. ABTOp CpaBHHBaeT TOJIOBHOÜ MO3T 
AeÖbelNA C TOMOBHBIM MO3TOM Hpe]lcTaButensefi APyrux 
OTpanoB nrum. @Pororpadun Mosara C MOP3albHoN, 
BEHTPAABHONH M NaTepalıbHOoN CTOPOH MONOJIHAIOT OIM- 
caHun. 

Pe3yJIpTaTbI UCCJIeNOBAHNA TTORA3asıu, YTO Pa3BuTne 
TOJIOBHOTO MO3Ta B KJlacce ITHU UNIO IIYyTeM He O]NMHA- 
KOBOÜ CTeIeHuU PAa3BuTuA M PasaımyHOTO HOJIOFREHUA 
OTAEJIBHbIX OTAEIOB MO3Ta. 

OTMeyamTcA XAapakTepHbIe TPM3HARU TOJIOBHOTO 
Moara UTUN: 

1. CuupbHoe pasBbnrtue moJyııapui, 0oCoÖeHHO B UX 
3allHuUX OTMENAaX, NO CPaBHeHNIO C PENTAJIMAMN. 


2. B HEKOTOPbIX OTPAIX HAa6MONamTcH 3auaTku 


BHCOYHON HOJIH. 


3. Ha NoBepxHOoCTHU TOJAOBHOTO MO3TA HAXONATCA 
passımyHbIe U3BUJIMHLI. 


Ilo cpabHeHnIo C APYTuUMH IO3BOHOYHBIMR y UTHUN 
HAOMIONAeTCcH BbIPA}KeHHOE TIOCTOAHCTBO BHEIMIHHX 
$oPM TOJIOBHOTO MO3TA. 


RoLF FEIGE: 


Macroscopic anatomy and situs of the brain in some 
species of birds 


In this paper the brain of the mute-swan is used to 
demonstrate the external macroscopic anatomy of the 
brain of a bird, and a comparison is made with brains 
of other orders of birds. 

Photographies of the dorsal, ventral, and lateral view 
of the brain are added to the descriptions. 

The findings show the lines of development of the 
brain in the class Aves by different formation and site 
of the various parts. The following characteristics of 
the brain of the bird can be distinguished: 

1) The powerful development of the hemispheres, 
especially of their posterior parts, in comparison to 
the reptiles. 

2) Some orders show an incipient formation of a 
temporal lobe. 


3) Various fissures appear in the brain of the bird. 


4) In comparison to other vertebrates birds show a 
distinet constancy in the external form of the brain. 


ROLF FEIGE: 


Anatomie macroscopique et situs du cerveau 
de quelques oiseaux 


On essaie d’expliquer l’anatomie macroscopique ex- 
terieure du cerveau d’oiseau A l’exemple de celui du 
cygne bossu, et de le comparer avec le cerveau de 
quelques representants d’autres ordres d’oiseaux. 

Les descriptions sont completees par des prises 
photographiques montrant les aspects dorsal, ventral 
et lateral. 

Le resultat de l’examen montre les grandes lignes 
de l’evolution du cerveau dans la classe «aves»: forma- 
tion et situs des differentes parties y different beau- 
coup. 

On reconnait les caracteristiques du cerveau d’oiseau: 

1) L’immense döveloppement des hemispheres, sur- 
tout dans leurs parties posterieures, par rapport aux 
reptiles. 

2) Dans quelques ordres d’oiseaux, le cerveau montre 
des dispositions A la formation d’une lobe temporale. 

3) Le cerveau d’oiseau montre certaines scissures. 

4) Par rapport a d’autres vertebres, les oiseaux sont 
caracterises par une constance nette de la forme ex- 
terieure du cerveau. 
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Das Arteriensystem des Haushuhnes (Gallus domesticus)* 
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Literatur 


I. Einleitung 


Über das Arteriensystem des Vogels gibt es ein um- 
fangreiches Schrifttum. Es wurde sowohl in einzelnen 
Abschnitten als auch in seiner Gesamtheit bearbeitet. 
Oft weichen die Angaben der einzelnen Autoren be- 
züglich der Nomenklatur und des Verlaufes recht er- 
heblich voneinander ab. Auch über das Arteriensystem 
des Haushuhnes existieren unterschiedliche Auffassun- 
gen. Es wurde mir daher die Aufgabe gestellt, an Hand 
von eigenen Untersuchungen das Schrifttum besonders 
über das Arteriensystem des Haushuhnes zu über- 
prüfen und etwa vorhandene Abweichungen richtigzu- 
stellen und Lücken zu schließen. 


Il. Erörterung der Literatur 


Die ältesten Angaben über den Blutkreislauf der 
Vögel und insbesondere der Hausvögel, die zu meiner 


* Vet.-med. Dissertation Berlin 1959. 


Verfügung standen, gehen bis in die 1.Hälfte des 
19. Jahrhunderts zurück. TIEDEMAnn (50) bringt in 
seinem 1810 erschienenen zoologischen Werk eine Be- 
schreibung des Herzens, der Coronargefäße und der 
Arterien des Vogels. Er bedient sich in der Bezeich- 
nung der Gefäße nur bei den größten Arterienstämmen 
der Terminologie und benennt die übrigen Arterien in 
deutscher Sprache nach dem Ort der Versorgung. Die 
wesentlichsten Arterien konnten von ihm dargestellt 
werden. Auch BArkow (1) beschreibt 1829 das Schlag- 
adersystem der Vögel und berücksichtigt Befunde beim 
Hahn. Die Hauptgefäße werden nur zum Teil ein- 
gehend beschrieben und lateinisch analog denen der 
Säuger benannt. MEckEL (32) gibt in seiner Abhandlung 
(1831) über die vergleichende Anatomie nur einen Ab- 
riß über die größten Arterien der Vögel. 1848 erschien 
eine Anatomie der Hausvögel von Gurır (22), in der 
das Gefäßsystem beschrieben wird. Er bezeichnet alle 
Hauptgefäße in deutscher Sprache, ohne aber den ge- 
nauen Verlauf in Beziehung zu der unmittelbaren 
Umgebung (Muskeln, Knochen usw.) darzustellen. 


In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts folgen 
einige Arbeiten, die sich mit Teilgebieten der arteriel- 
len Versorgung bei den Vögeln befassen. So berichten 
RATHKE (39) und GArrRoD (12) über Variationen des 
Verlaufs der Carotiden bei den einzelnen Familien und 
Ordnungen der Vögel und berücksichtigen dabei auch 
die Hühnervögel. 


HyrTtL (26) beschäftigt sich in einer Niederschrift mit 
dem Wundernetz der Tibialarterien und weist darauf 
hin, daß diese Wundernetze besonders bei langbeinigen 
Vögeln aäuftreten, also auch bei den Hühnervögeln. 
Einige Werke.der vergleichenden Anatomie Owen (37), 
NuHn (34) und WIEDERSHEIM (52) berichten über den 
Verlauf der Arterien des Vogels im allgemeinen und 
beschränken sich zum Teil bei ihren Ausführungen 
nur auf die größeren Arterienstämme. Es werden die 
Unterschiede in der Anatomie der Gefäße zwischen 
den Säugern und den Vögeln hervorgehoben. MAR- 
SHALL (31), FRANK (9) und BrADLEY (6) geben nur eine 
kurze Darstellung über die größten Arterien. GADow 
und SELENKkA (11) beschreiben das Gefäßsystem des 
Vogels im allgemeinen, nicht des Huhnes im beson- 
deren. In einer zum Teil sehr ausführlichen Beschrei- 
bung passen sie ihre Nomenklatur weitestgehend ver- 
gleichend anatomisch der der Säuger an. 


Auf diese Nomenklatur greifen die Autoren des 
20. Jahrhunderts vorwiegend zurück. Ihrer bedient sich 
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Kaurr (28) in einem sehr eingehenden Werk über die 
Geflügelanatomie. Er fügt seinen Abhandlungen nur 
einige nicht sehr klare Photographien bei. GRZIMER (21) 
dagegen belegte seine Niederschrift über das Arterien- 
system des Haushuhnes mit einer Reihe von Abbil- 
dungen. Die Gefäße des Rumpfes, also auch der Ein- 
geweide, werden von ihm nicht beschrieben. Einige 
Werke der vergleichenden Anatomie, GEGENBAUR (15), 
IHtLE (27) und ScHımkEwItscH (43), würdigen die Ana- 
tomie des Gefäßsystemes der Vögel nur in sehr kurzen 
Zügen. HArFrFERL (23) hebt in seiner vergleichend ana- 
tomischen Abhandlung, wie auch STrEsEMAnN (48) als 
Vertreter der Zoologie, Teilgebiete der arteriellen Ver- 
sorgung beim Vogel hervor, während das übrige Ge- 
fäßsystem nur grob umrissen wird. Einige Werke über 
Geflügelkrankheiten [Orr (35) und HEELSBERGEN (24)] 
schicken ihren Darstellungen eine kurze Anatomie 
voraus, in der der Gefäßteil nur knapp gewürdigt wird. 
Die Veterinäranatomen STRUSKA (49) und SCHAUDER (42) 
geben eine Zusammenfassung über die Kreislauforgane 
und beschränken sich auf die Angaben der Haupt- 
gefäße. Sehr ausführlich wird von Kern (29) und 
STIEFEL (47) der Bau des Herzens des Haushuhnes be- 
schrieben. Ihre Angaben sowie besonders die von 
PETREN (38) bezüglich der Coronararterien konnte ich 
bestätigen. 


Aus dem Schrifttum der jüngeren Vergangenheit 
habe ich die Arbeiten von Bnapurı und BıswAs (2) und 
GLENNY (16), die sich mit den Arterien der Brust- 
Kopf-Region der verschiedensten Vogelarten, aber 
nicht der Hühnervögel beschäftigen, zum Vergleich 
herangezogen. Sie beschreiben aber hauptsächlich nur 
den Ursprung der Gefäße, ohne auf ihren genauen 
Verlauf einzugehen. Sary (41) hat in seiner Arbeit 
das Gefäßsystem der Hausvögel eingehend beschrieben. 
Er stützt sich in seiner Nomenklatur hauptsächlich auf 
die von GADOW-SELENKA und GRZIMEKR. Seiner Arbeit 
sind einige Photographien beigefügt, die den Verlauf der 
Gefäße nur unvollständig wiedergeben. Diese Arbeit 
enthält einen Abschnitt über den histologischen Auf- 
bau der Arterien. Grau (19) sowohl als auch KoıLna 
und Komarek (30) greifen in ihrer Anatomie des Haus- 
geflügels vorwiegend auf die Angaben von GRrZIMER 
zurück. Sısson und GROoSssMANN (45) behandeln in ihrem 
Werk über die Anatomie der Haustiere auch die der 
Hausvögel. Hierbei wird das Gefäßsystem nur in sehr 
groben Zügen abgehandelt. 


Einzelheiten bezüglich der Benennung und des Ver- 
laufes der Arterien, die sich aus dem Schrifttum er- 
geben, werden in dem folgenden Abschnitt berück- 
sichtigt. 


I. Gegenüberstellung der Literatur 


In diesem Kapitel wird versucht, die unterschied- 
lichen Angaben einzelner Autoren, bezüglich der 
Nomenklatur, des Ursprunges und zum Teil auch des 
Verlaufes der Arterien, zu koordinieren. In 6 Ab- 
schnitten werden die Darstellungen von Gapow und 
SELENKA (11) als Vorbild genommen. Die Ziffern vor 
den Arterien sollen zum Ausdruck bringen, daß es 
sich um die entsprechenden Gefäße der einzelnen 
Autoren handelt. Damit wird eine bessere Vergleichs- 
möglichkeit bezweckt. Wenn Ziffern fehlen, so soll 
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damit gesagt sein, daß es mir nach den Angaben der 
Autoren nicht möglich ist zu entscheiden, welches das 
entsprechende Gefäß ist, oder daß einzelne Arterien 
nicht aufgezeichnet wurden. 


A. Hals- und Kopfarterien 
I. Nach GApow und SELENnKA (11), Vögel allgemein 


1 Aorta 

2 A. anonyma s. innominata s. brachiocephalica 

> A. subelavia 

4 Truncus caroticus s. A. carotis communis 

5 Gefäße für die Gl. thyreoidea 

6 Gefäß absteigend für Syrinx, Trachea, Lunge 
und Ösophagus 


7 A. vertebralis 
71a A. vertebralis descendens s. 
A. intercostalis suprema 

7b A. vertebralis ascendens 

8 A. comes nervi vagi, bisweilen 
A. oesophagica inferior genannt, 
anastomosiert mit der Vertebralarterie. 

9 A. subcutanea colli 

10 A. cervicalis superior 

11 A. carotis cerebralis s. interna 

12 A. carotis facialis s. externa 


A. Hals- und Kopfarterien 
II. Nach Kaurr (28), Hausvögel 


1 Aorta 
2 A. brachiocephalica 
3 A. subcelavia 
u Truncus caroticus 
5 Aa. thyreoideae 
6 Äste für Bronchien und Ösophagus 
fi A. vertebralis 
7 A. vertebralis posterior 
A. vertebralis anterior 
A. cervicalis ascendens für den Kropf 
. oesophagica inferior 
. subcutanea colli 
. carotis cerebralis 
. carotis externa 
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A, Hals- und Kopfarterien 
III. Nach Orte (35), Hausvögel 
1 Aorta 

2 Zweig der Aorta 
3 A. subelavia 
4 A. carotis 
6 

9 


A. bronchialis 
A. cutanea anterior 
A. pharyngea ascendens 
8 A. ascendens colli 
N A. vertebralis 
7a absteigender Ast 
7b aufsteigender Ast 
10 A. cervicalis descendens 
11 A. carotis interna s. cerebralis 
12 A. carotis externa s. facialis 
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A. Hals- und Kopfarterien 


IV. Nach Grzımex (21), Haushuhn 


1 Aorta 
Truncus brachiocephalicus communis 
A. brachiocephalica dext. et sin. 
A. subclavia 
A. carotis communis 
Äste für Gl. thyreoidea 
A. vertebralis 
A. comes vagi 
b Ast caudal 
Anast. mit einem Ast der 
A. carotis ext. 
aut A. carotis interna 
A. carotis externa 
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er Hals- und Ropfarterien 
V. Nach STRESEMANN (48), Vögel allgemein 


1 Aorta 
2 Truncus brachiocephalicus 


8 A. subelavia 

4 Truncus caroticus 

8 A. oesophagica ascendens 

U A. vertebralis 

7a,b bildet auf- und absteigenden Ast 
108 A. carotis facialis 

12 A. carotis cerebralis 


A. Hals- und Kopfarterien 
VI. Nach Harrer (23), Vögel allgemein 


1 Aorta 

2 A. brachiocephalica s. anonyma 
3 A. subelavia 

- A. carotis communis 


Äste f. Bronchus, Syrinx, Lunge, Ösophagus 


5und6 und Gl. thyreoidea 
8 A. comes nervi vagi, auch 
A. oesophagica inferior genannt 
A A. vertebralis 
7a A. vertebralis ascendens s. cervicalis 
7b A. vertebralis descendens s. thoracica 
9 A. subcutanea colli 
11 A. carotis interna s. dorsalis 
112 A. carotis externa 


Serals- und Kopfarterien 
VII. Nach Sary (41), Hausvögel 


1 Aorta 

2 A. brachiocephalica 

3 A. subclavia 

4 A. carotis communis 

5 A. thyreoidea caudalis et cranialis 
ein schwaches Gefäß, das in die Wand des 
Schlüsselbeinluftsackes, Kehlganges, Syrinx, 
Ösophagus und bis zum Kopf gelangt 
A. oesophagea inferior 


8 A. cervialis superficialis 

7 A. vertebralis 

7a A. intercostalis suprema 

7b Anastomose mit A. occipitalis 
1-2 Äste an die A. vertebralis 

al A. carotis interna 


14 A. carotis externa 


A. Hals- und Kopfarterien 
VIII. Nach Grenny (16), Gänsevögel 


1 Aorta 

2 A. anonyma 

3 A. subclavia 

4 A. carotis communis 
6 Ductus Shawi 


(Gefäß f. Trachea, Syrinx, Bronchien und 
Ösophagus) 
> Aa. thyreoidea 
A. cervicalis superficialis 
7 A. vertebralis 
A. scapularis 
8 A. oesophagica 
11 A. carotis interna 
12) A. carotis externa 


A. Hals- und Kopfarterien 
IX. Nach BhApurı und Biıswas (2), Taubenvögel 


1 Aorta 
2 A.innominata 
A. subelavia 
A. carotis communis 
A. syringo-bronchialis 
A. vertebralis 
A. comes nervi vagi 
Ast für Gl. thyreoidea 
Kropfarterie 
A. subscapularis 
A. oesophagea ascendens 
A. cervicalis cutanea 
ul A. carotis interna 
12 A. carotis externa 
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B. DieAufzweigungder A. carotisinterna 
I. Nach GApvow und SELENKA (11), Vögel allgemein 


1 A. carotis cerebralis s. interna 
2 A. oceipitalis 
3 A. occipitalis sublimis 
4 A. oceipitalis profunda 
5 A. meningea 
6 A. ophthalmica externa 
7 Ramus oceipitalis 
8 A. temporalis 
9 Ramus ophthalmicus 
Zweige zum Rete temporale 
Ramus ethmoidalis 
Äste zu den Augenwinkeln, der Sclerotica, Iris, 
Chorioidea, Gl. Harderi 
10 Plexus temporalis s. Rete mirabile ophthalmicum 
wird gebildet durch Plexus alveolaris inferior, 
Plexus muscularis, Pl. palpebralis, Pl. lacrymalis 
11 A. sphenoidea teilt sich in zwei Äste 
12 A. sphenomaxillaris 
13 A. cerebralis (vereinigt sich mit der, der anderen 


Seite) 
14 Ramus posterior 
15 A. basilaris > A. spinalis anterior 
16 Aa. cerebelli inferiores 
ıkrf Ramus anterior 
18 A. fossae sylviae 


A. cerebri profunda — A. chorioidea 
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20 A. ophthalmica interna, 
Anastomose mit R. ethmoidalis 

21 A. ethmoidalis 

22 A. ethmoidalis externa 

23 A. ethmoidalis interna 


B. DieAufzweigungderA.carotisinterna 
II. Nach Kauvrr (28), Hausvögel 


1 A. carotis cerebralis 
2 A. occipitalis 
3 A. oceipitalis sublimis 
+ A. oceipitalis profunda 
5 Meningealarterie 
6 A. ophthalmica externa 
7 Ramus oceipitalis 
8 A. temporalis 
9 A. recurrens ophthalmica 
10 Rete temporalis s. rete 
mirabile ophthalmicum 

Plexus alveolaris 

Palpebralplexus 

Plexus muscularis 

Plexus lacrimalis 

Rete ethmoidalis 
{1 A. sphenoidalis teilt sich in zwei Äste, die mit 
der A. pterygoidea und der A. pterygo-pharyngea 
anastomosieren 

12 A. sphenomaxillaris 
13 A. cerebralis (Vereinigung der rechten und linken) 


13a A. centralis retinae 

14 Ramus posterior 

15 A. basiliaris 

16 Aa. cerebelli inferiores 
7 Ramus anterior 

18 A. sylviae 

19 A. cerebri profunda 

20 A. ophthalmica interna 


Anastomose mit Rete ethmoidale 
21 A. ethmoidalis 
22 A. ethmoidalis interna 
23 A. ethmoidalis externa 


B. DieAufzweigungderA.carotisinterna 
III. Nach OTTE (35), Hausvögel 


1 A. carotis cerebralis s. interna 
2 A. ocecipitalis 
3 Ast für Kopfmuskeln 


4 Anastomosierender Ast mit A. vertebralis 
Äste für Gehirnhöhle 
6 Ramus ophthalmicus, bildet auf der äußeren 


Fläche des Augapfels ein Wundernetz 
13 Ramus cerebralis 


B. DieAufzweigungderA.carotisinterna 
IV. Nach Grzimzk (21), Haushuhn 


1 A. carotis interna 
6 A. ophthalmica 
Ast für das Ohr 
Ast für das Auge 
13 A. cerebralis, verbindet sich mit dem entsprechen- 
den Ast der anderen Seite 


V. Nach STRESEMANN (48) 


1 A. carotis cerebralis 


6 A. stapedia, bildet ein Wundernetz, aus dem die 
Gefäße für das Auge (A. ophthalmica ext.) her- 
vorgehen 

13a A. ophthalmica interna, vereinigt sich mit einem 
Ast der A. ophthalmica externa zur A. ethmoidalis 
Teilt sich an der Gehirnbasis bald in drei Äste 
auf. 


B. DieAufzweigungderA.carotisinterna 
VI. Nach HArrerı (23), Vögel allgemein 


Die A. carotis externa wird als ein 
A. carotis interna dargestellt 
1 A. carotis interna 
C1 A. carotis externa 
C3 A. laryngea 
A. lingualis 
(835, A. facialis 
A. maxillaris interna 
A. alveolaris inferior 
A. infraorbitalis 
(vereinigt sich mit der A. spheno-maxillaris) 
. oceipitalis 
. stapedia s. A. ophthalmica externa 
R. alveolaris inferior 
R. ophthalmicus, bildet Gefäßplexus, 
P. muscularis am M. temporalis 
Pl. lacrimalis, Pl. palpebralis 
Aa. meningeae mediae 
Anastomose der linken und rechten Carotis 
17 Ramus anterior, bildet in seiner oralen Fortsetzung 
die A. ethmoidalis (A. ophthalmica int. nach 
GApow), zieht durch ein For. ethmoidale in die 
Augenhöhle, wo sie mit dem R. superior der A. 
stapedia in Verbindung steht 
18 A. fossae Sylvii 
14 Ramus posterior 


Ast der 


pP» 


B. DieAufzweigungderA.carotisinterna 
VII. Nach Sarry (41), Hausvögel 


1 A. carotis interna 
6 A. ophthalmica externa 
10 gibt Gefäße ab, die zu einer für die Vögel 
charakteristischen Plexusbildung beitragen 
A. temporalis, Pl. temporalis 
Pl. alveolaris inferior 
Pl. muscularis, Pl. palpebralis 
Pl. lacrimalis 
A. intercarotica 
17 Ramus nasalis 


13a A. ophthalmica interna 
18 A. cerebralis media 
A. cerebralis nasalis 
20 Äste für das Rete ethmoideum, aus dem die 


A. ethmoidea externa et interna entspringen 
14 Ramus caudalis 
A. basialis 
A. basialis profunda 


C. DieAufzweigungderA.carotis externa 
I. Nach GAapow und SELENkA (1), Vögel allgemein 


1 A. carotis externa s. facialis _ 
2 A. hyoidea 


3 
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A. laryngea superior 
anastomosiert mit A. oesophagea superior 
A. lingualis 
A. facialis 
A. auricularis 
A. facialis externa 
A. facialis interna 
A. maxillaris interna 
Äste für M. pterygoideus, oberen Pharynx, 
Schnabelwinkel, Speicheldrüsen und Gaumen 


. DieAufzweigungderA.carotisexterna 


Nach Kaurr (28), Hausvögel 


carotis externa 
. hyoidea 
. laryngealis superior 
. lingualis 
. facialis 
A. auricularis 
A. facialis externa 
A. facialis interna 
untere A. alveolaris wird zur A. mentalis 
A. maxillaris interna, ernährt M. pterygoideus, 
Pharynx, Schnabelwinkel, Speicheldrüsenregion 
und Gaumen 


>>bp» 


C. DieAufzweigungderA.carotisexterna 


III. Nach OTTE (35), Hausvögel 


= 


. carotis externa s. facialis 
. hyoidea 
. laryngea 
. lingualis 
. facialis 
A. auricularis 
A. facialis externa 
A. facialis interna 
A. maxillaris interna 
In einem anderen Abschnitt spricht OTTE von 
einer folgenden Aufteilung: 
A. carotis externa s. facialis 
A. pharyngea descendens 
A. lingualis 
A. linguae profunda 
A. sublingualis 
Seitenzweige für den Schlund und Kehlkopf 
A. palatina (vereinigt sich mit der gleichnamigen 
der Gegenseite) 
Äste für Umgebung und Nasenhöhle 
A. maxillaris externa 
A. maxillaris interna 


Ppr»p»» 


EC, DieAufzweigungderA.carotisexterna 


IV. Nach STRESEMANN (48), Vögel allgemein 


1 
2 


A. carotis facialis 


A. oceipitalis 
ernährt die Muskeln des Hinterhaupts 
anastomosiert mit der A. vertebralis 
A. oesophagicä descendens, anastomosiert mit 
der A. Oesophageca ascendens 
A. submentalis 


und 


97 


V. Nach Grzimer (21), Haushuhn 


1 
B2 
B3 
B4 


Hr» wi 


A. carotis externa 


A. oceipitalis 
Ramus oceipitalis 
Ramus descendens 
Ast für die Öffner des Unterkiefers 
Gefäß für Zunge und Schlund 
A. lingualis 
Ast für den Unterschnabel 
A. palatina (vereinigt sich mit der gleichnamigen 
der Gegenseite) 
Ast für das Ohr 
Ast für den Kamm 
Ast für die Rachenpapillenreihe 


C. DieAufzweigungderA.carotisexterna 


VI. 


1 
B2 


2 
B3 
B4 


oO © SI 


Nach Sary (41), Hausvögel 


A. carotis externa 
A. oceipitalis 
Ast zum M. longus colli 
Ast zum M. digastricus 
R. occipitalis 
R. descendens s. anastomoticus 
A. lingualis 
Ast caudo-ventral in die Kehlgegend 
sublingualis 
Ast in die Mandibula, der sich mit der 
A. alveolaris inferior verbindet 
. auricularis 
. facialis 
. maxillaris 
A. alveolaris mandibularis 
Äste in den M. pterygoideus 
verläuft weiter als Gaumenarterie 


Pp>» 


D. Die A. subclavia 


I. Nach GApow und SELENKA (11), Vögel allgemein 


1 
2 


A. subclavia 
A. sterno-clavicularis s. thoracica humeralis 
A. sternalis 
A. clavicularis 
Aa. thoracicae 
A. mammarica interna 
innerer Ast 
äußerer Ast 
A. thoracica externa 
R. superior 
R. inferior 
A. thoracica longa s. subcutanea thoracis 
A. axillaris 
A. subscapularis 
A. brachialis 
A. circumflexa humeri anterior 
A. profunda brachii 
A. circumflexa humeri posterior 


A. collateralis ulnaris, anastomosiert mit 
A. ulnaris recurrens 
. collateralis radialis, anastomosiert mit der 


. radialis recurrens 
. radialis 
„eigentliche“ A. radialis 
Ast verläuft in der Tiefe bis Handwurzel 
A. radialis recurrens 


PP» 


25 A. ulnaris 


26 A. recurrens ulnaris 
27 Ast für den Daumen 
28 Ast für die Phalangen 


D. Die A. subclavia 
II. Nach Kaupr (28), Hausvögel 


1 A. subeclavia 

2 A. sterno-clavicularis 

3 A. sternalis 

4 A. clavicularis 

5 A. thoracica 

6 A. thoracica interna s. A. mammarica interna 

7 innerer Ast 

8 äußerer Ast 

9 A. thoracica externa 

10 R. superior 

lat R. inferior 

12 A. thoracica longa 

s. A. subcutanea thoracica 

13 A. axillaris 

14 A. subscapularis 

15 A. brachialis 

16 A. circumflexa humeri 

IW/ A. brachialis profunda, setzt sich fort als 

18 A. circumflexa humeri posterior 

19 A. collateralis ulnaris, anastomosiert mit der 
A. recurrens ulnaris 

20 A. collateralis radialis, anastomosiert mit 
der A. recurrens radialis 

21 A. radialis 

22 Ast auf dem äußeren Rand des Unterarmes 

24 A. recurrens radialis 

23 verläuft bis Carpalregion 

25 A. ulnaris 

26 A. collateralis ulnaris 
Ast für den Flügelplexus 

27 Ast für den Daumen 

28 Ast für Phalangen 


D. Die A. subclavia 
II. Nach Orts (35), Hausvögel 


m 


1 A. subelavia 
5 A. mammaria interna 
9 A. mammaria externa 
2-3 Äste für die Brustmuskulatur und die Haut 
13 A. axillaris 


14 A. scapularis 

15 A. brachialis 

zul A. radialis 

23 A. interossea, versorgt die Strecker und gibt 
kleine Äste an die Federwurzeln 

22 Ast verläuft am vorderen Rande des Unter- 
armes 

29 A. ulnaris 

19 A. collateralis ulnaris 
Nebenast 

2m Ast für den Daumen 

28 Ast für die Phalangen 


D. Die A.subclavia 
IV. Nach Grzımek (21), Haushuhn 


1 A. subelavia 
2 A. sternoclavicularis 
A. acromialis 
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4 A. clavicularis 

3 A. sternalis 

5 A. thoracica 

6 A. thoracica interna 
7 Ramus ventralis 
8 Ramus dorsalis 
9 A. thoracica externa 


10 A. thoracica ext. dorsalis 
hl A. thoracica ext. ventralis 
13 A. axillaris 

14 A. subscapularis 

14a A. coracoidalis 

15 A. brachialis 


17 A. profunda brachii 
A. humeralis 


19 A. collateralis ulnaris 

18 A. circumflexa humeri posterior, anastomo- 
siert als 

20 A. collateralis radialis mit der A. recurrens 
radialis 

16 A. circumflexa humeri anterior 

21 A. radialis 

22 Gefäß für den M. extensor carpi radialis 

2 fortlaufender Stamm bis Carpalgelenk 

25 A. ulnaris 


Ast für M. flexor carpi ulnaris und Follikel | 


der Armschwingen 

27 A. indicis 
Ast parallel zum Os metacarpale III 
Ast parallel zum Os metacarpale IV 


D. Die A. subclavia 
V. Nach Moskorr (33), Haushuhn 


1 A. subelavia 
2 A. sternoclavicularis 
9 Aa. thoracicae externae 
Ast, entspringt in der Mitte zwischen den Ur- 
sprüngen der Aa. thor. ext. 
A. thoracica lateralis 
A. subscapularis 
6 A. thoracica interna 
14a A. coracoidea 
13 A. axillaris 
A. circumflexa humeri posterior 
RT A. profunda brachii 
15 A. brachialis 


BArkow (1) beschreibt ebenfalls einen Ast, der sich 
wie die A. thoracica lateralis verhält. Er nennt ihn 
A. cutanea trunci lateralis. Das unter D12 angeführte 
Gefäß von Gapow und SELENKA (11) nennt er A. per- 
forans, die als A. cutanea abdominis oder A. cutanea 
trunci inferior nach hinten verläuft. 


D. DieA subelavia 
VI. Nach Sary (41), Hausvögel 


1 A. subelavia 
2 A. sternoclavicularis 
A. acromialis, entspringt bei den Hühnern oft 
aus der A. subeclavia 
3 A. sternalis 
A. clavicularis 
A. thoracica 


SS 


23 
24 


25 


27 


. collateralis 
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A. thoracica interna 
dorsal gerichteter Ast, seine Endäste anasto- 
mosieren mit den Aa. intercostales 
ventral gerichteter Ast, seine Endäste ver- 
binden sich mit denen des dorsal gerichteten 
Astes 


A. thoracica externa 
dorsaler Ast 
ventraler Ast, verzweigt sich viel und ge- 
langt bis unter die Haut 
. axillaris 
A. subscapularis 
. brachialis 
A. circumflexa humeri anterior 
A. profunda brachii 
A. circumflexa humeri posterior 
A. collateralis ulnaris, anastomosiert mit der 


A. ulnaris recurrens 
radialis, 
A. radialis recurrens 


anastomosiert mit der 


. radialis 


Ast zwischen M. extensor carpi 
M. extensor digitalis communis 
verläuft bis zur Handwurzel 

A. radialis recurrens, entspringt nahe am Car- 
pus und verläuft proximal, um sich mit der 
A. collateralis radialis zu verbinden 

die A. radialis teilt sich nun in zwei Äste auf 
und versorgt die Strecker des Carpus 


radialis und 


. ulnaris 


Ast nach caudal, medial von der Ulna unter die 
Haut 

Ast nach proximal 

Ast für die Schwungfedern 
Ast für den 2. Finger 


28 zieht zwischen beiden Metacarpalknochen bis zum 


3. Finger 


E. Die Aufzweigung der Aorta descen- 
dens 


I. Nach GADow und SELENkA (11), Vögel allgemein 


1 Aorta descendens 


2 kleine Zweige zum Ösophagus 


(bei Ente und 


Schwan) 
. 3 Aa. intercostales inferiores, die oberste anastomo- 
siert mit der A. intercostalis suprema 


ae 


5 
5a 
5b 
Se 
6 
6a 
6b 
6cC 
7 
7a 
8 A. 
8a 


8b 


coeliaca 
R. sinister s. posterior 
Ast zum Drüsenmagen 
Ast zum Muskelmagen 
Ast zum linken Leberlappen 
R. dexter s. anterior 
Aa. lienales 
Aa. hepaticae dextrae 
Aa. gastrales 
R. interstinalis, versorgtDuodenum und Pankreas 
R. ileocolicus 
mesenterica superior (unpaar) 
Verzweigung an dem Dünndarm, häufig Arca- 
denbildung 
R. ileocolicus, endigt als R. haemorrhoidalis 
superior und’ verbindet sich mit der A. haemor- 
rhoidalis medialis 


Aorta descendens 
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9 Aa. spermaticae (paarig) 


10 
1a) 


Gefäß für den Hoden 
Gefäß für die Nebenniere 


Beim Weibchen ist gewöhnlich nur die linke Ar- 
terie wohl entwickelt. Sie gibt Äste an das Kopf- 
ende der linken Niere, verläuft zum Eileiter und 
sendet einen starken Ast zum Eierstock 

Aa. lumbales (paarig) 

A. cruralis (paarig) 

A. ischiadica (paarig) 

A. mesenterica inferior (unpaarig) 


Sie wird auch A. haemorrhoidalis media ge- 
nannt 

pudenda communis (paarig) 

Ast an dem caudalen Teil der Niere 

A. haemorrhöidalis infima 

A. pudenda externa 

A. profunda penis 


A. coccygea media 


A. coccygeae laterales, das 3. Paar ist stärker 


E. Die Aufzweigung der Aorta descen- 
dens 


JR 


wm Hm 


7a 


8a 
8b 


Nach Kaupr (28), Hausvögel 


Aorta posterior 
Äste für den Ösophagus 
Aa. intercostales (paarig) 


oberer (superior) Ast anastomosiert mit Ästen 
der A. vertebralis 
unterer (inferior) Ast geht an die Zwischen- 
rippenmuskulatur 


. coeliaca (Coeliac axis) (unpaarig) 


A. recurrens oesophagi 
R. anterior oder 
A. recurrens dextra 
A. renalis 
Milzarterien 
R. posterior oder 
A. recurrens sinistra 
Äste zum Vormagen 
Äste zum Muskelmagen 
Äste zum linken Leberlappen 
Äste für die Blinddärme 
A. recurrens intestinalis, 
für Duodenum und Pankreas 
R. recurrent ilio-colicus 
A. hepatica dextra, Äste für 
lappen und Magen 


rechten Leber- 


Aorta posterior 
8 A. mesenterica anterior (unpaar) 


IN. 
Je 


Äste für den Dünndarm 

A. recurrens ilio-coeliacus 

A. recurrens haemorrhoidalis superior, anasto- 
mosiert mit einem Ast der A. mesenterica 
posterior 

Anastomosierende Äste mit der A. coeliaca 

spermatica und A. ovarica für die Eifollikel 

renalis 


Aa. lumbales (paarig) 


IN 
EN 
A. 


cruralis (paarig) 

ischiadica (paarig) 

mesenterica posterior, auch A. haemorrhoidalis 
genannt 

Äste für das Colon 


100 


Ast zum Caecum, der sich mit einem Ast der 
A. mesenterica anterior verbindet 
16 A. pudenda communis (paarig) 


17 Äste für den caudalen Teil der Nieren 
18 A. haemorrhoidalis intima (Kloake) 
19 A. pudenda externa 

20 A. profunda penis 


A. sacralis media 
21 A. coccygica media 
22 Aa. coccygeae laterales 


E. Die Aufzweigung der 
dens 


III. Nach Orte (35), Hausvögel 


1 Art. Aorta descendens 
3 Aa. intercostales posteriores (paarig) 
4 A. coeliaca (unpaar) 

Äste für Speiseröhre und Magen 
5 linker oder unterer Ast 


5b Ast für Lateralmuskeln des Magens 
96 Ast für linken Leberlappen 

6 rechter oder oberer Ast 

6a Milzäste 

6b Äste für die Gallenblase 

7a kleine Äste zu den Blinddärmen 


7 Pankreas-Duodenumarterie 
8 A. mesenterica anterior (unpaar) 
Äste für die Blinddärme 
Anastomosiert mit der hinteren Gekrösearterie 
Seitenzweige für den Dünndarm 
Art. Aorta descendens 
9 A. spermatica (paarig), 
beim Hahn Hoden, bei der Henne für Eierstock 
und Eileiter, nur links 
A. renalis (paarig) 
Bei einigen Vögeln bildet die Samenarterie 
nur einen Ast der Nierenarterie 


8b 
8a 


13 A. cruralis (paarig) 
14 A. ischiadica (paarig) 
15 A. mesenterica posterior 


bei Wassergeflügel doppelt; 
für Rectum und Kloake 
A. pudenda communis 
s. A. hypogastrica 
A. renalis posterior 
A. haemorrhoidalis infima 
Muskelast 
A. profunda penis 
A. coccygea media 
A. coccygeae laterales 


E. Die Aufzweigung der Aorta descen- 
dens 


IV. Nach Sary (41), Hausvögel 


1 Aorta descendens 
2 einige Äste an die Speiseröhre (unpaar) 
(A. oesophagica) 

3 Aa. intercostales superiores (paarig) verbinden sich 
mit der A. intercostalis suprema und der 1. A. 
intercostalis inferior, und nach hinten unten mit 
den Rami intercostales der A. thoracica interna 
Rami dorsales 


Aorta descen- \ 
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6a 


6b 


8 


8b 


8a 


g 


11 


10 


12 


13 
14 
16 
17 


15 


nach unten verlaufende Äste (im Gegensatz zu 
den Säugern an der Vorderseite der Rippen) 


A. coeliaca (unpaar) 
R. oesophagicus | 
A. gastrica superior | 


R. dorsalis, an die rechte Seite des Drüsen- 


magens 
Ramus ventralis, an das craniale Ende des 
Muskelmagens 
Ramus interledius, an die linke Seite des 
Muskelmagens 


Aa. lienales 
Aa. hepaticae 
entspringen in 2 Gruppen für den linken 
und rechten Leberlappen. Sie geben Äste für 
den Drüsenmagen und den Leerdarm ab 
A. gastrica inferior 
Äste für die rechte Seite des Muskelmagens 
Rr. iliocaecales 
A. pancreatico-duodenalis 
Aorta descendens 
A. mesenterica cranialis (unpaar) 
A. iliocaecalia 
R. ilicus 
Rr. caecales 
A. jejunales 
Arcus arteriosi | 
A. spermatica interna (paarig) | 
bei o rechts rudimentär, aber gibt einen Ast an | 
die Niere | 
Ast an die Niere | 
A. suprarenalis 
A. ovarica 
Ast an das Infundibulum 
bei z werden die Hoden, Nieren und Nebennieren 
versorgt 
Aa. intercostales inferiores (paarig) 
entspringen vom Ursprung der H. coeliaca bis | 
zum Austritt der oberen Nierenarterien | 
Aa. renales — meist 3 Paare 
1. A. renales superiores aus der Aorta 
2. A. renales medial aus den Lendenarterien 
3. A. renales interiores aus A. ischiadica 
oft ein 4. Paar aus der A. pudendalis interna 
Aorta descendens 
Aa. lumbales | 
Anastomose mit A. thoracica interna, sogar mit 
A. thoracica externa 
A. ilica 
A. ischiadica 
A. pudendalis interna (paarig) 
Nierenäste 
Wandäste 
Eingeweideäste 
bei 9 Ast zum letzten Abschnitt des Eileiters 
Kloake 
Geschlechtsorgane 
A. mesenterica caudalis (unpaar) 
für Colon descendens 
zur Kloake 
Anastomose mit der A. mesenterica cranialis 
Aorta caudalis 
A. coccygicae laterales 
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F. Arterien der Beckengliedmaße 


I. Nach Gapow und SELENkA (11), Vögel allgemein 


1 A. cruralis 
2 A. pelvina interna s. umbilicalis 
A. umbilicalis bei weiblichen Tieren zum linken 
Eileiter 
4 A.circumflexa femoris 
5 A. femoralis 
6 A. ischiadica 
7 R.renalis zum unteren Lappen der Niere 
8 links ein Ast zum mittleren Abschnitt des Eileiters 
9 Zweige zu den Adductoren 
10 Gelenkarterien in der Kniekehlgegend 
11 Ast zum M. gastrocnemius 
12 Ast zum M. flexor perforans digili II. 
13 A. tibialis postica, verläuft zwischen dem A. gastro- 
cenemius und den tiefen Beugern distal 
14 A. tibialis antica 
15 Äste zum Kniegelenk und zu den benachbarten 
Muskeln, hauptsächlich zum Cap. int. M. gastro- 
cnemii 
16 A. peronealis, gelangt durch die Membrana 
interossea auf die Vorderseite 
Der Hauptstamm gelangt ebenfalls durch die 
Membrana interossea auf die Vorderseite, kom- 
muniziert mit dem Plexus tibialis anticus, dringt 
dann am Tarsus auf die Plantarfläche, um sich 
an die Zehen zu verteilen. Außer diesen Ästen 
sind aber auch dorsale Äste vorhanden, als Fort- 
setzung dorsaler Gefäße aus dem Plexus tibialis 
anterior 
F. Arterien der Beckengliedmaße 
II. Nach Kauvpr (28), Hausvögel 
1 A. cruralis s. A. iliaca externa 
2 A. pelvina interna s. umbilicalis 
3 Ast bei weiblichen Tieren zum Ligament des 
Oviducts 
4 A. circumflexa femoris 
5 A. femoralis 
6 A. ischiadica 
7 A. recurrens renalis, zum hinteren Lobus der Niere 
8 A. ovarialis, bei weiblichen Tieren links zum 
Oviduct 
9 Äste in die Adductorenmuskulatur 
10 Äste in die Kniegelenksgegend (zwei) 
11 Ast zum M. gastrocnemius 
12 Ast zum M. flexor perforans 
13 A. tibialis postica, verläuft in der Tiefe zwischen 
M. gastrocnemius und den tiefen Flexoren 
14 A. tibialis anterior 
15 Äste für das Kniegelenk 
Ast für den Kopf des M. gastrocnemius 
16 A. peronealis 


Äste für die Muskulatur 

Endäste subcutan in den Pl. tibialis anterior 
Der Hauptstamm verläuft distal und gibt für die 
Flexoren Äste ab, dringt durch die Membrana 
interossea und kommuniziert mit dem Pl. tibialis 
anterior. Er verläuft dann weiter zwischen dem 
äußeren und inneren Malleolus der Tarsalknochen 
zur Plantarfläche und teilt sich auf für die Zehe. 
Dorsal verlaufen Äste als Fortsetzung des PI. tibia- 
lis anterior 


F. Arterien der Beckengliedmaße 
III. Nach OTTe (35), Hausvögel 

1 A. cruralis 

2 A. pelvica interna s. umbilicalis 

4 A. circumflexa femoris 

5 A. femoralis 


{or} 


A. ischiadica 

Äste an die Nierenlappen 

8 Ast bei weiblichen Tieren an den Eileiter 
A. glutea zu den Gesäßmuskeln 

9 Äste für die anliegenden Muskeln 

13 A. tibialis postica 

14 A. tibialis antica, verläuft nach unten bis 

Laufknochen 


ER | 


F. Arterien der Beckengliedmaße 
IV. Nach Grzimek (21), Haushuhn 


.iliaca externa 


hängeband des Eileiters 
A. circumflexa femoris 
A. femoralis 
A. genus suprema 
Anastomosierender Ast mit der A, 
medialis 


A. ischiadica externa 
Ast an die Niere 


© Io 


. glutaea 

. trochanterica 

. femoris profunda 

. nutricia ossis femoris 
femoris caudalis 
poplitea 

. tibialis medialis 

. tibialis posterior 

. tibialis lateralis 


15 


>b>bbbbbbb>» 


14 
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zum 


. pelvina interna, versorgt u.a. auch das Auf- 


tibialis 


Ast bei weiblichen Tieren rechts an den Eileiter 


. tibialis anterior, erreicht die dorsale Fläche der 


Tibia, verläuft dorsal über den Tarsus hinweg 


auf dem Metatarsus distal 
. digiti pedis secundi 
. digiti pedis primi perforans 
. digiti pedis tertii 
. digiti pedis quarti 


ppr»p» 


F. Arterien der Beckengliedmaße 


V. Nach Sary (41), Hausvögel 


1 A.iliaca 
A. renalis media 


2 A. pelvina interna 
Ast zum M., obturator internus 
3 Ast zum Eileiter (nach GADow) 
4 A. circumflexa femoris 
5 A. femoralis 
A. genus descendens (s. suprema) 
A. poplitea, anastomosiert als Fortsetzung der 
A. femoralis mit der A. tibialis medialis und 
gibt viele Äste ab, die ein Rete articularis 
genus bilden 
6 A. ischiadica 
7 A. renalis inferior 
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weiblichen Tieren, 
der 


8 A. oviductus media, nur bei 
links. Sie kann auch gelegentlich aus 
A. renalis media entspringen 
Muskeläste, nach GrzIMEK A. glutaea, A. trochan- 
terica und A. femoris profunda genannt 


A. nutricia femoris 

A. femoralis caudalis s. suralis 
15 A. tibialis medialis 
13 A. tibialis posterior 
14 A. tibialis anterior 


16 A. fibularis 
collaterale Äste, die das Rete tarsi bilden helfen 
A. dorsalis pedis 
Äste an die Zehe 


VI. Hyrrı (26) beschreibt kurz die A. ischiadica, die 
er in der Kniekehlgegend A. poplitea nennt. Diese gibt 
einige Äste ab und teilt sich dann in eine A. tibialis 
antica und A. tibialis postica. Die A. tibialis antica 
wird in ihrem Verlauf wie die A. peronealis nach 
Gapow (11), Kaupr (28) oder wie die A. fibularis nach 
Sıry (41) dargestellt. Die A. tibialis postica dringt 
weiter distal durch das Spatium interosseum, und 
HyRrrı nennt sie A. tibialis antica inferior. Diese Ar- 
terie wird bald von einem Arteriengeflecht, dem Rete 
tibio-tarsale, umgeben. Zahlreiche Stämmchen folgen 
der Hauptrichtung der A. tibialis und sind durch Quer- 
äste verbunden. 

VII. HArrerL (23) erwähnt den Verlauf der A. ischia- 
dica nur kurz. Er nennt dieses Gefäß in der Kniekehl- 
gegend ebenfalls A. poplitea. Sie gibt die A. tibialis 
posterior ab und teilt sich in der Fortsetzung in die 
A. peronealis und in die A. tibialis anterior. Dem 
Huhn soll die A. tibialis posterior fehlen. Die A. tibia- 
lis anterior tritt distal auch auf das Dorsum über und 
zieht als A. metatarsea weiter. Diese entläßt einen 
Ast zur Planta, der durch eine Lücke des Hauptmeta- 
tarsus verläuft. 


IV. Material und Technik 


Für meine Untersuchungen wurden 42 Hühner, da- 
von 14 Hähne, präpariert. Sie gehörten 3 verschiedenen 
Rassen an. 2 rebhuhnfarbige Italiener, 11 Leghorn und 
1 Landrasse bildeten das Material der Hähne; bei den 
Hennen waren es 5 Leghorn, 7 Italiener und 16 der 
Landrassen. Ein Teil des Geflügels bestand aus über- 
zähligem schon totem Sektionsmaterial, während die 
größere Menge Versuchsbeständen entnommen wurde. 
Die Tiere des letzten Postens wurden getötet, mittels 
etwa 3cm3 Eunarcon, injiziert in die V. basilica am 
Ellenbogengelenk. Darauf wurden die Hühner ge- 
schoren oder gerupft. Anfangs habe ich die Hühner in 
der Nähe der letzten Rippe halbiert und habe die In- 
jektionsmasse in die Aortenstümpfe injiziert. Es ge- 
lang auf diese Weise, beim Brust-Kopf-Teil des Huhnes 
sämtliche Arterien zu füllen bis zu den Gefäßen des 
Gehirns und der Herzkranzgefäße Die Semilunar- 


klappen hielten gewöhnlich dem Druck der Injektion 
stand. 


Bei der anderen hinteren Hälfte des Huhnes wurde 
die Knopfkanüle in die Aorta descendens eingebunden, 
und auch hier ließen sich die Arterien der Eingeweide 
sowie des Rumpfes und der Extremitäten füllen. 
Zwangsläufig konnte bei dieser Injektionsmethode eine 
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Anzahl Gefäße in der Umgebung der Halbierungszone 
nicht erfaßt werden. Daher habe ich bald eine andere 
„Injektionsstelle“ gewählt und in die A. ischiadica in 
der Kniekehlgegend injiziert. Zu diesem Zwecke mußte 
der M. biceps femoris vom Knie gelöst und dorsal hoch- 
geklappt werden. Hier liegt dann die A. ischiadica frei, 
und sie ist stark genug, damit eine kleine Knopfkanüle 
eingebunden werden kann. Auch von hier konnte ich 
alle Gefäße des Körpers füllen bis hinauf zu den Ge- 
fäßen des Kopfes. 

Als Injektionsmasse diente ein Kunstharz, das Poly- 
styrol der Bunawerke, das Herr Oberpräparator PETERS 
am hiesigen Institut für diese Zwecke geeignet gemacht 
hat. Dieses Kunstharz wurde mit dem Farbstoff Sudan- 
rot versetzt und in einem dünnflüssigen Zustand mit- 
tels einer Schraubenspritze oder einer gewöhnlichen 
Injektionsspritze injiziert. Die injizierten Hühner wur- 
den zur Konservierung und zur Härtung der Musku- 
latur in eine etwa 10°/sige Formalinlösung gelegt und 
etwa 3 Tage bei 38°C in den Brutschrank gestellt, 
damit das Kunstharz polymerisiert und dadurch fest 
wird. Dieses Kunstharz hat sich bei meinen Versuchen 
als ein gutes Injektionsmittel bewährt. Es konnten so 
kleine Adern wie die A.spinalis ventralis oder zum 
Teil gar in das Kapillargebiet reichende Gefäße dar- 
gestellt werden. Mittels Pinzette, Skalpell und Schere 
wurden die so vorbereiteten Tiere präpariert. Zur Er- 
härtung der Befunde wurden 4 Hühner ebenfalls auf 
die gleiche Weise, aber ohne Formalin behandelt und 
mit Verdauungsfermenten korrodiert. Hierbei blieben 
die Knochen und zum größten Teil auch die Bänder 
erhalten, und so wurde es möglich, den Verlauf der 
Gefäße zu verfolgen. 


V. Eigene Untersuchungen und Versuch einer zusam- 
menfassenden Darstellung 


1. DieArteriapulmonalis 


Die A. pulmonalis nimmt ihren Ursprung vorn 
und links aus der rechten Kammer. Das Ausströmungs- 
gebiet der rechten Kammer verengt sich hier konisch, 
einen Conus arteriosus bildend, zur Lungenarterie. Am 
Anulus fibrosus besitzt sie wie die Aorta drei halb- 
mondförmige Klappen. In der Lage sind sie zu denen 
der Aorta etwas verschoben, so daß sich eine Klappe 
cranial rechts, eine Klappe cranial links und eine 
caudal befindet. Die A. pulmonalis verläßt die Herz- 
basis am cranialen Pol, links von der Aorta, cranial 
von der linken Vorkammer und rechts vom linken 
Herzohr und unterkreuzt die Aorta, etwas nach links 
aufsteigend. Ihr kurzer Stamm gabelt sich ventral vom 
linken Bronchus in eine A. pulmonalis sinistra und 
eine A. pulmonalis dextra. 


Die A. pulmonalis sinistra hat den kürzesten Weg 
zur linken Lungenhälfte In einem cranial konvexen 
Bogen kreuzt sie medial die V. cava sinistra. Sie ver- 
läuft dann ventral vom linken Bronchus und dringt 
cranioventral zum Bronchus und cranial der Lungen- 
vene in die linke Lungenhälfte ein. Dem Bronchus 
folgend teilt sie sich entsprechend in immer kleiner 
werdende Äste auf. Die A. pulmonalis dextra hat einen 
längeren Weg, um zur rechten Lungenhälfte zu ge- 
langen. Sie läuft nach rechts hinüber und bildet dabei 
einen Bogen mit einer cranio-dorsalen Konvexität. 
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Dieser Bogen befindet sich ventral des rechten Bron- 
chus, caudal der Aorta mit ihren beiden großen Topf- 
brustarterien und dorsal der rechten Vorkammer. 
Cranial vom rechten Bronchus und ventral der rechten 
Lungenvene dringt sie in die rechte Lungenhälfte ein. 
Sie teilt sich, wie die linke Lungenarterie, sofort auf. 
Ihre Äste folgen denen des Bronchus. 


2. Der Ursprung und Verlauf der Aorta 


Aorta 
A. coronaria dextra 
Ramus profundus 
Ramus superficialis 
A. coronaria sinistra 
Ramus atrialis 
Ramus profundus 
Ramus superficialis 
A. branchiocephalica (paarig) 
Aorta thoracica 
A. oesophagica 
Aa. intercostales superiores (2 Paar) 
Aorta abdominalis 
A. coeliaca 
A. mesenterica cranialis 
Aa. intercostales inferiores (3 Paar) 
A. spermatica interna (paarig) 
A. testicularis z 
A. ovarica 9 
A. tubalis 
A. renalis superior 
A. suprarenalis 
Aa. lumbales (paarig) 
A. iliaca externa (paarig) 
A. ischiadica externa (paarig) 
Aa. sacrales 
Aorta caudalis 
Aa. sacrales (paarig) 
A. mesenterica caudalis 
A. pudenalis interna (paarig) 
Ramus muscularis 
Ramus intestinalis 
A. coccygea media 
Aa. coccygicae laterales 


Die Aorta entspringt aus der linken Herzkammer 
zwischen der scheidewandständigen Klappe des Her- 
zens und dem Septum ventriculorum. Sie steigt nach 
rechts und vorn aufwärts und verläßt die Herzbasis 
rechts und etwas hinter dem Lungenarterienstamm. 
Ihr Ursprung erscheint mehr in das Zentrum der 
Herzbasis gerückt als bei den Säugetieren, und wird 
begrenzt: 


rechts — vom rechten Herzohr, 

caudal — von rechter und linker Vorkammer, 

links — vom linken Herzohr, 

cranial etwas links — vom Ursprung der Arteria pul- 
monalis dem Conus arteriosus, 

cranial — bleibt eine kleine mit Fett ausgefüllte Lücke 
zwischen dem rechten Herzohr und dem Conus arte- 
riosus. 


Sie besitzt beim Austritt aus der Herzkammer drei 
Semilunarklappen, davon befindet sich eine cranial, 


eine caudal rechts und eine caudal links. Ein Liga- 
mentum arteriosum Botalli, oder etwa ein Ductus 
Botalli, obwohl von anderen Autoren erwähnt [Grenny 
(16), Buapurı und BıswAs (2)], konnte nicht gefunden 
werden. Als erste Arterien gibt die Aorta in Höhe der 
Semilunarklappen die beiden Herzkranzgefäße ab. Sie 
verläuft nur 1 bis 2mm in cranio-dorsaler Richtung 
etwas nach rechts, um sich dann schon, noch innerhalb 
des Herzbeutels, zu teilen, so daß der Ursprung der 
drei Hauptgefäße vom Herzbeutelansatz und im all- 
gemeinen von viel Fett eingehüllt wird. Sie gibt hier 
die A. brachiocephalica sinistra ab und unmittelbar 
darauf auch die A. brachiocephalica dextra. Etwa dop- 
pelt so stark wie eine der beiden genannten Arterien 
macht die Aorta ascendens einen Bogen (Arcus aortae), 
um die A. pulmonalis dextra und den rechten Bron- 
chus, befindet sich darauf zwischen der rechten Lungen- 
hälfte und dem Ösophagus und erreicht als Aorta des- 
cendens etwa in Nähe des 4. bis 5. Rückenwirbels die 
Wirbelsäure, dorsal vom Ösophagus und zwischen den 
beiden Lungenhälften. Sie verläuft als Aorta thoracica 
caudal, zunächst rechts von den Processus ventrales, 
um nach dem Austritt der A. coeliaca die Mittellinie zu 
erreichen. Sie wird nun Aorta abdominalis ge- 
nannt und ist etwa gleichmäßig stark bis zum Ur- 
sprung der beiden Aa. ischiadicae in Höhe des Hüft- 
gelenkes. Aus dieser Teilung geht die Aorta als ein 
wesentlich schwächeres Gefäß (etwa die Hälfte) hervor 
und endet nach dem Abgang der Aa. pudendales in- 
ternae als A. coccygea media. 


3. Die Herzkranzgefäße 


Das Herz wird von zwei Koronararterien versorgt 
Abb.15 und 16). Sie sind die ersten Arterien, die 
von der Aorta abgegeben werden. Beide Koronar- 
arterien sind etwa gleich groß. Die A. coronaria 
dextra entspringt aus dem Sinus valvulae semi- 
lunaris Valsalvae der cranialen Semilunarklappe der 
Aorta. Gleich nach ihrem Ursprung teilt sie sich in 
einen Ramus profundus und einen Ramus superficialis. 
Der Ramus profundus ist der größere Ast. Er 
dringt in die Kammerscheidewand ein, befindet sich 
cranial etwas rechts zwischen dem Ursprung der Aorta 
und dem der Arteria pulmonalis und verläuft in einer 
Rechtsspirale caudo-apical bis zur Herzspitze. Da die 
rechte Herzkammer nicht bis zur Herzspitze reicht, 
gelangt der Ramus profundus von caudal her in die 
linke Herzwand des Ventriculus sinister. Hier anasto- 
mosiert er mit dem Ramus profundus der linken Koro- 
nararterie. Es werden die Wände der Aorta und der 
A. pulmonalis, die Kammerscheidewand und an der 
Herzspitze der caudo-laterale Teil der Wand der linken 
Herzkammer versorgt. 

Der Ramus superficialis verläuft senkrecht 
zur Aorta cranial und erreicht rechts von der A. pul- 
monalis die Herzkranzfurche. Hier teilt sich der Ramus 
superficialis auf. Kleinere Äste ziehen fast unter dem 
Epicard nach links über den Conus arteriosus hinweg, 
versorgen also auch die linke Kammerwand, und 
stehen mit Ästen der linken Coronararterie in Ver- 
bindung. 

Andere Äste verlaufen, sehr oberflächlich gelegen, 
im cranialen Teil der Wand der rechten Herzkammer 
apical. Ein größerer Ast, ein Ramus circum- 
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flexus, gelangt im Sulcus coronarius um das rechte 
Herz an die hintere Herzseite und anastomosiert, etwa 
ventral der Mündung der V. cava caudalis, mit dem 
entsprechenden Ast des linken Koronargefäßes. Dor- 
sale Abzweigungen versorgen die rechte Vorkammer 
und ventrale die Wand der rechten Herzkammer. 


Aus der Valsalvaschen Tasche der caudalen linken 
Semilunarklappe nimmt die A. coronaria sini- 
stra ihren Ursprung. Sie verläuft zunächst nach links, 
zwischen der A. pulmonalis und der linken Vor- 
kammer. Caudal der A. pulmonalis teilt auch sie sich 
in einen Ramus profundus und einen Ramus super- 
ficialis. Vorher wird aber ein kleiner Ast, der Ramus 
atrialis, abgegeben, der caudal zur Scheidewand 
der Vorkammer zieht. Der Ramus profundus, 
der stärkere Ast, dringt etwas links vom Ursprung der 
Aorta und der A. pulmonalis in die Kammerscheide- 
wand ein. Er gibt fortwährend kleine Äste ab und 
verläuft in einer Linksspirale in der Kammerscheide- 
wand caudo-apical. Unterhalb der rechten Herz- 
kammer sind einige Abzweigungen nach rechts gerich- 
tet. Die Scheidewand wird unterhalb der rechten 
Kammer zur Außenwand des linken Ventrikels, in 
der die Endäste des Ramus profundus an die caudale 
Herzseite gelangen. Hier bestehen die oben beschrie- 
benen Anastomosen mit dem Ramus profundus des 
rechten Koronargefäßes. 


Der Ramus superficialis, als gerade Fort- 
setzung der A. coronaria sinistra, gelangt in einem 
kleinen cranial gerichtetem Bogen zwischen der A. pul- 
monalis und dem rechten Herzohr in den Sulcus coro- 
narius. Sie folgt dem Sulcus coronarius um das linke 
Herz und anastomosiert, wie oben beschrieben, mit 
dem Ramus superficialis der A. coronaria sinistra. 
Apical gerichtete Äste dringen in die linke Kammer- 
wand ein und folgen dem linksspiraligen Verlauf der 
Muskelfasern. Dorsale Äste versorgen die linke Vor- 
kammer. 


a#DyeArterıen des Halsestund Kopfes 


A. brachiocephalica 
A. subclavia 
Ast zur Trachea ziehend 
A. carotis communis 
A. bronchalis 
A. oesophagica ascendens 
Aa. thyreoideae 
A. vertebralis 
A. comes nervi vagi 
Muskelast für die Schultergegend 
Hautast für die Schultergegend 
Hautast für das mittlere Halsdrittel 
Muskelast für die Muskulatur medial der Scapula 
A. vertebralis ascendens 
Rami dorsales 
Rami ventrales 
Rami spinales 
A. vertebralis descendens 
Aa. intercostales supremae 
Rami dorsales 
Rami spinales 
A. carotis externa 
A. carotis interna 
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Der Kopf, der Hals, die Schulterextremitäten und die 
Brustregion werden von den Aa. brac hiocepha- 
licae versorgt. Beide Arterien nehmen ihren Ur- 
sprung fast senkrecht aus der cranioventralen Aorten- 
wand. Die A. brachiocephalica sinistra entspringt als 
erstes Gefäß dicht an der Herzbasis, und gleich darauf 
folgt die A. brachocephalica dextra. Sie verhalten sich 
symmetrisch und ziehen divergierend, ventral des ent- 
sprechenden Bronchus und dorsal vom M. sterno- 
trachealis, in Richtung Schultergelenk. Gleichzeitig 
bilden sie dabei einen dorsal gerichteten Bogen. 
Zwischen beiden Arterien befindet sich die Syrinx. 
Gleich nachdem die A. brachiocephalica den M. sterno- 
trachealis überquert hat, teilt sie sich in die A. carotis 
communis und in die A. subeclavia. 


Gleichzeitig geht aus der ventralen Wand dieser 
Teilungsstelle ein dünnes Gefäß (Abb. 1, 14 und 
Abb. 6, 3) hervor, das sich medial wendet, den 
M. sternotrachealis erreicht und mit diesem zur Trachea 
zieht. Es entspringt gelegentlich auch aus der A. carotis 
communis und manchmal aus der A. subclavia. Diese 
Arterie kann man etwa bis zum Ende des 1.Hals- 
drittels in der Seitenwand der Trachea verfolgen. 
Rechts gibt sie mitunter kleine Äste an den Kropf 
und den Ösophagus ab, und ein kleiner Ast (Lupe) 
verläuft mit der Trachea caudal bis zur Syrinx. Häufig 
teilt sich dieses Gefäß gleich bei seinem Ursprung. 
Der zweite Ast zieht dann zur Schilddrüse. Nur Sarr 
(41) beschreibt ein ähnlich verlaufendes Gefäß. Ver- 
mutlich handelt es sich um die gleiche Arterie. 


Die A. carotis communis (Abb. 1, 3) ist der 
schwächere Ast der A. brachiocephalica. Zu der gleich- 
namigen Arterie läuft sie konvergierend kopfwärts. 
Beide treffen sich etwa in Höhe des 11.-12. Hals- 
wirbels ventral vom M. longus colli. Sie verlaufen 
dann etwa bis zum dritten Halswirbel ventral der 
Wirbelkörper zwischen beiden ventralen Fortsätzen 
eines jeden Wirbels und werden von ventral her vom 
M. longus colli bedeckt. Bis zum 1. Halsdrittel liegen 
sie nebeneinander, später befindet sich die linke ven- 
tral von der rechten. Während ihres gemeinsamen Ver- 
laufes geben sie keine Äste ab. In der Nähe der Glan- 
dula thyreoidea am Halsansatz entspringen mehrere 
Gefäße aus der A. carotis communis. Die Schilddrüse 
liegt der A. carotis communis etwa in der Höhe des 
12.—13. Halswirbels dicht an und erhält zwei verhält- 
nismäßig starke Äste, de A.thyreoideacaudalis 
eterandialıs(Apbrie7) 

Vorher am caudalen Ende der Schilddrüse gibt die 
A. carotis communis aus ihrer dorsalen Wand die 
kleine A. bronchalis (Abb. 1, 4) ab. Sie zieht 
dorsal der Trachea und ventral des Ösophagus über 
die Syrinx hinweg, begleitet den Bronchus zur Lunge 
und gibt Zweige an den Ösophagus ab. Diese anasto- 
mosieren mit dem Ramus oesophagicus der A. coeliaca. 


Die A. oesophagica ascendens (Abbrdr=13) 
nimmt ebenfalls am caudalen Ende der Glandula 
thyreoidea ihren Ursprung, aber aus der ventralen 
Wand der A. carotis communis. Die Arterie der linken 
Seite zieht quer über die Trachea nach rechts zum 
Ösophagus. Zwischen Trachea und Ösophagus ge- 
legen, gibt sie an beide, auch an den Kropf, ernährende 
Äste ab und verläuft mit ihnen kopfwärts. In der 
Höhe des 4. Halswirbels etwa anastomosiert sie mit 
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Abb.1. Die Aufzweigung der A. carotis communis am Halsansatz. 


1 A. brachiocephalica, 2 A. subclavia, 3 A. carotis communis, 4 A. bronchalis, 5 A. vertebralis descendens, 6 Muskelast 
der A. vertebralis, zieht unter die Scapulca, 7 Aa. thyreoideae, 8 A. comes nervi vagi, 9 Ast für die Muskulatur in der 


Schultergegend, 10 Hautast, 11 A. vertebralis ascendens, 12 A. carotis communis, 


13 A. oesophagica, 14 Gefäß zur 


Trachea, a Herz, b M. Sternotrachealis, c Ösophagus mit Kropf, d Trachea 


der A. oesophagica descendens, einem Ast der A. laryn- 
gica. Die Arterie der rechten Seite bleibt rechts. Sie 
zieht an die rechte Seite des Kropfes und teilt sich 
in dessen Wand strahlenförmig auf. Sie läßt sich kopf- 
wärts kaum über die craniale Grenze des Kropfes ver- 
folgen. Rechts besteht also die Anastomose bei den 
Hühnern nicht. 


Die A. vertebralis ist ein starker Ast der 
A. carotis communis und wird in der Höhe der Schild- 
drüse abgegeben. Sie zieht zur lateralen Seite des 
Halses, gräbt sich in die Muskulatur ein, dringt von 
caudal in das Foramen transversarium der Halswirbel 
ein und teilt sich hier in einen cranial und einen 
caudal verlaufenden Zweig. Der Hauptast, die 
A. vertebralis ascendens (Abb.l, 2) verläuft 
im Canalis transversarius cranial bis zum zweiten 
Halswirbel und anastomosiert mit dem Ramus des- 
cendens der A. occopitalis. In jedem Zwischenwirbel- 
raum entspringen dorsale und ventrale Äste, die die 
Halsmuskulatur versorgen. Kleine Abzweigungen 
(Lupe) dringen durch das Foramen intervertebrale in 
den Wirbelkanal ein und beteiligen sich an der Bil- 
dung der A. spinalis ventralis. Der 3. und 
4.Halswirbel besitzt flügelartige Querfortsätze. Hier 
ziehen die dorsalen Äste durch deren Foramen in die 
Muskulatur der Nackengegend. Außer der Haut, dem 
Ösophagus und der Trachea wird der Hals nur von 
der A. vertebralis versorgt. 


Der caudal verlaufende Ast, die A. vertebralis 
descendens (Abb.1l, 5), zieht durch das Foramen 


transversarium des letzten Halswirbels. Sie ist dann 
in dem Kanal, der von den Rippenköpfchen und Rip- 
penhöckern gebildet wird, bis zur 4. Rippe zu erkennen. 
Im Bereich der 3. und 4. Rippe anastomosiert sie mit 
den ersten beiden Interkostalarterien der Aorta. Bei 
einem Huhn bildete die erste linke Intercostalarterie 
der Aorta in ihrer Fortsetzung die linke A. verte- 
bralis. Ihr eigentliches Ursprungsgefäß war nur mit 
der Lupe zu erkennen. 


Bis zur 4. Rippe gibt sie Intercostalarterien, die 
Aa.intercostales supremae, ab und Äste in 
jedem Zwischenwirbelraum dorsal aufsteigend für die 
Rückenmuskulatur. Sie schickt ebenfalls Äste an die 
A. spinalis ventralis. 


Nach Sarry (41) bestehen Anastomosen der A. inter- 
costales supremae mit den aufsteigenden Ästen der 
A. thoracica interna zwischen den ersten beiden 
Rippen. Sie konnten makroskopisch nicht nachgewiesen 
werden. 


Die A. comes nervi vagi (Abb.l, 8), ein Zweig 
der A. vertebralis, entspringt, bevor diese sich in die 
Muskulatur versenkt, etwa 5mm vom Abgang aus der 
A. carotis communis. In Begleitung des N. vagus und 
der V. jugularis verläuft sie kopfwärts. Die linke 
Arterie gabelt sich in der Mitte des Halses. Der 
stärkere Zweig zieht aufsteigend als A. subcutanea 
colli zur ventralen Halsseite und versorgt die Haut. 
Der schwächere Zweig setzt den ursprünglichen Weg 
fort und anastomosiert als kleines Gefäß (Lupe) mit 
einem absteigenden Ast der A. ocecipitalis etwa in 
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Höhe des 4. Halswirbels. Die rechte A. comes nervi 
vagi verhält sich bis zur Halsmitte wie die linke. Sie 
gabelt sich auch. Der stärkere Ast zieht aber als A. sub- 
cutanea colli aufsteigend in die Haut der dorsalen 
Halsregion. Der kleine Ast anastomosiert ebenfalls mit 
einem absteigenden Gefäß der A. oceipitalis. Auch 
diese Anastomose ist nur mittels einer Lupe zu er- 
kennen. Am Halsansatz werden von der linken und 
rechten Äste für die Haut (Abb.1, 10) abgegeben. Die 
Hautäste richten sich nach den Federfluren. 


Etwa in der Höhe des Schultergelenkes gibt die 
A. comes nervi vagi ein Gefäß ab, das mit einem 
Hautast und einem Muskelast (Abb.1, 9) die Schulter 
versorgt. Der Muskelast wendet sich dorsal um die 
laterale Seite des Collum scapulae und dringt zwischen 
den Köpfen des M. triceps und M. deltoideus major 
ein. Es kommt zwischen M. deltoideus major und 
minor zum Vorschein, zieht über den letzteren hin- 
weg zum M. propatagialis. Es werden die Köpfe der 
genannten Muskeln versorgt und ebenso der M. rhom- 
boideus superficialis. 


Dicht auf den Ursprung der A. comes nervi vagi 
folgend, gibt die A.vertebralis einen Muskelast (Abb.1, 6) 
ab. Dieses Gesäß geht caudo-dorsal an die mediale 
Fläche der Scapula und versorgt den M. rhomboideus 
und den M. serratus. 


A. carotis communis 
A. carotis externa 
A. occipitalis 
anastomierender Ast mit der A. comes nervi 
vagi 
Ast für den M. longus colli 
Ramus superficialis s. occipitalis 
cranial verlaufender Ast 
caudal verlaufender Ast 
Ramus profundus s. descendens 
A. laryngica 
A. hyoidea 
A. oesophagica descendens 
A. laryngica propria 
A. sublingualis 
A. lingualis 
A. auricularis 
A. facialis 
anatomosierender Ast mit der A. sphenoidea 
A.maxillaris 
A. mandibularis 
A. alveolaris mandibulae 
A. palatina 
A. pterygoidea 
A. carotis interna 


Etwa in der Höhe des Zwischenwirbelraumes des 
Epistrospheus und des 3. Halswirbels verlaufen die 
beiden Carotiden divergierend cranial, um sich dann 
in der Höhe des Atlas in die A. carotis externa 
(Abb. 2, 2) und in die A. carotis interna (Abb. 2, 3) 
zu teilen. Die A. carotis externa und die A. carotis 
interna verlaufen noch 2-3 mm parallel zueinander, 
bis dann die A. carotis externa ihr erstes Gefäß ab- 
gibt, die A. oceipitalis. 


Die A. occipitalis (Abb. 2, 4) zieht nackenwärts, 
überquert lateral die A. carotis interna und gibt gleich 
nach ihrem Ursprung ein kleines Gefäß ab, das sich 
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caudal wendet, also descendiert, und mit der A. comes 
nervi vagi anastomosiert (Lupe). Ein zweites kleines 
Gefäß verläßt bald darauf die A. occipitalis um caudal 
den M. longus colli zu versorgen. Zwei weitere kleinere 
Äste verlassen die A. oceipitalis in cranialer Rich- 
tung. Sie verlaufen parallel zum N. vagus und N. glos- 
sopharyngicus cranial und sind bis zum Oceiput zu 
verfolgen. Oft sind diese beiden Gefäße nur mittels 
einer Lupe zu erkennen. Bevor die A. occipitalis in die 
Hals-Kopf-Muskulatur eindringt, teilt sie sich in einen 
Ramus superficialis und einen Ramus profundus. 


Der Ramus superficialis verläuft unter dem 
M. splenius nackenwärts, teilt sich in einen cranial 
und einen caudal verlaufenden Ast und versorgt den 
M. splenius sowie den M. rectus capitis und den 
M. obliquus capitis. Der cranial verlaufende Ast ist 


Abb.2. Die Aufzweigung der A. carotis externa. 


1 A. carotis communis, 2 A. carotis externa, 3 A. carotis 

interna, 2 A. occipitalis, 5 A. hyoidea, 6 A. laryngica, 

7 A. oesophagica, 8 A. laryngica propria, 9 A. sublingualis, 

10 A. mandibularis, 11 A. auricularis, 12 A. palatina, 

13 A. facialis, 14 Plexus der A. opthalmica, 15 A. tempo- 

ralis, 16 A. ophthalmica externa, 17 A. alveolaris, 18 A. eth- 
moidea 


bis in die Haut des Schädeldaches hinter dem Kamm 
zu verfolgen. 


Der Ramus profundus dringt in die Musku- 
latur des Halses unter den M. rectus capitis ein und 
beschreibt dabei einen cranial konvexen Bogen, um 
mit der A. vertebralis zu anastomosieren. Eine sinn- 
fällige Anastomose zur A. spinalis ventralis oder eine 
Beihilfe zur Bildung der A. spinalis ventralis konnte 
seitens der A. occipitalis nicht nachgewiesen werden. 


Die A.laryngica (Abb.2, 6) ist das zweite große 
Gefäß der A. carotis externa. Sie nimmt ihren Ursprung 
unmittelbar folgend auf den der A. occipitalis, aber 
aus der ventralen Wand A. carotis externa. Sie zieht 
auch genau entgegengesetzt zur A. occipitalis zur 
Kehlgegend und teilt sich bald in 4Endäste auf. 


Der erste Ast ist die A. hyoidea (Abb. 2, 5). Sie 
nimmt eine dorso-craniale Richtung ein, überquert den 
N. vagus und den N. glossopharyngicus sowie die beiden 
Carotiden und folgt dem Horn des Zungenbeines, das 
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die Arterie von lateral bedeckt. Sie versorgt die Um- 
gebung des Zungenbeinhornes, also den M. digastricus 
zum Teil, den M. splenius und die äußere Haut auf 
dem Oceiput. 


Die A. oesophagica descendens (Abb.2, 7) 
ist der 2.Endast der A. laryngica. Sie erscheint ge- 
wöhnlich als deren gerade Fortsetzung. Diese Arterie 
verläuft parallel an Ösophagus und Trachea caudal, 
versorgt sie und anastomosiert mit der A. oesopha- 
gica ascendens. Diese Anastomose ist nur mittels einer 
Lupe zu erkennen. Rechts konnte diese Anastomose 
nicht nachgewiesen werden. 


Mitunter entläßt die A. laryngica nach 1-2 kleine 
Äste, die ähnlich der A. oesophagica descendens ver- 
laufen, sich aber bald in Ösophagus und Trachea ver- 
lieren. 


Die Ar laryngica propria (Abb. 2, 8) ent- 
springt zugleich mit der A. oesophagica descendens, 
oder sie erscheint als deren Ast. In einem geschlän- 
gelten Verlauf erreicht sie den Kehlkopf und versorgt 
ihn. 

Die A. sublingualis (Abb.2, 9) stellt die größte 
Abzweigung der A. laryngica dar. Cranial und lateral 
zieht sie über den Kehlkopf hinweg. Von lateral wird 
sie vom Zungenbein bedeckt. Im Kehlgang verläuft 
sie dann lateral vom Zungenbeinkörper und medial 
von der Speicheldrüse schnabelspitzenwärts. Sie dringt 
in den Schnabel ein und ist jederseits, also paarig, 
bis zur Schnabelspitze zu verfolgen. Sie gibt nutri- 
tive Zweige ab für den Kehlkopf, für die Kehlgangs- 
und Zungenbeinmuskulatur, für die Speicheldrüsen 
und auch zum Teil für die Kehllappen. Bevor sie in 
den Schnabel eindringt, anastomosiert sie mit der 
A. alveolaris mandibularis. 


Die A. lingualis entspringt aus der A. sublin- 
gualis etwa in der Höhe des Zungenbeinkörpers. Sie 
bildet einen caudo-medial konvexen Bogen, dringt in 
den Zungengrund ein und verzweigt sich in der Zunge. 


Die A. carotis externa verlief bisher mit Ösophagus 
und Trachea parallel cranial. Nach dem Ursprung der 
A. laryngica weicht sie von ihrem Kurs ab und ver- 
läuft etwa 5mm gerade in Richtung Schnabel. Dorso- 
medial wird sie dabei vom Ansatz des M. longus colli 
und vom knöchernen Gehörgang bedeckt, von ven- 
tral her vom Rachen und von lateral vom Zungen- 
beinhorn und dem Unterkiefer mit seinen Muskeln. 
Sie erreicht die Nähe des Quadratbeines und spaltet 
sich hier in ihre Endäste auf. 


Die A. auricularis (Abb.2, 11) entspringt aus 
der A. carotis externa caudal vom Quadratbein und 
steigt dorsal zwischen dem Quadratbein und dem Joch- 
bein einerseits und dem knöchernen Gehörgang anderer- 
seits auf. Dieses Gefäß versorgt den M. depressor 
mandibulae sowie die äußere Ohrgegend und die Ohr- 
scheibe. 


Die A. facialis (Abb.2, 13) entspringt als kräf- 
tiges Gefäß fast zugleich mit der A. auricularis medial 
vom Quadratbein. Sie besitzt einen schnabelwärts ge- 
richteten geschlängelten Verlauf und dringt an der 
vorderen Kante des Quadratbeines durch den M. mas- 
seter lateral. Sie zieht darauf dicht unter der Haut 


parallel zum Jochbein schnabelwärts, wird vom 


Schläfen-Jochbeinband überquert und steigt am medi- 
alen Augenwinkel dorsal an. Sie erreicht den Dorn 
des Tränenbeines und folgt ihm unter der Haut zur 
Stirn. Hier verzweigt sich die A. facialis fächerförmig 
in den Kamm. Sie gibt gleich nach ihrem Ursprung 
ein anastomosierendes Gefäß zur A. sphenoidea ab. 
Die A. facialis besitzt ernährende Äste für den M. mas- 
seter, für die 3 Augenlider am inneren Augenwinkel 
und für den Kamm. Zur Nasenregion sendet sie nur 
sehr winzige Gefäße (Lupe). 


Die A. maxillaris ist der dritte und letzte Ast 
der A. carotis externa. Dieses Gefäß stellt einen kurzen 
Stamm. dar, der sich in drei Arterien aufteilt. 


Die A. mandibularis (Abb. 2, 10), als erste 
Arterie, wendet sich lateral, gelangt ventral der Man- 
dibula und zieht zwischen Mandibula und Speichel- 
drüse eingebettet schnabelwärts. Sie versorgt die 
Kehlgangsmuskulatur, die Speicheldrüse und gibt Äste 
an die Kehllappen ab. 


Die A.alveolarismandibulae entspringt aus 
der A. mandibularis und gelangt im M. mylohyoideus, 
fast unmittelbar unter der Schleimhaut des Mund- 
bodens, im letzten Drittel des Unterkiefers in den 
Schnabel. Sie verbindet sich mit dem Endgefäß der 
A. sublingualis, und beide bilden eine A. mentalis. 


Die A. alveolaris mandibulae hat ernährende Äste 
für die Kehlgangsmuskulatur, für die Speicheldrüse 
und für die Mundschleimhaut. 


Die A. palatina (Abk. 2, 12) stellt die gerade 
Fortsetzung der A. maxillaris dar und ist gleichzeitig 
ihr größtes Gefäß. Sie verläuft nasal zwischen den 
inneren Kaumuskeln und befindet sich beim Beginn 
der Papillen des Gaumens dicht unter der Schleimhaut. 
Sobald sich nasal der Choanenspalt schließt, fließt die 
A. palatina mit der gegenüberliegenden gleichnamigen 
Arterie zusammen. Beide bilden einen nasal ver- 
laufenden Stamm, der in den Schnabel eindringt und 
bis zu dessen Spitze zu verfolgen ist. Auf ihrem Weg 
gibt sie Gefäße für den Mundwinkel und für ihre 
Umgebung ab. In der Nähe der Nasenöffnung entläßt 
die A. palatina 1-2 kräftige Äste für die Nasen- 
muschel. Dabei entsteht eine Anastomose mit der 
A. ethmoidea. Nasal der Nasenöffnung gibt die hier 
schon unpaare A. palatina zwei paarige Gefäße ab, 
die sich symmetrisch verhalten. Sie dringen dorsal 
divergierend in das Schnabelbein ein, beschreiben 
einen S-förmigen Bogen, wobei sie winzige Gefäße 
für Knochen und Schleimhaut abgeben und ziehen 
dann caudal in Richtung Nasenöffnung, um die Nasen- 
schleimhaut zu versorgen. 


Die A. pterygoidea, das dritte und kleinste 
Gefäß der A. maxillaris, verläuft medial zur inneren 
Kaumuskulatur. Sie verzweigt sich hier und anasto- 
mosiert mit einem Gefäß der A. carotis interna, der 
A. sphenoidea. 


A. carotis interna 
A. ophthalmica externa 
Plexus temporalis 
A. temporalis 
A. alveolaris inferior 
Kleinere Gefäße für 
Gaumengegend 


die obere Schlund- und 
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A. opthalmica externa 
Äste für das untere und obere Augenlid 
Anastomosierender Ast mit der A. ethmoidea 
Anastomosierender Ast mit der A. ophthalmica 
interna 
A. centralis retinae 
Arterien für die Augenmuskeln, Tränendrüse 
und Hardersche Drüse und für die Augenlider 
. sphenoidea 
A. sphenomaxillaris 
. intercarotica 
. carotis cerebralis 
. carotis cerebralis 
. ophthalmica interna 
Ast zum Riechnerven 
Ramus oralis 
. cerebri profunda 
. fossae Sylvii 
. cerebralis nasalis 
. ethmoidea 
Anastomosierender Ast mit der A. ophthalmica 
externa 
Zweige für oberes Augenlid 
Ast für die Nasenhöhle 
Ramus aboralis 
A. basilaris cerebri 
Aa. cerebelli nasales 
A. cerebelli aboralis 
A. spinalis ventralis 


> 
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Die A. carotis interna (Abb. 2, 3) behält die 
craniale Richtung der A. carotis communis bei. Sie 
befindet sich nach ihrem Ursprung medial der A. caro- 
tis externa und wird von der A. occipitalis, vom 
N. vagus und vom N. glossopharyngicus überquert. An 
der caudalen Kurvatur des knöchernen Gehörganges 
erreicht sie die Seitenfläche des Hinterhauptbeines, 
dringt in den Knochen ein und gabelt sich sofort in 
zwei etwa gleich starke Äste. 


Der eine Ast die A. ophthalmica externa, 
beschreibt, in der Knochensubstanz gelegen, einen 
dorsal konvexen Bogen um den knöchernen Gehörgang 
und tritt am Schläfenbein unter dem M. temporalis 
aus dem Knochen hervor. Hier löst sie sich auf und 
bildet eine Rete mirabilik, den Plexus tempo- 
ralis, aus dem drei wesentliche Gefäße hervor- 
gehen, kleinere Arterien ziehen an die innere Kau- 
muskulatur. 


Als kleinste Arterie zieht die A. temporalis 
(Abb. 2, 15) im gleichnamigen Muskel dorsal und ver- 
sorgt ihn und die äußere Haut. 


Die zweite Abzweigung, die A. alveolarisin- 
ferior (Abk. 2, 17), begleitet den N. mandibularis 
durch den M. masseter, dringt von dorsal in das 
Os mandibulae und zieht im Knochen nasal. Ihre End- 
äste treffen auf die A. alveolaris mandibulae, die von 
medial in das letzte Drittel der Mandibula eindringt, 
und bilden eine Anastomose. 


Ein starker Stamm setzt sich als A. ophthal- 
mica externa (Abb. 2, 16) in der Richtung des 
Ursprungsgefäßes fort und dringt von caudal in die 
Orbita ein. Hier verzweigt sich diese Arterie sehr oft. 
Einige kleine Abzweigungen treten an das obere und 
untere Augenlid des lateralen Augenwinkels. Ein 


größerer Ast steigt dorsal auf, folgt dem Bogen der 
knöchernen Orbita, um dann medial einzubiegen, und 
anastomosiert caudo-medial in der Orbita mit einem 
gleich starken Ast der A. etnmoidea. Der stärkere Ast 
der A. ophthalmica externa beschreibt einen charak- 
teristischen caudo-dorsal konvexen Bogen, um in das 
Zentrum der Orbita zu gelangen. Hier anastomosiert 
er mit der A. ophthalmica interna, einem Ast der 
A. carotis cerebralis. Dabei wird ein fast geschlossener 
Gefäßring um den Sehnerven gebildet. Aus dieser 
Anastomose entspringen die Gefäße, die das Auge mit 
ihrem Anhang versorgen. Ein Ast zieht als A. cen- 
tralis retinae in den Augapfel. Etwa 3-4 größere Ab- 
zweigungen ziehen strahlenförmig an die mediale 
Wand der Orbita und gelangen bis zum inneren Augen- 
winkel. Sie versorgen auf ihrem Weg die Augen- 
muskeln, die Tränendrüse, die Hardersche Drüse und 
die Lider des medialen Augenwinkels. 


Eine makroskopisch sinnfällige Plexusbildung der 
A. ophthalmica externa, wie sie z. B. GApow (Il), 
Kaupp (28) und Sary (41) angegeben haben, konnte ich, 
ausgenommen den Plexus temporalis, nicht nach- 
weisen. Die fortlaufende A. carotis interna verfolgt 
eine nasomediale Richtung im Canalis caroticus des 
Os sphenoideum. Der Canalis caroticus läuft medio- 
ventral der Cochlea zum caudalen Pol der Sella tur- 
cica und entläßt hier die Arterie, die nun A. carotis 
cerebralis genannt wird. 


Bevor die A. carotis die Gehirnbasis erreicht, gibt 
sie nasal die A.sphenoidea ab. Dieses Gefäß kom- 
muniziert mit einem Ast der A. facialis und mit der 
A. pterygoidea, einem Zweig der A. maxillaris, dabei 
ein Gefäßgeflecht bildend, und gabelt sich darauf. 


Der eine Ast, als die fortlaufende A.sphenoidea, ge- 
langt ventral der häutigen Orbita und dorsal des 
Os pterygoideum nasal und versorgt seine Umgebung. 
Der zweite Ast, die A. spheno-maxillaris, 
verläuft ventral des Os pterygoideum, zu seinem 
Gegenüber nasal konvergierend, und versorgt die obere 
Schlund- und Gaumengegend. Sie reicht dabei mit 
ihren Endästen bis in die Nasenmuscheln. 


Noch außerhalb der Sella turcica in der Diploe des 
Siebbeines verbindet eine A. intercarotica die 
beiden Aa. carotidae internae. 


Am caudalen Ende der Sella turcica dringt die 
A. carotis interna in die Schädelhöhle ein und wird 
nun A. carotis cerebralis (Abb.3, 1) genannt. 
Am Rande des Türkensattels teilt sie sich, indem sie 
nasal die A. ophthalmicainterna (Abb.3, 2) 
abgibt und gleich den Säugern einen Ramus oralis 
und einen Ramus aboralis bildet. 


Die A. ophthalmica interna verläßt mit dem Seh- 
nerven die Schädelhöhle und anastomosiert mit der 
A. ophthalmica externa in der Orbita. Cranial des 
Chiasma opticum gibt sie ein winziges Gefäß (Lupe) 
ab, das in der Duplikatur der Dura mater nasal bis 
zu den Riechnerven zu verfolgen ist. 


Von einem geschlossenen Circulus Willsii kann bei 
den Hühnern nicht gesprochen werden, da die Rami 
oralis nicht makroskopisch kommunizieren, und nur 
in 2Fällen von 30 besteht makroskopisch eine Ver- 
bindung der beiden Rami aboralis, um die A. basi- 
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laris cerebri zu bilden. In diesen beiden Fällen ist 
jeweils ein Ast auch noch bedeutend schwächer als 
der andere. Die A. basilaris cerebri wird von einem 
Ramus aboralis gebildet, und zwar in 18 Fällen von 
30 von dem linken und in 10 von dem rechten. 


Abb.3. Die Arterien des Gehirns, Ventralansicht. 
1 A. carotis cerebralis, 2 A. ophthalmica interna, 3 Ramus 
oralis, 4 A. fossae Sylvii, 5 A. cerebri nasalis, 6 A. eth- 
moidea, 7 A. cerebri profunda, 8 Ramus aboralis, 9 A. basi- 
laris cerebri, 10 Aa. cerebelli nasales, 11 A. cerebelli 
aboralis, 12 A. spinalis ventralis, a Cerebrum, b Fasciculus 
opticus, c Hypophyse, d Mesencephalon, e Rhombence- 
phalon, f Medulla spinalis 


Der Ramus oralis (Abb.3, 3) gibt gleich die 
oboral gerichtete A. cerebriprofunda (Abb.3, 7) 
ab. Dieses Gefäß verläuft an der caudo-ventralen 
Oberfläche des Mittelhirns, senkt sich zwischen Mittel- 
hirn und Rautenhirn ein und ernährt beide. Die 
A. cerebri profunda ist also nicht wie bei den Säugern 
eine Abzweigung des Ramus aboralis. Der Ramus 


Abb. 4. Die Arterien des Gehirns, Dorsalansicht. 
4 Äste der A. fossae Sylvii, 5 Äste der A. cerebri nasalis, 
11 A. cerebelli aboralis, a Cerebrum, d Mesencephalon, 
e Rhombencephalon, f Medulla spinalis, g Cerebellum, 
g N. statoacusticus 


oralis zieht latero-nasal unter das Mittelhirn hinweg 
und gelangt bis zur Fossa Sylvii, wo sie die A. fossae 
Sylvie (CAusceweparı media) (Abb. 3, 4 und 
Abb. 4, 4) abgibt. Diese dringt in die Fossa Sylvii 
zwischen Mesencephalon und Cerebrum ein und ge- 
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langt auf die dorsale Oberfläche des Cerebrum, um 
sich hier in ihre Endäste aufzuteilen. 


Nach dem Ursprung der A. forsae Sylvii gabelt sich 
der Ramus oralis bald in die A. cerebralis nasalis und 
in die A. ethmoidea. 


Die A. cerebri nasalis (Abb. 3, 5 und Abb. 4, 5) 
beschreibt einen lateral konvexen Bogen auf der 
ventralen Oberfläche des Großhirns und gibt laufend 
Äste ab, die in das Großhirn eindringen und bei 
Schnitten durch das Gehirn fast bis zu dessen dorsaler 
Oberfläche zu verfolgen sind. Andere Zweige der 
A. cerebri nasalis verlaufen lateral um das Großhirn 
herum. Ein kleiner fortlaufender Zweig dieser oben 
beschriebenen Arterie folgt den Riechnerven an der 
Orbita vorbei zur Nasenhöhle. 


Die A. ethmoidea (Apb72, 18 und Abb.3, 6). 
als der zweite Ast aus der Gabelung des Ramus oralis, 
erscheint als dessen gerade Fortsetzung und zieht so- 
gleich konvergierend unter der Gehirnbasis zur Orbita. 
Sie dringt in die Orbita ein und teilt sich auf deren 
medialer Wand in zwei gleich starke Äste. Der eine 
Ast nimmt fast eine entgegengesetzte Richtung ein, 
gelangt an den lateralen Rand der Orbita und anasto- 
mosiert mit einem Ast der A. ophthalmica externa. 
Der fortlaufende Ast zieht medial vom Bulbus an der 
Orbita entlang und tritt medial von der großen ven- 
tralen Nadel des Os lacrimale aus der Orbita heraus, 
wird dabei von der A. facialis überquert und gelangt 
in die Nasenhöhle. Hier löst sie sich in der Nasen- 
muschel auf, und ihre Endäste anastomosieren mit 
denen der A. palatina. 


Der Ramus aboralis (Abk. 2, 8) gelangt am 
caudalen Ende der Sella turcica zur Mittellinie und 
bildet hier die caudal verlaufende A. basilaris 
cerebri. Diese gibt für das Rhombencephalon 3 bis 
4 paarige, winzige, lateral verlaufende Aa. cere- 
belli nasalis (Abb. 2, 10) ab. Darauf entspringt 
der A. basilaris cerebri etwa in der Mitte des Rhom- 
bencephalons die kräftige, paarige A. cerebelli 
aboralıs (Abb22, 117 undzApbr3S ID) Imespitzen 
Winkel zur A. basilaris nimmt sie ihren Weg caudo- 
lateral, stößt dabei auf den N. statoacusticus und folgt 
ihm 2-3 mm lateral in einer Ausbuchtung des Os tem- 
porale, gibt dabei sehr kleine Äste (Lupe) für die 
Cochlea ab, um dann wieder eine mediale Richtung 
einzunehmen. Sie gelangt dabei an die Seitenfläche 
des Cerebellum und teilt sich hier strahlenförmig auf. 

Aus der letzten Teilung geht die A. basilaris cerebri 
als ein geschwächtes Gefäß hervor. Sie wird unter der 
Medulla oblongata immer kleiner, gabelt sich noch 
einmal in zwei kleine parallel verlaufende Äste, die 
sich in der Nähe des For. magnum wieder verbinden, 
um mit der A. spinalis ventralis zu anastomosieren. 
Die A. vertebralis beteiligt sich also nur indirekt, über 
die A. spinalis an der Bildung der A. basilaris cerebri. 
Da die Anastomose der zuletzt genannten beiden Ge- 
fäße aber sehr klein ist, muß bei den Hühnern die 
A. basilaris cerebri allein der A. carotis interna zu- 
gesprochen werden. 

Die Aufteilung der beiden Carotiden, besonders der 
A. carotis interna, erfolgt nicht wie bei den Säugern, 
aber durch die gleichen Versorgungsgebiete der ein- 
zelnen Gefäße sind wohl die Namen bei den Hühnern 
analog denen der Säuger gerechtfertigt. 
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5. Die Arteriasubclavia 


A. subelavia 
A. sternoclavicularis 
Ast zur inneren Wand der Brusthöhle 
A. sternalis 
A. clavicularis 
. acromialis 
. axillaris 
A. thoracica 
A. thoracica interna 
Ramus dorsalis 
Ramus ventralis 
A. thoracica externa 
. thoracica externa dorsalis 
. thoracica externa ventralis 
. subceutanea thoracis 
. thoracica lateralis 
Hautast 
Muskelast 
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Die A. subclavia (Abb.5, 1 und Abb. 6, 4) stellt 
einen kräftigen etwa 7mm langen Stamm dar, der 
cranio-dorsal und lateral zieht und cranio-dorsal den 
Processus costalis sterni erreicht. Hier. teilt sie sich 
auf in die Brust- und Armgefäße. Die Abgänge der 
nun folgenden Gefäße liegen äußerst dicht beiein- 
ander. Als fortlaufender Stamm erscheint die A. tho- 
racica und nicht die A. axillaris wie bei den Säugern. 


DEE ESTELNOoCelavz ee Wwrarlsı KAbbr Sr Seund 
Abk. 6, 5) entspringt als erstes Gefäß aus der A. sub- 
clavia, wendet sich ventral und medial und erreicht 
das caudale Drittel des Os coracoideus. Hier gibt sie 
einen Ast ab, der dorsal auf dem Coracoid bis in die 
Brusthöhle zieht (Abb. 5, 6 und Abb. 6, 5a). Der 
Hauptstamm überquert medial das Coracoid und ver- 
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läuft zwischen diesem und dem M. coracobrachialis in 
Richtung Processus medianus sterni. Sie gibt dabei 
Äste an den genannten Muskel ab. Nun teilt sich die 
Arterie in zwei Gefäße. 


Die A. sternalis (Abb. 5, 5 und Abb. 6, 6) als 


ein Ast, dringt in den M. supracoracoideus ein, zieht 


mit ihm caudal, erreicht die Crista sterni und biegt 
hier ventral um bis in den M. pectoralis superficialis. 


Die A. eclavieularis (Abb.s, Z-und”Apb6.27 


als der zweite Ast der A. sternoclavicularis, dringt 


ebenfalls in den M. supracoracoideus ein, biegt aber 
cranial um und verläuft parallel zur Furkula in Rich- 
tung Schultergelenk. Sie ernährt den M. supracoracoi- 
deus und den M. pectoralis superficialis. 


Die A, acromialis (Abb, 2 und TApbreES) 
entspringt aus der ventralen Wand der A. subclavia 
in gleicher Höhe wie die A. sternoclavicularis. Nach 
GRZIMEK (21) ist sie ein Ast der A. sternoclavicularis. 


Etwa am Ende des distalen Drittels des Coracoids 
gelangt sie auf seine laterale Seite und verläuft dann 
zwischen dem Coracoid und dem M. coracobrachialis 
posterior zum Schultergelenk. Das Schultergelenk wird 
von ventral überquert. 


Die A. acromialis versorgt das Os coracoideum den 
M. coracobrachialis posterior, die Gelenkkapsel des 
Schultergelenkes und das Caput longum des M. biceps 
brachii. 

Die A. thoracica, der fortlaufende Stamm der 
A. subclavia, ist etwa nur 1Imm lang, um sich dann 
schon sternförmig aufzuteilen. Sie ist um einiges 
stärker als die A. axillaris. 


Die A. thoracica interna (Abb.5, 7) ist der 
schwächere Ast und geht als medialstes Gefäß aus 


Abb.5. Die Aufzweigung der A. subelavia. 


1A. subelavia, 2 > acromialis, 3 sternoclavicularis, 4 A. clavicularis. 5 A. sternalis, 6 Ast zur Innenwand der Brust- 
höhle, 7 A. thoracica interna, 8 Ramus ventralis der A. thoracica interna, 9 Ramus dorsalis der A. thoracica interna 


10 A. thoracica externa dorsalis, 11 A. thoracica externa ventralis, 12 A. thoracic 
tissimus dorsi, 13 A. axillaris, 14 A. coracoidalis, 15 A. subscapularis, 
der A. profunda brachii für die Scapulamuskulatur, 19 A. humeralis. 2 
22 A. circumflexa humeri anterior, 23 A. radialis, 24 A. ulnaris, 25 


carpalia quarti, 


A. recurrens ulnaris, 26 A. indieis, 27 A. meta- 


28 Ast der A. radialis für den M. extensor radialis und das Patagium, 29 Arterienbrücke für die Arm- 


schwingen 


a lateralis mit Muskelast für M. la- 
16 A. brachialis, 177 A. profunda brachii, 18 Ast 
0 A. collateralis radialis. 21 A. collateralis ulnaris, I 
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dieser Teilung hervor. Ihr kurzer Stamm ist caudo- 
ventral gerichtet, zieht unter die V. subclavia hinweg 
und teilt sich medial vom Processus costalis sterni in 
zwei Äste. 

Ihr Ramus dorsalis (Abk. 5, 9) zieht dort an 
der Innenwand des Brustkorbes caudal, wo sich die 
Dorsalrippen mit den Sternalrippen gelenkig verbin- 
den. Hier etwa befindet sich auch die ventrale Lungen- 
grenze. Der Ramus dorsalis ist etwa bis zur 6. Rippe 
zu verfolgen und gibt Äste an die Zwischenrippen- 
muskulatur. 

Der Ramus ventralis (Abb.5, 8) zieht an der 
Innenwand des Brustkorbes caudo-ventral, entlang 


subclavia sinistra, von 
ventral gesehen. Die Mm. pectorales sind abpräpariert, 
ein Teil des Os coracoideum ist entfernt. 


Abb.6. Die Aufzweigung der A. 


1 A. brachiocephalica sinistra, 2 A. carotis communis sini- 
stra, 3 Arterie für die Trachea, 4 A. subclavia sinistra, 
5 A. sternoclavicularis, 5! Ast zur inneren Brustwand, 
6 A. sternalis, 7 A. clavicularis, 8 A. acromialis, 9 A. tho- 
racica externa, 10 Ramus ventralis der A. thoracica ex- 
terna, 10! Ast für die Muskulatur der Scapula, 
12 A. thoracica lateralis, 13 A. axillaris, 14 A. subscapu- 
laris, 15 A. coracoidalis, 16 A. brachialis, 17 A. ulnaris, 
18 A. radialis, 19 Ast zum medialen Rollhöcker, 20 A. ulna- 
ris recurrens, 21 Ast der A. radialis für den M. extensor 
carpi radialis und das Patagium, a M. pectoralis profun- 
dus, b M. pectoralis superficialis, ce Sternum, d Os clavi- 
‚culare, e Os coracoidale, e’ Gelenkfläche für das Coracoid, 
f Trachea mit M. sternotrachealis, g V. cava cranialis 
sinistra, h Glandula thyreoidea, i Haut, k M. propatagia- 
lis, 2 M. triceps brachii, m M. biceps brachii, n Humerus, 
‚o M. extensor carpi radialis, p M. pronator superficialis, 
q M. flexor carpi ulnaris 


den gelenkigen Verbindungen der Sternalrippen mit 
dem Brustkorb bis über den Processus lateralis anterior 
des Brustbeines hinweg. Sie ernährt ebenfalls die 
Zwischenrippenmuskulatur. 


Die A. thoracica externa (Abb.6, 9) stellt 
ein sehr kurzes Gefäß dar, das sich sofort in drei Äste 
aufteilt. Bei manchen Tieren erfolgt diese Aufteilung 
gemeinsam mit dem Abgang der A. thoracica interna, 
so daß nur eine gemeinsame A. thoracica besteht. 


Die A. thoraciea externa dorsalis (Abb.5, 
10) verläuft zwischen dem Processus sternotrachealis 
und dem M. supracoracoideus ventrocaudal. An der Basis 
des Processus sternotrachealis teilt sie sich in zwei Äste, 
von denen der schwächere zwischen dem M. supracora- 
coideus und dem Brustbein caudal zieht und laufend 
Gefäße an den genannten Muskel abgibt. Der zweite 
stärkere Ast wendet sich mehr lateral und dringt in den 
M. pectoralis major ein. Er ist in dem genannten Muskel 
bis an das Ende des Brustbeines zu verfolgen. 


Die Ar Ftheoratiear externas ventmralıs 
(Abb.5, 11 und Abb.6, 10) verläuft auf der lateralen 
Fläche des M. supracoracoideus, bedeckt vom M. pec- 
toralis major cranio-ventral. Bald dringt sie in den 
M. pectoralis major ein und teilt sich dann sofort. Das 
größere Gefäß macht darauf einen Bogen caudo-ven- 
tral und verzweigt sich im großen Brustmuskel. Etwa 
in der Höhe der cranialen Spitze der Crista sterni, 
einen Finger breit lateral macht dieser Ast wieder einen 
Bogen ventral und gelangt als A. subcutanea thoraecis 
in die Haut. Dieses Hautgefäß verläuft parallel zur 
Crista sterni und ist bis zum letzten Drittel derselben 
zu verfolgen. Das zweite kleinere Gefäß ist noch mehr 
cranial gerichtet, aber es macht auch bald einen Bogen 
caudo-ventral und verzweigt sich im großen Brust- 
muskel etwa in der Gegend der Clavicula. 


Der dritte Ast der A. thoracica externa, die A. tho- 
racicalateralis (Abb.6, 12), ist etwa so stark wie 
die A. thoracica interna. Er verläuft dorsolateral und er- 
reicht an der oberen Kante des großen Brustmuskels 
die Haut. Er zieht darauf in der Haut caudo-ventral 
zu den Federfluren der Vorbrust und bildet ein um- 
fangreiches Gefäßnetz (Brutfleck). 


Bevor dieses Gefäß in die Haut eindringt, gibt es 
noch einen kräftigen Ast für die Muskulatur der 
Scapula ab. Dieser zieht an der unteren Kante des 
M. suprascapularis caudal, versorgt ihn und den 
M. metapagialis. Nur Moskorr (33) und BArKow (1) be- 
schreiben den dritten Ast der A. thoracica externa. 
Moskorr nennt ihn A. thoracica lateralis, den Muskel- 
ast nennt er A. subscapularis. Nach BArkow wird das 
Gefäß A. cutanea trunci lateralis genannt. 


A. axillaris 
A. subscapularis 
A. coracoidalis 
A. profunda brachii 
Ast für M. latissimus dorsi 
A. humeralis 
A. collateralis ulnaris 
A. collateralis radialis 
. brachialis 
. circumflexa humeri anterior 
. ulnaris 
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. radialis 

. ulnaris 

. recurrens ulnaris 

. indicis 

‚ metacarpalia tertii 

. metacarpalia quarti 
. radialis 

Ast für Patagium und M. extensor carpi radialis 
A. radialis recurrens 
Ast für Armschwingen 
Ast für Armschwingen 
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Die A. axillaris (Abb. 5, 13 und Abb. 6, 13) er- 
scheint als ein Ast der A. subclavia. Sie entspringt aus 
deren cranialer Wand fast auf der gleichen Höhe wie 
die A. sternoclavicularis und die A. acromialis. Sie 
verläuft cranio-lateral und überquert gemeinsam mit 
den Flügelnerven den M. supracoracoideus und den 
M. pectoralis major und verläßt darauf die Achsel- 
höhle als A. brachialis. 


Die A. subscapularis und die A. coracoidalis sind 
Äste der A. axillaris, die sie nach dem Verlauf von 
etwa lcm in gleicher Höhe abgibt. 


Die A. subscapularis (Abb.5, 15 und Abb. 6, 14), 
ein schwaches Gefäß, verläuft dorsal und etwas 
caudal und dringt in den M. subscapularis ein und ver- 
sorgt ihn sowohl als auch den M. serratus superficialis 
und den M. suprascapularis. 


Etwa gleich stark ist die A. coracoidalis 
(Abb. 5, 14 und Abb. 6, 15). Sie verläuft cranial auf 
dem M. coracobrachialis, gelangt so in die caudo- 
mediale Gegend des Schultergelenkes und gibt Äste an 
den genannten Muskel sowie an den M. teres minor 
und an das Korakoid. 


Die A. brachialis (Abb. 5, 16 und Abb. 6, 16) 
zieht senkrecht über das Caput longum des M. triceps 
brachii lateral, erreicht die Rinne zwischen dem M. tri- 
ceps brachii und M. biceps brachii und verläuft darin 
in Richtung Ellenbogengelenk. Am Beginn des mitt- 
leren Drittels des Humerus teilt sie sich in die A. ul- 
naris und in die A. radialis. Sie wird hier begleitet 
vom N. medianus und von der V. brachialis. 


Die 7A, 'profunda brachii (Abpb.5, NM) ent- 
springt aus der A. brachialis in der Höhe des Schulter- 
gelenkes, verläuft ventral vom Kopf des M. supra- 
scapularis und zieht volar vom Humerus zwischen 
den Bäuchen des M. triceps distal. Gleich nach ihrem 
Ursprung gibt sie eine Arterie (Abb.5, 18) ab, die in 
den M. latissimus dorsi eindringt, ihn versorgt und 
kleinere Äste an den M. metapatagialis abgibt. 


Die A. humeralis (Abb.5, 19) ist ein zweiter Ast 
der A. profunda brachii. Sie entspringt in der Höhe 
des oberen Drittels des Humerus und gabelt sich bald. 
Ein Ast dringt zwischen dem M. deltoideus major und 
dem M. triceps brachii bis zur Haut vor. Seine Endäste 
ernähren die genannten Muskeln und das Patagium. 
Der zweite Ast zieht zwischen diesen Muskeln zum 
Humerus, versorgt die ihn umgebende Muskulatur und 
dringt in den Humerus ein, einmal medial von der 
Crista humeri und zum anderen mit einem absteigen- 
den Endast im zweiten Drittel des Humerus. 


Etwa am Übergang zum zweiten Drittel des Humerus 
gabelt sich die A. profunda brachii. Ein Ast ist die 
A. collateralis radialis (Abb. ze dersen 


der Literatur, Kaurp (28) und GRZIMEK (21), auch als 
A. circumflexa humeri posterior bezeichnet wird. Diese 
Arterie verläuft am distalen Rand des M. deltoideus 
in dem Sulcus spiralis des Humerus, bedeckt vom 
M. triceps, und wird begleitet vom N. radialis. Im 
distalen Drittel des Oberarmes kommt die Arterie 
zwischen dem Humerus und dem M. triceps unter der 
Haut zum Vorschein. Über die Beugeseite des Ellen- 
bogengelenks ziehend, verbindet sie sich als kleines 
Gefäß zwischen den Pronatoren einerseits und dem 
M. extensor carpi radialis und M. supinator anderer- 
seits mit der A. recurrens redialis, einem Ast der 
A. radialis. Ernährende Äste werden abgegeben an die 
umgebende Muskulatur und an das Patagium. 


Der stärkere zweite Ast, die A. collateralis 
ulnaris (Abb.5, 21), zieht mit dem M. triceps brachii 
distal und überquert auf der Streckseite, zwischen den 
beiden Epicondylen des Humerus gelegen, das Ellen- 
bogengelenk. Dort verbindet sie sich als kleines Ge- 
fäß mit der A. recurrens ulnaris, einem Ast der A. ul- 
naris. Sie versorgt den M. triceps, die ersten Schwung- 
federn, und gibt Äste an die Haut der volaren Seite 
des Oberarmes ab. 

Die A. eireumfleza: humeri anTer 1 
(Abb. 5, 22), ein schwaches Gefäß, entspringt aus der 
A. brachialis im proximalen Drittel des Oberarmes 
und dringt, dorsa-lateral verlaufend, in den’M. biceps 
brachii ein. Sie erreicht das Patagium und zieht mit 
dem M. patagialis bicipitis nahe dessen vorderen 
Kante in Richtung Carpus. Ihre Endäste verteilen sich 
im M. biceps brachii und dessen Bündel für das Pa- 
tagium, im M. propatagialis und im Patagium. 

Die A. ulnaris (Abb.5, 24 und Abb.5, 17) ver- 
läuft, begleitet von der A. radialis, der V. brachialis 
und dem N. medianus, zwischen dem M. biceps brachii 
und M. triceps brachii ellenbogenwärts. In der Nähe 
dieses Gelenkes weicht sie medial von der A. radialis 
ab. Sie gelangt auf die Innenseite des Flügels, über- 
quert nahe dem Ellenbogengelenk den Kopf des 
M. pronator superficialis und verläuft an der vorderen 
Kante des M. flexor carpi ulnaris zum Karpalgelenk. 


Ein kleines Gefäß (Abb.6, 19) gibt die A. ulnaris 
schon vor dem Ellenbogengelenk ab. Es zieht senk- 
recht über den Humerus zum medialen Rollhöcker. 


Ein zweites, größeres Gefäß, die A. recurrens 
ulnaris (Abb.5, 25 und Abb.6, 20), gibt die A. ul- 
naris dicht distal vom Ellenbogengelenk ab. Es macht 
einen Bogen mit der Konvexität nach proximal und 
zieht im Gegensatz zur entsprechenden Vene und zum 
entsprechenden Nerven unter den Tendo humero-digi- 
talis hindurch. Nerv und Vene ziehen darüber hinweg. 
Am Kopf des M. flexor carpi ulnaris geht ein Ast ab, 
der diesen Muskel versorgt. Kleinere Äste versorgen 
die Gelenkkapsel des Ellenbogengelenkes, und ein 
stärkerer Ast zieht zu den Follikeln der ersten 
Schwungfedern. Dieser Ast anastomosiert an der 
Streckseite des Ellenbogengelenkes mit der A. collate- 
ralis ulnaris und distal mit einem Ast der A. radialis. 


Kurz vor dem Karpalgelenk gibt die A. ulnaris ein 
weiteres kleineres Gefäß ab. Es versenkt sich zwischen 
dem M. flexor carpi ulnaris und den Beugern der 
Finger. Die A. ulnaris zieht an der volaren Seite, be- 
gleitet von der Sehne des M. flexor digitalis super- 
cialis, zwischen dem Os carpi radiale und dem Os 
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carpi ulnare über den Karpus hinweg. Die Arterie und 
Sehne werden von volar bedeckt von einem breiten 
Band, das, von der distalen Epiphyse des Radius 
kommend, in die Spulen der Handschwingen ausstrahlt. 


Distal vom Karpus geht die A. indicis (Abb.5, 26) 
für den Pollux ab. Diese kleine Arterie verläuft dorsal, 
zieht unter die Sehne des M. flexor digitalis super- 
ficialis hindurch an die volare Seite des Daumens. Sie 
gibt kleine Äste für den Karpus ab. 

Die ulnaris gabelt sich bald nach dem Ursprung der 
A. indicis. 

Das schwächere Gefäß, das ich A. metacarpalia 
tertiinennen möchte, zieht im M.interosseus nahe dem 
Os metacarpale III distal bis zu dessen Verschmelzung 
mit dem vierten Metacarpalknochen. 


Das stärkere Gefäß, für das ich den Namen 
A. metacarpalia quarti (Abb.5, 27) vorschlage, 
ist der Endast der A. ulnaris. Es folgt dem gebogenen 
Os metacarpale IV distal, ebenfalls in den M. inter- 
osseus eingebettet. 


Vor der Verschmelzung der beiden Ossa metacarpalia 
verläuft diese Arterie zur dorsalen Seite der Extremi- 
tät. Sie zieht über die Gelenke der Phalangen hinweg, 
gibt Äste ab zum vierten Finger, verläuft weiter zum 
Mittelfinger und biegt um dessen Spitze proximal um. 
Schon im Bereich des Metacarpus werden laufend 
Äste an die Follikel der Handschwingen abgegeben. 


Die A. radialis (Abb.5, 23) verläuft divergierend 
zur A. ulnaris mit der Sehne des M. biceps brachii 
distal. Der M. pronator superficialis liegt trennend 
zwischen beiden Gefäßen. Sie überquert die Sehne des 
M. biceps brachii und versenkt sich zwischen M. supi- 
nator und den Pronatoren. Bevor die A. radialis die 
Sehnen des M. biceps überquert, entspringt ihr medial 
des Radius ein kleiner Ast, der zwischen dem 
M. brachialis inferior und den Mm. pronatores zur 
Ellenbogenbeuge zieht. Er versorgt den M. brachialis 
inferior, die Gelenkkapsel und die distale Epiphyse des 
Humerus. 


Um wenige Millimeter distal, zwischen den Köpfen 
des M. supinator und des M. pronator superficialis gibt 
die A. radialis ein größeres Gefäß (Abb.5, 28 und 
Abb.6, 21) ab. Es zieht zwischen M. pronator super- 
ficialis und M. extensor carpi radialis distal und er- 
nährt beide Muskeln. Außerdem strahlt es mit 
mehreren Ästen in das Patagium aus. Sie anastomo- 
sieren untereinander und mit der A. circumflexa 
humeri anterior. Nach GApow (11) ist dies die eigent- 
liche A. radialis. 


Der Hauptstamm der A. radialis verläuft zwischen 
den Pronatoren und dem M. flexor digitalis profundus 
einerseits und den Streckern zum anderen bis zum 
Karpus und löst sich hier auf. Auf diesem Wege wer- 
den einige Äste abgegeben. 


Ein schwächerer Ast ist die A. radialis recur- 
rens. Er entspringt in der Nähe der proximalen Epi- 
physe des Radius, wendet sich proximal zur lateralen 
Fläche des Radius. An der Beugeseite des Ellenbogen- 
gelenks unter den Köpfen des M. supinator und des 
M. extensor carpi radialis besteht die Anastomose mit 
der A. collateralis radialis. Kleinere Äste versorgen 
lateral das Ellenbogengelenk und kommen in unmittel- 


bare Nachbarschaft zu den Endästen der A. collateralis 
ulnaris. 


Nur um weniges distal entspringt ein kräftiger dorso- 
lateral, zwischen dem Radius und dem M. extensor 
pollicis longus, verlaufender Ast. Er zieht quer über 
den M. extensor carpi ulnaris und über die Ulna zu 
den Follikeln der Armschwingen und wird dabei vom 
M. extensor digitalis communis bedeckt. Er gibt eine 
kleine distal verlaufende Arterie an den M. extensor 
pollicis longus ab und teilt sich abermals nahe der 
Ulna in einen distal und einen proximal verlaufenden 
Ast. Diese nehmen ihren Weg parallel zur Ulna an der 
Basis der Armschwingen. Proximal besteht eine 
Anastomose mit den Endästen der A. ulnaris recur- 
rens und distal mit einem ähnlich verlaufenden Ast 
der A. radialis. 


Im distalen Drittel des Unterarmes gibt die A. radia- 
lis ein weiteres Gefäß für die Armschwingen ab. Es 
verläuft zwischen dem M. extensor pollicis longus und 
dem M. extensor carpi ulnaris dorso-lateral und ver- 
hält sich dann so wie das oben beschriebene erste Ge- 
fäß für die Armschwingen. Sie anastomosieren mitein- 
ander und bilden so eine Arterienbrücke (Abb.5, 29; 
Abb.7 und Abb.8) parallel zur Ulna am Grunde 
der Armschwingen. Ihr entspringen laufend kleine 


Äste, die die Follikel der Armschwingen versorgen. 
Diese Arterienbrücke konnte ich bei allen Präparaten 
finden. 


Abb.7. Die Arterienbrücke der A. radialis 


Abb. 8. Die Arterienbrücke der A. radialis, Korrosions- 
präparat 
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Manchmal gibt die A. radialis im distalen Drittel 
des Unterarmes noch ein drittes und viertes ähnlich 
verlaufendes Gefäß für die Armschwingen ab. Die 
A. radialis trägt so den Hauptanteil an der Versorgung 
der Schwungfedern des Armes und nicht, wie bisher 
beschrieben, die A. ulnaris. 


6. Die Aufzweigung der Aorta descen- 
dens und die Arterien der Eingeweide 


Die Aa. intercostales sind paarige Äste der 
Aorta thoracica. Das 1. Paar entspringt in der Höhe des 
4. Zwischenrippenraumes und zieht im spitzen Winkel 
zur Aorta cranio-dorsal zum Ansatz des M. longus 
colli, versorgt ihn und anastomosiert mit Ästen der 
A. vertebralis descendens. 

Das 2. Paar entspringt in der Höhe der 5. Rippe un- 
mittelbar nach dem 1.Paar. Es verläuft zunächst 
cranio-dorsal und wendet sich dann im 4. Zwischen- 
rippenraum dorsal. Es erreicht lateral vom platten- 
förmigen Processus spinosus der Wirbel, verdeckt von 
den entsprechenden Lungenhälften, die Rückenwand. 
Hier teilt sie sich wie alle folgenden in mehrere Äste 
auf. Ein Ast anastomosiert zwischen Höcker und Köpf- 
chen der 4. Rippe mit einem Endast der A. vertebralis 
und caudal mit einem Endast der folgenden A. inter- 
costalis. Ein zweiter Ast zieht ventral und gabelt sich 
reitend auf dem Rückenhöcker, so daß nun zwei End- 
äste ventral verlaufend, jeweils einer am cranialen 
Rand und einer am caudalen Rand der Rippe, die 
Zwischenrippenmuskulatur versorgen. Der gleiche Vor- 
gang ist mehr oder weniger bei allen Aa. intercostales 
ausgeprägt. 

Das 3. Paar nimmt seinen Ursprung im 5. Zwischen- 
rippenraum bereits caudal des Abganges der A. coe- 
liaca. Es verhält sich wie das vorangegangene und folgt 
der 5. Rippe ventral. Das 4. Paar, im allgemeinen das 
stärkste, verläßt die Aorta im 6. Zwischenrippenraum. 
Ein 5. Paar folgt caudal der 7. Rippe. Der Ursprung des 
5. Paares befindet sich aber schon caudal der A. mesen- 
terica cranialis, und ihr bogenförmiger Verlauf nach 
lateral führt bereits über den cranialen Nierenlappen 
hinweg. Alle Aa. intercostales geben Äste (Rami dor- 
sales) an die dorsal der Wirbel gelegene Muskulatur 
ab. Andere Endäste dringen in den Wirbelkanal ein 
und gesellen sich zur A. spinalis ventralis. Sary (41) 


nennt die letzten drei Paare Aa. intercostales in- 
feriores und die ersten Paare Aa. intercostales 
superiores. 


Nach Sary (41) anastomosieren die Aa. intercostales 
mit den Rami intercostales der Aa. thoracica interna. 
Makroskopisch und in der Lupenvergrößerung konnte 
ich die Anastomosen aber nicht nachweisen. 


A. coeliaca 
Ramus oesophagicus 
Äste für den Drüsenmagen 
A. gastrica superior 
Ramus dorsalis 
Ramus hepaticus sinister 
Ramus intermedius 
Ramus ventralis 
A. gastrica inferior 
- Aa. lienales 
Rr. iliocaecales 
Ramus hepaticus dexter 
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Ramus gastricus dexter 
A. pancreatico-duodenalis 


A. mesenterica cranialis 
A. iliocolicus 
Aa. jejunales 


Eine A. oesophagica entspringt in der Höhe der 
4. Rippe, nur um weniges cranial der A. coeliaca, links 
latero-ventral aus der Aorta. Sie zieht cranio-lateral 
nach links hinüber, nimmt dabei sehr in der Stärke ab 
und verliert sich etwa in der Nähe der Lungenwurzel 
im Ösophagus. 

Die A. coeliaca (Abb. 9, 2) ist ein starkes Ge- 
fäß, das von der Aorta in Höhe der 5. bis 6. Rippe 
abgegeben wird. Gleich nach ihrem Ursprung gibt sie 
einen Zweig für den Ösophagus, den Ramus oeso- 
phagicus (Abb.9, 11), ab. Er verläuft dorsal auf 
dem Ösophagus cranial, gibt nutritive Äste ab und 
anastomosiert in der Höhe der Bronchien mit den 
Ösophagusästen der A. bronchialis, einem Ast der 
A. carotis communis. 


Die A. coeliaca verläuft caudo-ventral links von der 
hinteren Hohlvene, gelangt an die rechte Seite des 
Drüsenmagens und gibt hier für ihn 1 bis 2 Äste ab. 
Latero-ventral vom Drüsenmagen, aber dorsal der 
Milz gabelt sich die A. coeliaca. Diese Gabelung be- 
findet sich reitend auf der Milz. 


Ein Hauptstamm, die A. gastrica superior 
(Abk. 9, 12), zieht links von der Milz und rechts 
etwas ventral vom Drüsenmagen nach links. Ventral 
des Winkels, der von der Mündung des Drüsenmagens 
in den Muskelmagen gebildet wird, teilt sich die 
A. gastrica superior sternförmig auf. Ein Ramus 
dorsalis (Abb.9, 13) versorgt aufsteigend die dor- 
sale und rechte Seite des Drüsenmagens und folgt mit 
einem Ast der dorsalen Kurvatur des Muskelmagens. 
Der Ramus hepaticus (Abb.9, 14) wendet sich 
cranio-ventral zum linken Leberlappen. Der Ramus 
ventralis (Abb.9, 16) tritt an das craniale Ende 
des Muskelmagens und folgt seiner ventralen Kur- 
vatur. Als vierter Ast bleibt der Ramus inter- 
medius (Abk. 9, 15), der sich an der linken Seite 
des Muskelmagens fächerförmig aufzweigt. Ein kleiner 
5. Ast zieht rückläufig an die ventrale Seite des Drüsen- 
magens. Einige Kleinere Endäste versorgen die Um- 
gebung des Pylorus. 


Der zweite Hauptstamm, die A. gastrica in- 
ferior (Abb.9, 17), verläuft rechts der Milz caudo- 
ventral. Die Aa. lienales (Abb.9, 19) sind 3 bis 
4 Äste, die sofort nach ihrem Ursprung in die Milz 
eindringen, da diese dem Hauptstamm eng anliegt. 
Die Milzarterien befinden sich im allgemeinen an dem 
ceranialen und caudalen Ende der Milz. 


Die Rr. iliocaecales (Abk. 9, 18) sind weitere 
Äste des rechten Hauptstammes. Ihre Zahl schwankt 
zwischen 3 und 5. Sie nehmen ihren Ursprung etwa in 
der Höhe der Milz bis zur Mitte der Duodenumschleife. 
Im Lig. caecoduodenicum ziehen sie zu den Blind- 
därmen und gelangen zwischen dem linken Blinddarm 
und dem Ileum in das Lig. iliocaecale, Von ihnen wer- 
den die Endabschnitte der Blinddärme und der Teil des 
Ileums versorgt, der sich zwischen den Blinddärmen 
befindet. Sie anastomosieren untereinander und mit 
Ästen der A. mesenterica cranialis. 
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Ein Ramus hepaticus dexter (Abb.9, 20) 
entspringt etwa ventral der Milz gewöhnlich mit einem 
Ramus iliocaecalis zugleich. Er folgt den Gallengängen 
‚zum rechten Leberlappen und versorgt ihn und die 
Gallenblase. 


Gleichzeitig mit einem Ramus iliocaecalis entspringt 
für die rechte Seite des Muskelmagens in der Nähe des 
Pylorus ein Gefäß, der Ramus gastricus dexter. 


Er teilt sich fächerförmig auf und entspricht dem 
R. intermedius auf der linken Seite. Ihre Endäste 
anastomosieren miteinander. 


Die gerade Fortsetzung der A. coeliaca bildet die 
A. pancreatico-duodenalis (Abb. 9, 21). In 
der Duodenumschleife gelegen befindet sie sich zwi- 
schen den beiden Lagen des Pankreas. Bis zur Mitte der 
Duodenumschleife gibt sie die Rr. iliocaecales ab. Die 
Bauchspeicheldrüse und das Duodenum werden mit 
zahlreichen Endästen bedacht. 


Die A. mesenterica cranialis (Abb. 9, 3) 
entspringt aus der ventralen Aortenwand als unpaares 
Gefäß etwa in der Höhe der 6. Rippe. Der Abgang der 
A. coeliaca und der der A. mesenterica cranialis liegen 
etwa nur 5mm auseinander. Sie zieht beim Hahn 
zwischen den cranialen Enden der Hoden ventral und 
bei der Henne rechts vom Eierstock. Ihr Stamm befindet 
sich darauf etwas weiter ventral zwischen dem An- 


fangsteil der Blinddärme und dem Ende des Ileum 
einerseits und dem Jejenum andererseits. 


Die A. ileocolicus (Abb. 4, 23) nimmt caudal 
verlaufend hier ihren Ursprung. Sie gibt Äste an den 
Anfangsteil der Blinddärme (Rr. caecales) ab. Andere 
Äste versorgen den Endabschnitt des Dünndarms 
(Rr. ilicae). Etwa in der Höhe der Mündung der beiden 
Blinddärme anastomosiert der fortlaufende Stamm mit 
der A. mesenterica caudalis. 


Die Aa. jejunales (Abb.9, 24) entspringen nach- 
einander fächerförmig aus der Konvexität des cranial 
gebogenen Stammes der A. mesenterica cranialis. Die 
erste und die letzte A. jejunalis kommuniziert mit den 
Rr. iliocaecales. Die Zahl der Aa. jejunales schwankt 
zwischen 12 und 20. Sie ziehen zwischen den Lamellen 
des Darmgekröses zu den entsprechenden Darm- 
abschnitten. Bevor sie den Darm erreichen, bilden sie 
untereinander Arterienbögen (Arcus arteriosi), Von 
diesen Arterienbögen ziehen dann zahlreiche kleine 
Gefäße an den Darm. 


Die A. mesenterica caudalis (Abk. 9, 7) 
wird als letzter unpaarer Ast der Aorta abdominalis 
am caudalen Pol der Nieren etwa 2cm caudal des 
Ursprunges der Aa. ischiadicae abgegeben. Oft folgt 
nur um Millimeter darauf der Austritt der beiden 
Aa. pudendales internae Es können auch alle drei 


Abb.9. Die Arterien der Eingeweide, schematisiert. 


1 Aorta descendens, 2 A. coeliaca, 3 A. mesenterica cranialis, 4 Ra spermatica An. mit A. renalis superior und 
A. suprarenalis, 5 A. iliaca externa, 6 A. ischiadica externa mit Aa. renales Nano 7 Au Detale caudalis, 
8 A. pudendalis interna, 9 A. sacralis media, 10 A. pelvina, 11 Ramus oesophagicus, 12 A. gastrica superior, 13 oe 
dorsalis, 14 Ramus hepaticus sinister, 15 Ramus intermedius, 16 Ramus yonıraliz If SER, se inferior, 18 Rami i cn 
caecales, 19 Aa. lienales, 20 Ramus hepaticus dexter, 21 A. pancreaticoduodenalis, 2% Ramus gastricus, 23 A. a i- 
cus, 24 Aa. jejunales, 253 Ramus musclaris, 26 Ramus intestinalis, a Ösophagus, b Drüsenmagen, c Muske ee 
d Leber (umgekippt, von dorsal gesehen), e Gallenblase, e’ Gallengänge, f Milz, g Dudenum, h Pancreas, i i 
därme, k Jejunum, I Eileiter, m Kloake 
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Arterien auf gleicher Höhe abgegeben werden. Der 
kurze Stamm dieser Arterie zieht zwischen den La- 
mellen des Mesocolon ventral und teilt sich fächer- 
förmig in etwa 5 Äste auf. Die einzelnen Äste, teils 
cranial, teils caudal verlaufend, treten ohne eine Bil- 
dung von Arterienbögen an den Darm heran. Der 
cranialste Ast anastomosiert mit der A. ileocolica, 
einem Zweig der A. mesenterica cranialis. Caudal zieht 
ein Gefäß zur Kloake und verbindet sich hier mit den 
Endästen der Aa. pudendales internae. 

Die Aa. spermaticae internae (Abb. 10, 4 
und Abb. 9, 4) verlassen die Aorta in der Höhe des 
1. Lendenwirbels, etwa lcm caudal vom Abgang der 
A. mesenterica cranialis. 

Beim Hahn teilt sich der kurze Gefäßstamm bald in 
drei Äste auf. Die A.suprarenalis, der schwächste 
Ast, wendet sich cranial zu der Nebenniere. Die 
A. testicularis als größtes und fortlaufendes 
Gefäß teilt sich wiederum. Ihre Endäste dringen in den 
Hoden ein. Der 3. Ast ist de A. renalissuperior, 
die sich netzförmig im cranialen Nierenlappen auf- 
zweigt. Ein Zweig ist caudal, verdeckt vom Harnleiter, 
dem Samenleiter und von der V. renalis advehens, in 
der Nierensubstanz bis zur A. iliaca zu verfolgen. 
Häufig entspringen aus der Aorta vor dem Austritt 
Aa. spermaticae internae noch 1 bis 2 kleine (Lupe), 
zum Teil unpaarige Gefäße für die Hoden. Sie geben 
auch Äste an die Nebennieren ab. Auf der linken Seite 
sind sie häufiger zu beobachten. 


Bei der Henne versorgt die A. spermatica interna 
dextra nur die Nebenniere und den cranialen Nieren- 
lappen. Die A. spermatica interna sinistra teilt sich 
wie beim Hahn in drei Gefäße auf. Das schwächste 
Gefäß zieht ebenfalls als A. suprarenalis (Abb. 10, 5) 
cranial zur Nebenniere. Der zweite Ast dringt als 
A. renalis superior (Abb. 10, 6) in den vorderen Nieren- 
lappen ein. Der starke fortlaufende Stamm, die 
A. ovarica (Abb.10, 7), dringt in den Eierstock ein. 
Vorher gibt sie aber einen im Aufhängeband des Ei- 
leiters caudal verlaufenden Ast ab. Er versorgt das 
Infundibulum und den Eileiter und anastomosiert mit 
der A. oviductus media. Nach Sary (41) entspricht 
dieses Gefäß der A. tubalis bzw. der A. uterina 
cranialis der Säuger. Auch bei der Henne werden von 


Abb. 10. Die Versorgung der Geschlechtsorgane und der 
Niere bei der Henne, schematisiert. 


1 Aorta, 2 A. coeliaca, 3 A. mesenterica cranialis, 4 A. sper- 

matica interna, 5 A. suprarenalis, 6 A. renalis superior, 

7 A. ovarica, 8 A. iliaca externa, 9 A. ischiadica externa, 

10 A. renalis inferior cranialis, 11 A. renalis inferior cau- 

dalis, 12 A. oviductus media, 13 A. mesenterica caudalis, 

14 A. pudendalis interna, a Nebenniere, b Niere, c Eier- 
stock, d Eileiter, e Enddarm 
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der Aorta häufig 1 bis 2 unpaare Äste cranial der 
A. spermaticae interna für die Eierstöcke abgegeben. 
Während der Legezeit sind die Gefäße für den Eier- 
stock und den Eileiter besonders stark entwickelt. 

Die Aa. pudendalisinterna (Abb. 10, 14 und 
Abb.11, 8) sind paarige Gefäße, die etwa lcm caudal 


Abb.11. Die Arterien der Hinterextremität. 
1 Aorta, 2 A. mesenterica cranialis, 3 A. spermatica in- 
terna, 4 A. iliaca externa, 5 A. ischiadica externa, 
6 A. mesenterica caudalis, 7 A. pudendalis interna, 8 A. sa- 
cralis media, 9 A. sacralis lateralis, 10 A. glutaea, 11 A. cir- 
cumflexa femoris, 12 A. femoralis, 13 A. genus suprema, 
14 A. pelvina, 15 A. renalis inferior cranialis, 16 A. renalis 
inferior caudalis, 17 A. trochanterica, 18 A. abductoria, 
19 A. nutricia ossis femoris, 20 A. profunda femoris, 
21 Hautast, 22 A. poplitea propria, 23 A. femoris caudalis, 
24 A. tibialis medialis, 25 A. peronealis, 26 A. tibialis 
posterior, 27 A. tibialis anterior, 28 A. tibialis lateralis, 
29 A. plantaris pedis, 30 A. perforans digiti pedis primi, 
3l A. digiti pedis secundi, 32 A. digiti pedis tertii, 
33 A. digiti pedis quarti 
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vom hinteren Nierenlappen von der Aorta abgegeben 
werden. Sie verlaufen unter dem Bauchfell im spitzen 
Winkel zur Aorta caudo-lateral. Der Stamm jeder 
A. pudendalis interna gabelt sich dort, wo er den 
Ureter und beim Hahn auch den Samenleiter kreuzt, 
in einen Muskel- und Eingeweideast. Der Ramus 
muscularis (Abb. 11, 25) bildet die gerade Fort- 
setzung und zieht dorso-lateral über die Kloake hin- 
weg zu den Niederziehern des Schwanzes, 
M. ischio-coccygeus und dem M. pubo-coccygeus. 


dem 


Der Ramus intestinalis (Abb. 11, 26) folgt beim Hahn 
dem Harnleiter und dem Samenleiter an die laterale 
Kloakenseite. Er versorgt die Kloake und links das 
Begattungsorgan. Seine Endäste stehen mit denen der 
A. mesenterica caudalis in Verbindung. Bei der Henne 
gleicht der Eingeweideast der rechten A. pudendälis 
interna in seinem Verlauf dem des Hahns. Der linke 
Eingeweideast versorgt hier den Endabschnitt des Ei- 
leiters nebst der lateralen Kloakenseite und anastomo- 
siert im Mesometrium, cranial verlaufend, mit der 
A. oviductus media. Eine Abzweigung für das caudale 
Ende des hinteren Nierenlappens besitzen die Hühner 
nicht. 


Die Aa. lumbales et sacrales sind kleine 
paarige Arterien, die die Seitenwand der Aorta ver- 
lassen. Von der A. spermatica interna bis zur A. ischia- 
dica sind es etwa 6 bis 8 Paare, und von der A. ischia- 
dica bis zur A. pudendalis interna sind es etwa 4 bis 
5 Paare. Die am weitesten cranial gelegenen 4 Paare 
sind die Aa. lJlumbales. Sie verlaufen zunächst late- 
ral und biegen dann dorsal um die Wirbelkörper. Von 
ventral werden sie durch die lange Vogelniere ver- 
deckt. Ihre Endäste gelangen durch die Foramina 
intervertebralia in den Wirbelkanal zur A. spinalis 
ventralis, andere Äste ziehen zu den Bauchdecken. 
Dorsal treten durch die Foramina intertransversaria 
sacralia ebenfalls Äste an die sich dorsal auf dem 
Kreuzbein befindende Muskulatur und Haut. Nach 
Sıry (41) anastomosiert die erste A. lumbalis mit der 
letzten A. intercostalis. Ebenfalls sollen Anastomosen 
der Aa. lumbales mit der A. thoracica interna und 
den Endästen der A. thoracica externa, die sich in der 
Bauchmuskulatur befinden, bestehen. Diese Anasto- 
mosen können von mir makroskopisch auch mittels 
einer Lupe nicht bejaht werden. Caudal der A. puden- 
dalis internae entspringen ebenfalls 2 paarige A. sa- 
crales. Sie versorgen hauptsächlich die Schwanzmusku- 
latur dorsal des Kreuzbeines. 


Die Aa. coccygicae laterales sind die 
paarigen Äste der A. coccygica media (Abb.9, 9), 
der Fortsetzung der Aorta. Sie verlaufen zwischen 
den entsprechenden Schwanzwirbeln dorsal und ver- 
sorgen die Schwanzmuskulatur, den M. levator caudae, 
den M. depressor caudae sowie den Hebe- und Abzieh- 
muskel der Schwanzfedern, und die Haut und die 
Follikel der Schwanzfedern. Das dritte Paar ist be- 
sonders stark ausgeprägt. Jede Arterie gelangt auf der 
entsprechenden Seite zwischen den Processus trans- 
versariae des 3. und 4.Schwanzwirbels in die dorsal 
von ihnen gelegene Muskulatur. Ihr Versorgungsgebiet 
ist oben bis auf die Bürzeldrüse genannt. Nach dem 
3.Paar wird noch ein kleines 4. Paar abgegeben. Die 
A. coccygica media verliert sich darauf. 


7. Die Arterien der Hinterextremität 


.iliaca externa 
. pelvina interna 
. glutaea 
. ecircumflexa femoris 
. femoralis 
A. genus suprema 


PpprPp»p» 


ischiadica externa 
renalis inferior cranialis 
renalis inferior caudalis 
. oviductus media bei der Henne 
. trochanterica 
. abductoria 
. profunda femoris 
. nutricia ossis femoris 
. poplitea 
Hautast 
A. femoris caudalis 
A. poplitea propria 
A. tibialis medialis 

Ramus ascendens 

Ramus cutaneus 
. peronealis 
. tibialis posterior 
. tibialis lateralis 
. tibialis anterior 
. tibialis anterior 
Rami collaterales 
Rete tarsi anterior 
A. dorsalis pedis 
A. plantaris pedis 

Ramus dexter 
Ramus sinister 

Rami collaterales 
A. digiti pedis secundi 
A. perforans digiti pedis primi 
A. digiti pedis tertii 
A. digiti pedis quarti 
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NE TacarexVernmas (AbBaltzundeRpprDe2) 
entspringt aus der Aorta descendens in der Gegend des 
mittleren Nierenlappens und verläuft unterhalb der 
ventralen Fläche des Kreuzbeines in caudo-lateraler 
Richtung, etwa in einem Winkel von 80° zur Aorta. 
Sie verläßt die Beckenhöhle in dem Winkel, der von 
der Darmbeinsäule und dem Processus trochantericus 
gebildet wird, und teilt sich hier in drei etwa gleich 
starke Gefäße und in ein schwächeres Gefäß auf. 


Der erste große Ast, die A. pelvina interna 
(Abb. 11, 14 und Abk. 12, 10), verläuft parallel mit 
dem spangenförmigen Os pubis in caudo-ventraler 
Richtung über die mediale Fläche des Proc. trochan- 
tericus hinweg. Etwa nach zwei Dritteln ihres Ver- 
laufes entsendet sie ventral gerichtete kleine Äste ab, 
die in die Wand des abdominalen Luftsackes ein- 
dringen. Sie treten auch an das Aufhängeband des 
Eileiters und des Muskelmagens. 

Das schwächere Gefäß, die A.glutaea (Abk. 11, 10), 
wendet sich im Bogen cranio-dorsal, gelangt auf die 
äußere Fläche des Os ileum zur Pars glutaea und ver- 
sorgt die Mm. glutaeae. 

Das zweite stärkere Gefäß der A. iliaca, die A. cir- 
cumflexa femoris (Abk. 11, 11 und Abk. 12, 8). 
entspringt ebenfalls in Höhe des Proc. trochantericus, 
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wendet sich aber cranio-distal und teilt sich nach 
kurzem Verlauf (etwa 1!/acm) in mehrere kräftige 
Äste auf. Der fortlaufende längste Ast ist im Vastus 
intermedius bis an das Kniegelenk zu verfolgen. Die 
einzelnen Äste versenken sich in die Strecker des 
Kniegelenkes (M. sartorius, M. triceps surae, M. rectus 
femoris). Kleine Äste werden auch an die Mm. glu- 
taeae abgegeben. 

Die A. femoralis (Abb.1l, 12 und Abb.12, 9), 
das dritte größere Gefäß der A. iliaca, verläuft zu- 
nächst auf der lateralen Fläche des Proc. trochantericus 


Abb.12. Die Arterien des Oberschenkels, Medialansicht. 


1 Aorta descendens, 2 A. iliaca externa, 3 A. ischiadica 
externa, 4 A. renalis inferior caudalis, 5 A. abductoria, 
6 A. pudendalis interna, 7 A. sacralis media, 8 A. ceircum- 
flexa femoris, 9 A. femoralis, 10 A. pelvina, II A. genus 
suprema, 12 A. tibialis medialis, a M. obturator, b M. sar- 
torius, c M. triceps surae, vastus intermedius, d M. gracilis, 
e M. triceps surae, vastus medialis, f M. adductor, 
9 M. semitendineus accessorius, h M. semimembranaceus, 
i M. semitendineus, k Bauchmuskulatur, I M. gastro- 
enemius 


parallel zur A. pelvina interna. Hier bildet sie einen 
Winkel von fast 90°, tritt in den Schenkelkanal ein 
und zieht parallel mit dem Os femoralis an der cra- 
nialen Kante des M. adductor distal bis zur Kniebeuge. 
Sie wird begleitet von der V. femoralis und dem 
N. femoralis. In der Kniebeuge anastomosiert sie mit 
einem Ast der A. tibialis medialis und gibt gleich- 
zeitig die A. genus suprema (Abb. 11, 13 und 
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Abb.12, 11) ab, die die mediale Kniegegend versorgt 
(Kniescheibenbänder, Kniescheibe, distaler Kopf des 
M. sartorius). Die femoralis versorgt die Adductoren 
und den M. gracilis. 


Das Hauptgefäß der Hintergliedmaße ist bei den 
Hühnern die A. ischiadica externa. Sie ent- 
spricht im weiteren Verlauf der A. iliaca externa der 
Säuger. Beide Arterien, die rechte und die linke, ver- 
lassen die Aorta descendens fast gleichzeitig, mehr aus 
deren ventraler Wand in Höhe des Hüftgelenkes, etwa 
2cm caudal vom Ursprung der A. iliaca externa. Die 
A. ischiadica ist stärker als die A. iliaca. Auch sie 
bildet mit der Aorta einen Winkel von etwa 80° und 
verläuft, bis sie das Becken verläßt, parallel mit der 
A. iliaca. 


Gleich nach ihrem Ursprung bettet sie sich in den 
caudalen Nierenlappen ein und gibt zwei Gefäße ab, 
die A. renalisinferioris eranialis et eau- 
dalis (Abb. 11, 15 und 16 und Abb. 10, 10 und 11). 
Das craniale Nierengefäß versorgt den mittleren Nieren- 
lappen und das caudale den caudalen Nierenlappen. 
Beide verlaufen in der Nierensubstanz parallel zum 
Harnleiter. Der craniale Ast ist bis zur A. iliaca in 
der Nierensubstanz zu verfolgen. 


Bei den weiblichen Tieren entspringt links aus der 
A. ischiadica, gleichzeitig mit den Nierenarterien aber 
aus der ventralen Wand, die A.oviductus media 
(Abb. 10, 12). Sie zieht in das Mesometrium und ana- 
stomosiert cranial mit einem Ast der A. spermatica 
interna und caudal mit einem Ast der A. pudendalis 
interna, dabei den Eileiter versorgend. Während der 
Legezeit ist sie stärker entwickelt. 


Die A. ischiadica tritt, begleitet vom N. ischiadicus, 
durch das Foramen ischiadicum aus dem Becken her- 
aus. Dabei ändert sie ihre bisherige caudo-laterale 
Richtung in eine cranio-distale. Gemeinsam mit dem 
N. ischiadicus verläuft sie parallel zum Os femoris auf 
der lateralen Fläche des M. quadratus femoris, des 
M. adductur und des M. semimembranaceus bis zur 
Kniekehle und wird hier A. poplitea (Abb.13, 9) 
genannt. Von lateral wird sie durch den M. biceps ge- 
schützt. 


In Höhe des Foramen ischiadicum gibt die A. ischia- 
dica cranial die A. trochanterica (Abk.11, 17 
und Abb. 12, 3) ab, die zur lateralen Fläche des 
Hüftgelenkes zieht und hier die Bänder, die Gelenk- 
kapsel, den M. pyriformis und den trochanter major 
versorgt, 

Gleichzeitig, aber in caudaler Richtung, entspringt 
ein weiterer Muskelast, die A. gSlutaea nach GRrZIMER 
(21). Diese Arterie versorgt nicht, wie bisher beschrie- 
ben (GRZIMER und Sary), die Mm. glutaeae sondern 
den M. obturator, den M. quadratus femoris, die 
Mm. gemelli und den proximalen Kopf des M. adduc- 
tor femoris und des M. biceps. Entsprechend dem Ver- 
sorgungsgebiet möchte ich den Namen A. abduc- 
toria vorschlagen. 


In Höhe des proximalen Drittels des Oberschenkel- 
knochens wird ein weiterer Muskelast abgegeben, die 
A. femoris profunda (Abb. 11, 20 und Abb. 13, 4). 
Sie zweigt sich in den M. biceps, M. semitendineus, 
M. semimembranaceus und M. adductor auf und gibt 
zwischen dem M. biceps und dem M. semitendineus ein 
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; Hautgefäß ab, das die Haut des Oberschenkels ver- 
. sorgt. 


Etwa in der mittleren Gegend des Oberschenkel- 
knochens entspringt senkrecht aus der A. ischiadica 
die A. nutricia ossis femoris (Abb. 11, 19 und 
| Abb. 13, 5). Sie dringt volar durch das Foramen 
nutricium in den Femur ein, gibt vorher aber noch 
kleine Äste für den M. biceps, M. adductor und 
M. semitendineus ab. 


Abb.13. Die Arterien des Oberschenkels, Lateralansicht. 


1 A. ischiadica externa, 2 A. abductoria, 3 A. trochan- 

 terica, 4 A. profunda femoris, 5 A. nutricia ossis femoris, 

6 Hautast, 7 A. poplitea propria, 8 A. femoris caudalis, 

9 A. poplitea, I V. femoralis, II N. ischiadicus, a M. sar- 

torius, b Femur, c M. biceps femoris, tiefe Lage, d M. bi- 

ceps femoris, oberflächliche Lage, e M. semitendineus, 
f M. gastrocnemius 


In ihrem bisherigen Verlauf gibt die A. ischiadica 
noch weitere unbenannte kleinere Gefäße an die sie 
umgebende Muskulatur ab. 


Aus der A. poplitea entspringt zunächst ein 
stärkeres Gefäß (Abb. 11, 21 und Abb. 13, 6), das 
zwischen den beiden Lagen des M. biceps zur Haut 
zieht, diese versorgt und mit dem Hautast der 
A. femoris profunda und dem Hautast der A. tibialis 
medialis anastomosiert. 

Die A. femoris caudalis (Abk. 11, 23 und 
Abb. 13, 8) entspringt als nächstes großes Gefäß in 
der Kniekehlgegend aus der A. poplitea, wo diese eine 


dorsale Richtung einschlägt. Der kurze Hauptstamm 
teilt sich bald auf. Seine Äste dringen in die Beuger 
ein, versorgen sie und sind bis zum Tarsalgelenk zu 
verfolgen. Ein Zweig wird an die Haut abgegeben, der 
diese plantar am Unterschenkel versorgt. Auch dieses 
Hautgefäß ist bis zum Tarsus zu verfolgen. 


Dorsal, fast senkrecht, gibt die A. poplitea ein 
weiteres, bisher noch nicht beschriebenes Gefäß 
(Abb. 11, 22 und Abb. 13, 7) ab. Es zieht gegen die 
distale Epiphyse des Femurs und gabelt sich in einen 
lateralen und medialen Ast. Der laterale Ast zieht 
über den Epicondylus hinweg und versorgt die Ge- 
lenkkapsel sowie den distalen Teil des M. semiten- 
dineus. Der mediale Ast versorgt die Gelenkkapsel des 
Femorotibialgelenkes, das Vastus medialis, den M. ad- 
ductor sowie unmittelbare Umgebung des medialen 
Condylus und gibt einen Ast ab, der in den Femur an 
der Basis des medialen Condylus eindringt. Für dieses 
Gefäß möchte ich den Namen A.popliteapropria 
vorschlagen. 

Die A. tibialis-medialis (Abb. 11, 24 und 
Abb. 12, 12) entspringt in der Höhe der Incisura 
poplitea aus der A. poplitea etwas distal der Gelenks- 
spalte. Sie verläuft zunächst in medialer Richtung, 
dringt in den M. gastrocnemius caput femorale ein, 
bildet hier dicht unter der Oberfläche des Muskels 
einen dorsal konvexen Bogen und ist bis zum Tarsal- 
gelenk zu verfolgen. Sie nimmt hier an der Bildung 
des Rete tarsi teil. Etwa lcm von ihrem Ursprung 
gibt sie proximal, plantar vom medialen Tibiakopf, 
einen Ast ab, der mit der A. femoralis anastomosiert. 
Ein zweites Gefäß gibt sie in der Mitte des Unter- 
schenkels an die Haut ab. Es versorgt die dorsale und 
laterale Gegend des Unterschenkels mit einem pro- 
ximalen und distalen Ast. Der proximale Ast anasto- 
mosiert mit einem oben genannten Hautast der 
A. poplitea. Die Hautäste bilden in der Haut ein feines 
Netz, das besonders dort sehr engmaschig ist, wo sich 
die Federfluren befinden. 

Dort, wo die A. poplitea die plantare Fläche der 
Membrana interossea zwischen Tibia und Fibula er- 
reicht, nehmen zwei weitere Gefäße ihren Ursprung. 


Die A.tibialis posterior (Abk.11, 26) verläuft 
plantar der Tibia zwischen dem M. flexor hallucis longus 
und dem M. flexor digitalis profundus distal. Sie wird 
begleitet von der gleichnamigen Vene. Sie steht eben- 
falls mit dem Rete tarsi in Verbindung. 

Die A. peronealis (Abb.11, 25 und Abb.14, 1), 
das zweite Gefäß, entspringt etwa in gleicher Höhe 
wie die vorhergehende aus der dorsalen Wand der 
A. poplitea, durchbohrt die Membrana interossea und 
gelangt so zwischen dem M. flexor digiti tertii und 
M. peroneus einerseits und dem M. tibialis anterior 
andererseits auf die dorsale Seite. Sie versorgt mit 
einem distal verlaufenden Ast die genannten Muskel- 
köpfe und schickt proximal einen Ast in die Knie- 
scheibengegend. 

Die Ae iiprankRsarnVenkoruAbpStezreund 
Abb. 14, 2), der fortlaufende Stamm der A. poplitea, ver- 
läuft bis zum Übergang in das zweite Drittel der Tibia 
plantar in der Rinne, die von den beiden Unterschen- 
kelknochen gebildet wird. Hier teilt sie sich in zwei 
Gefäße auf. Das stärkere durchbohrt dorsal die Mem- 


brana interossea und läuft als A. tibialis anterior 
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distal an dem Dreieck, das von der Tibia, dem 
M. peroneus und dem M. tibialis anterior gebildet 
wird. 

In der Nähe des Tarsus gelangt sie zwischen die 
Tibia und den M. tibialis anterior. Bedeckt von der 
Sehne dieses Muskels geht sie durch seine schräge 


Abb. 14. Die Arterien des Unterschenkels, Dorsalansicht. 

1 A. peronealis, 2 A. tibialis anterior, 3 Muskelast, 

4 A. plantaris medialis, 5 A. plantaris lateralis, 6 A. digiti 

pedis secundi, 7 A. digiti pedis primi perforans, 8 A. di- 

giti pedis tertii, 9 A. digiti pedis quarti, a M. peroneus, 

b M. tibialis anterior, c M. gastrocnemius, d Sehne des 
M. extensor digitalis communis 


Sehnenschlinge und überquert dorsal das Tarsalgelenk. 
Nun wird sie A. dorsalis pedis genannt. Etwa in der 
Mitte des Oberschenkels entspringt ein Muskelast, der 
zwischen des Muskulus peroneus und den Zehenbeu- 
gern verläuft und sich ebenfalls an der Bildung des 
Rete tarsi beteiligt. Im distalen Drittel des Unter- 
schenkels entspringen ihr viele collaterale Äste und 
Muskeläste. Die collateralen Äste sind sehr klein 
(Lupe), sie begleiten die A. tibialis anterior, helfen das 


Rete tarsi bilden und vereinigen sich distal vom Tar-' 
sus wieder mit dem fortlaufenden Stamm der A. tist 
bialis anterior. | 

Die A. tibialis lateralis (Abb.11, 28), der‘ 
schwächere Ast, verbleibt in der Rinne, gebildet von 
Tibia und Fibula, lateroplantar bis in die Nähe des Tar- 


Abb.15. Die Arterien des Herzens, Korrosionspräparat, 
von cranial gesehen. | 
1 Aorta ascendens, 2 A. brachiocephalica dextra, 

3 A. brachiocephalica sinistra 


Abb. 16. Die Arterien des Herzens, Korrosionspräparat 


sus. Hier beschreibt die Arterie einen Bogen plantar quer 
über die Tibia zum medialen Rollhöcker, versorgt die 
mediale Gegend des Tarsalgelenkes und steht ebenfalls 
mit dem Rete tarsi in Verbindung. 

Das Rete tarsi ist ein arterielles Gefäßnetz, daß sich 
dorsal auf dem Tarsus befindet. Zu seiner Bildung 


tragen alle von proximal kommenden Gefäße des 
Unterschenkels bei. 
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Die A. dorsalis pedis zieht auf der dorsalen 
Fläche des Metatarsus distal und wird dorsal bedeckt von 
_ der Sehne des M. extensor digitalis communis. Im ersten 
Drittel des Metatarsus nimmt sie wieder die kollate- 
 ralen Gefäße auf. 


Etwa 1cm distal vom Tarsalgelenk entspringt senk- 
recht, plantar aus der A. dorsalis pedis ein Gefäß 
(Abb. 11, 29 und Abb. 14, 5 u. 4) mit einem nur 
Imm langen Stamm. Sofort nach ihrem Ursprung 
teilt sich diese Arterie in einen lateralen und media- 
len Ast. Beide Äste dringen divergierend durch den 
Metatarsus und gelangen so auf die Plantar-Seite des 
Fußes. Hier teilen sich beide Äste wieder in je einen 
proximal und distal verlaufenden Ast. Die proximalen 
Äste reichen bis zum Tarsus, während die distalen 
bis zur Hinterzehe (Hallux) zu verfolgen sind und 
dabei die Muskulatur und die Haut plantar des Meta- 
tarsus versorgen. Für diese Arterie schlage ich den 
Namen A.plantaris pedisvor. 


Die A.digiti pedisprimiperforans (Abkb.ll, 
30 und Abb. 14, 30) entspringt senkrecht an der distalen 
Epiphyse des Metatarsus und tritt durch das Foramen 
intercondyloideum an die mediale Seite der ersten 
(caudalen) Zehe. 


Die A. digiti pedis secundi (Abk.11l, 31 und 
Abb. 14, 6) nimmt ihren Ursprung im proximalen 
Drittel des Metatarsus. Sie bgleitet zunächst die A. dor- 
salis pedis und verläuft dann divergierend unterhalb 
der entsprechenden Sehne des M. extensor digitalis 
communis distal an die laterale Seite der zweiten 
Zehe. 


Die A, disitı pedis tertii (Abb. 11, 32 und 
Abb. 14, 8) entspringt gemeinsam mit der Arterie für die 
vierte Zehe aus der A. dorsalis pedis zwischen den Kon- 
dylen der dritten und vierten Zehe. Sie stellen die End- 
äste der Fußarterie dar. Die Arterie für die dritte Zehe 
zieht lateral der Zehe zur Spitze. 


Dier Ar disitı pedis auartı-(Abb. 11, 33 und 
Abb. 14, 9) verläuft medial der vierten Zehe. 


VI. Diskussion 


Bei einem Vergleich der Angaben des Schrifttums 
mit den eigenen Untersuchungsbefunden kann fest- 
gestellt werden, daß im Bereich der großen Gefäß- 
stämme kaum abweichende Ergebnisse ermittelt wur- 
den, aber in der Peripherie des Arteriensystems 
kommt es mitunter doch zu erheblichen Abweichun- 
gen. Auf einige Untersuchungsergebnisse möchte ich 
hier besonders eingehen. 

Die collateralen Gefäßbahnen am Hals des Haus- 
huhnes sind bis auf die A. vertebralis weniger stark 
ausgebildet als bei anderen Vogelarten angegeben 
wird. Die A. carotis communis gibt an die A. verte- 
bralis keine anastomosierende Äste ab, wie es 
Sıry (41) beschrieben hat. Eine Beteiligung an der 
Bildung der A. basilaris cerebri seitens der A. verte- 
bralis und der A. occipitalis besteht nicht. Bei den 
Gefäßen des Kopfes gibt es die größten unterschied- 
lichen Auffassungen. Häufig wird die A. occipitalis 
als ein Ast der A. carotis interna, GApow und SE- 
LENKA (11), Kaupp (28), OTTE (35), dargestellt. Ich kann 
nur die Auffassung von GRrzımEk (21) und Sary (41) 


vertreten, die die A. oceipitalis als einen Ast der 
A. carotis externa angeben. Den weiteren Verlauf der 
A. carotis externa mit ihren Abzweigungen habe ich 
in den Einzelheiten anders gefunden, als es im Schrift- 
tum angegeben ist. Die Namen für die einzelnen Ge- 
fäße, die ich nicht übernommen habe, sollen Vor- 
schläge sein. 

Von der in der Literatur beschriebenen umfang- 
reichen Plexusbildung der A. ophthalmica externa 
kann ich nur den Plexus temporalis bejahen. Statt 
der Plexus konnte ich Arterien nachweisen, die den 
Plexus entsprechen. Eine A. sphenoidea und eine 
A. sphenomaxillaris haben nur GApow und SE- 
LENKA (11), KAaupp (20) und Owen (37) erwähnt, jedoch 
keinen genauen Verlauf beschrieben. Der Name 
A. ophthalmica interna wird in der Literatur für 
zwei verschiedene Gefäße benutzt. Beide sind Äste 
der A. carotis interna. Ich habe mich diesbezüglich an 
die Nomenklatur des jüngeren Schrifttums gehalten. 

Einige Autoren, GApow und SELENKA (11), KAupp (20) 
und OTTE (35), sprechen von einer A. mammarica in- 
terna bzw. externa. Für den Vogel ist dieser Name 
wohl nicht passend, und ich habe mich daher in der 
Bezeichnung der Brustgefäße dem jüngeren Schrift- 
tum angeschlossen. 

Bei der Bezeichnung der Endäste der A. profunda 
brachii habe ich versucht, den Angaben in der Litera- 
tur weitestgehend nachzukommen. Regelmäßig habe 
ich bei allen Präparaten die Arterienbrücke der A. ra- 
dialis für die Armschwingen gefunden. Diese Arterien- 
brücke wurde in der Literatur nicht beschrieben. 


Sehr unterschiedlih wird die Aufzweigung der 
A. coeliaca abgehandelt. Ich fand die Angaben von 
Sapy (41) als für das Haushuhn annähernd zutreffend. 
Auch bei der Versorgung der Vogelniere gibt es in 
der Literatur Differenzen. Das Haushuhn besitzt drei 
Nierenarterien. Die A. spermatica beteiligt sich mit 
einem Ast und die A. ischiadica externa mit zwei 
Ästen an der Versorgung der Niere. 

Ein Ast der A. iliaca externa versorgt die Mm. glu- 
tacae. Daher habe ich für dieses Gefäß den Namen 
A. glutaea vorgeschlagen. Nach GRrzIMmEK (21) und 
Sıry 41) entspringt eine A. glutaea, aber aus der 
A. ischiadica externa. Sie versorgt aber nicht die 
Mm. glutaeae. Daher halte ich den Namen nicht für 
gerechtfertigt. Die A. poplitea propria und die A. plan- 
taris sind bisher nicht beschrieben worden. 


Das Arteriensystem des 
Prinzip dem der Haustiere. Die Unterschiede wer- 
den größer, je mehr man in die Peripherie ge- 
langt. Einige wesentliche Merkmale seien heraus- 
gegriffen. Die Aorta verläuft im Gegensatz zu den 
Säugern über den rechten Bronchus caudal. Das 
Haushuhn hat zwei Carotiden, die ihren. Weg neben- 
einander, ventral der Halswirbel, nehmen. Am Hals 
besitzt das Haushuhn mehrere collaterale Gefäß- 
bahnen. Die A. vertebralis ist nicht an der Bildung 
der A. basilaris cerebri beteiligt, sondern sie ist ein 
Ast der A. cerebralis. Mit der A. sphenoidea gibt die 
A. carotis interna ein bei den Haustieren unbekann- 
tes Gefäß ab. Da die Brustmuskulatur stark entwickelt 
ist, nimmt auch die A. thoracica an Größe zu. Die lange 
Vogelniere bekommt zu ihrer Versorgung drei Arte- 
rien, von denen eine ein Ast der Aorta ist, und zwei 


Haushuhnes gleicht im 
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werden von der A. ischiadica externa abgegeben. Von 
einem Tripus coeliacus Halleri kann man beim Haus- 
huhn nicht sprechen. Die Aufteilung der A. coeliaca 
ist hier anders gestaltet. Die Hinterextremität wird 
von der A. iliaca externa und von der A. ischiadica 
externa versorgt. Die A. ischiadica externa trägt den 
Hauptteil an der Versorgung und ist daher bedeutend 
stärker. Sie wird zur A. poplitea und bildet allein die 
Arterien des Fußes. 
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/usammenfassung 


ULRICH WESTPFAHL: 


Das Arteriensystem des Haushuhnes 
(Gallus domesticus) 


Nach einleitender Erörterung wird das zoologische 
und veterinärmedizinische Schrifttum bezüglich des 
Arteriensystems der Vögel im allgemeinen und der 
Hausvögel im besonderen, in seiner Nomenklatur und 
dem Ursprung der Gefäße gegenübergestellt. Die Diffe- 
renzen, die sich zwischen den einzelnen Autoren dabei 
ergeben, beruhen darauf, daß in den einzelnen Nieder- 
schriften das Arteriensystem verschiedener Vogel- 
arten behandelt wurde, zum anderen mußten bei all- 
gemeingefaßten Arbeiten diese oder jene Einzelheiten 
unberücksichtigt bleiben. 


An Hand von eigenen Untersuchungen an 42 Hüh- 
nern verschiedener Rassen und beiderlei Geschlechts 
wird versucht, eine umfassende Darstellung über das 
Arteriensystem des Haushuhnes zu geben und mit Ab- 
bildungen zu belegen. Dazu wurden die Arterien mit 
Kunstharz injiziert und präparatorisch und durch 
Korrosionen dargestellt. In einer anschließenden Dis- 
kussion wird hervorgehoben, daß im Bereich der 
großen Gefäßstämme die Angaben in der Literatur mit 
den eigenen Untersuchungen allgemein übereinstim- 
men, dafür aber in der Peripherie mitunter erhebliche 
Abweichungen bestehen. In kurzen Zügen wird auf 
einige Abweichungen hingewiesen und werden die 
wesentlichsten Unterschiede zu den Haustieren her- 
vorgehoben. 


VJIBPUX BECTD®AJIB! 
AprepuansHas eucrema omaumei kypsı (Gallus domesticus) 


ABTOp CpaBHUBAaeT 300JI0TMYECKyIO U BETEPHHAPHYIO 
„urteparypy 06 aprepnanbHoü cncTeMme IITUN BOOÖINE 
ı MOMAIHHX ITHIM B OCOÖeHHOCTN B OTHOMIEHHNM 
HOMEHKIATYPbI U Mecra OTXO;KIeHuA aprepnü. B oT- 
NEJIBHEIX Pa60Tax OIMCHIBaeTcH apTepmanbHan CHC- 
Tema pas3myHbIX BUNOB HTW; B HEKOTOPbIX OÖMMX 
pa6oTax ocraiotca Öe3 BHMUMAHNA Te MyIm MHBIe YACT- 
Hoctu. Ilo3ToMy y OTNEIBHEIX ABTOPOB HET EeIMHOTO 
MHEHNAI B BOUPOCE HOMEHKJIATYPBI U MECT OTXOFKAECHUA 


aprepuü. 
Ha OocHoBe COÖCTBEHHLIX MecneroBannü 42 Kyp 
pasımyHubIx pacc MU 060HX II0AN0B ABTOPp MelaeT TO- 


IBITKY HanÖboJIee TOAHO UPENCTABUTL U IPOMIMOCTPH- 
POBATb apTepuanbHyIO CHCTeMy MOMamHei Kypbl. 


AprTepun UHBNUINPOBAJHMCB WHCKYCCTBEHHOÜ CMOJAON 
u IpemapnpoBanuch. Kpome Toro ÖbIIM N3TOTOBJIEHBI 
KOPPO3HOHHBIe IIpemapartpı. Ilpı 06Ccy;KAeHHuN pesyIb- 
TATOB MONYePRKUBAaeTcH, YUTO B OÖJNACTU KPYIHbIX 
coCyAOB JAHTePaTypHbIe HAHHLBIeE COOTBETCTBYIOT NAH- 
HBbIM COÖCTBEHHBIX NCCJIeNoBaHnü. UTO ske Kacaetcıa 
ITepnhpepHYeckuX COCYHOB, TO TAM YCTAHOBJIEHbI 3HAYH- 
TeJIbHbIle OTKAOHeHNA OT JIMTePpaTypHbIX HAHHBIX. 
HekoTopple OTKJIIOHeHUA OIMCBIBAaIwTcA. Ilonuepku- 
BAITCAH 3HA4YMTENBHLIeE OTIIHYUA TO OTHOIMIEHNMIO K 
MOMAIIHHM }KUBOTHEIM. 


ULRICH WESTPFAHL: 


The arterial system of the domestic fowl 
(Gallus domesticus) 


After the introduction the zoological and veterinary 
literature concerning the arterial system of birds in 
general and of domestic birds in particular is ex- 
amined as to nomenclature and origin of the vessels. 
The disagreements between the different authors go 
back to the fact that the different publications deal 
with the arterial systems of different species of birds. 
Besides the authors of general works had to ignore 
some of the details. Using the results of the exami- 
nation of 42 fowls of various races and both sexes 
a comprehensive description of the arterial system of 
the domestic fowl is given and supported by illustra- 
tions. For this purpose synthetic resin was injected 
into the arteries and they were shown by preparations 
and by corrosions. It is stressed in the following dis- 
cussion that the descriptions in the publications corre- 
spond with the author’s findings concerning the main 
vascular trunks while there are sometimes consider- 
able divergences concerning minor vessels. Some di- 
vergences are mentioned briefly, and the principal 
differences from other domestic animals are pointed 
out. 


ULRICH WESTPFAHL: 
Le systeme d’arteres de la poule (Gallus domesticus) 


Apres une introduction au sujet de son Etude, l’auteur 
confronte la litterature zoologique avec la litterature 
de la medecine veterinaire relatives au systeme ar- 
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teriel des oiseaux, en general, et des oiseaux domesti- 
ques en particulier, et ceci en ce qui concerne la 
nomenclature et l’origine des vaisseaux. Les diffe- 
rences a constater dans la litterature r&sultent du fait 
que les differents auteurs ont decrit des systemes ar- 
teriels differents, c.-a.-d. de differentes especes d’oiseau, 
et que tel et tel detail n’a pu ötre mentionne. 

Sur la base d’analyses faites par l’auteur lui-m&me 
sur quarante-deux poules de races differentes et des 
deux sexes, il essaie de donner une description com- 
plete du systeme arteriel de la poule domestique. Dans 


ce but, les arteres furent pr&par6es ä l’aide d’injections 
avec de la terebenthine artificielle et par des corro- 
sions. Dans la discussion qui suit, il est souligne que 
les donnees publiees dans la litt&rature au sujet des 
grands vaisseaux s’accordent generalement avec les 
resultats elabor&s par l’auteur, mais que ces indications 
different parfois sensiblement s’il s’agit de la peri- 
pherie. L’auteur mentionne sommairement quelques 
divergences et indique les differences les plus essen- 
tielles par rapport aux systemes arteriels des autres 
animaux domestiques. 
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Aus dem Institut für Forstzoologie Eberswalde der Humboldt-Universität zu Berlin, Direktor: Prof. Dr. GÄBLER 


Beitrag zur Libellenfauna des Naturschutzgebietes 
„Ostufer der Müritz“ 


Von HELLMUTH GÄBLER, Eberswalde 


Seit etwa 3Jahren hat unser Institut im Natur- 
schutzgebiet „Ostufer der Müritz“ eine Außenstelle, 
wodurch zoologische Untersuchungen und Beobach- 
tungen in diesem Gebiet sehr erleichtert werden. Ein 
einwandfreies Arbeiten war dort aber erst seit Mitte 
-1953 möglich. 


Da die einzigen Zusammenstellungen über das Vor- 
kommen von Libellenarten in Mecklenburg durch 
J. M. G. FÜLpner in den Jahren 1855 und 1863 er- 
schienen sind, ist eine Behandlung der im genannten 


Naturschutzgebiet bisher beobachteten Libellenarten 


meiner Meinung lohnend. Es ist dabei aber zu er- 
wähnen, daß unsere Fänge nur aus den Jahren 1958/59 
stammen und so noch manche häufigere Art fehlt. 
Zustatten kommt unseren Beobachtungen, daß das 
„Müritz-Museum“ in Waren Material aus früheren 
Jahrzehnten besitzt, das aus dem Gebiet stammt*, 
also Vergleiche zu früheren Jahren ermöglicht. In 
seiner Zusammenstellung 1863 führt FÜLDNErR für ganz 
Mecklenburg 44Libellenarten auf. Allerdings hat er 
vorwiegend in der Gegend von Neustrelitz gefangen. 
Es sind folgende Arten: 


m 


. Calopteryx virgo L.1 

. Calopteryx splendens HARR. 

. Sympecma fusca v.d.L.l 

. Lestes sponsa HANSEM.! 
Lestes virens CHARP. 
Platyenemis pennipes PALL.! 
. Pyrrhosoma nymphula SULZ. 
. Ischnura elegans v.d. L.! 

. Enallagma cyathigerum CHARP.! 
. Agrion lunulatum CHARFP. 

. Agrion hastulatum CHARP.! 

. Agrion pulchellum v.d. L.! 

. Agrion puella L.! 

. Erythromma najas HANSEM.! 
. Nehalennia speciosa CHARP. 
. Branchytron hafniense MÜLL.! 
. Aeschna juncea L.! 

. Aeschna grandis L.! 

. Aeschna cyanea MÜLL.! 

. Aeschna mixta LATR.! 

. Anaciaeschna isosceles MÜLL.! 


son umn wm 


DvyHHHHn Ho 
HMHSooo[J9umrwmNm Ho 


* Für Überlassung der Unterlagen spreche ich den Kol- 
legen HoguscHh und SCcHRÖDER den herzlichsten Dank aus. 


22. Anax parthenope SELYSI 

23. Gomphus vulgatissimus L.!l 

24. Onychogomphus forcipatus L.l 
25. Cordulia aenea L.! 

26. Somatochlora metallica v.d.L.i 
27. Somatochlora flavomaculata v.d.L.! 
28. Epitheca bimaculata CHARP.! 
29. Libellula quadrimaculata L.! 

30. Libellula depressa L. 

31. Libellula fulva MÜLL. 

32. Orthetrum coerulescens FABR. 
33. Orthetrum cancellatum L. 

34. Sympetrum fonscolombei SELYS 
35. Sympetrum flaveolum L. 

36. Sympetrum striolatum CHARP. 
37. Sympetrum vulgatum L.! 

38. Sympetrum scoticum DONOV. danae SULZ.! 
39. Sympetrum sanguineum MÜLL.! 
40. Leucorrhinia caudalis CHARP.! 
41. Leucorrhinia albifrons BURM 
42. Leucorrhinia dubia v.d.L. 

43. Leucorrhinia rubicunda L. 

44. Leucorrhinia pectoralis CHARP.1 


Hinzu kommt noch nach Künrmann die Sibirische 
Winterlibelle (Sympecma paedisca Brau.), die von 
S. WAGNER auf Usedom und G. Fries am Galenbecker 
See festgestellt wurde. Also danach wären es 45 Arten. 


Aus dem Naturschutzgebiet befinden sich im Müritz- 
Museum Waren 2 Weibchen von Sympecma fusca 
v.d.L.,, am 20.9.1937 am Teufelsbruch, und 1 Weib- 
chen von Enallagma cyathigerum CHARP. am 
18.5.1931 beim Warnker Ort gefangen. Von der 
gleichen Stelle und dem gleichen Tag stammt 1 Weib- 
chen von Agrion pulchellum v.d.L. Bei Müritzhof 
wurde am 14.6.1938 1Agrion puella L. und am 
Warnker Ort 1935 1 Weibchen von Erythromma najas. 
HANSEM. sowie am 18. 8. 1958 1 Männchen von 
Aeschna juncea L. beim Beerbomsbrink (zwischen 
Feißneck und Teufelsbruch) erbeutet. 2 Weibchen von 
Aeschna grandis L. stammen vom 11.8.1853 aus dem 
Teufelsbruch und 6 Weibchen und 1Männchen der 
Aeschna viridis Eversm. vom August 1951 mit der 
Bezeichnung „Waren“ wahrscheinlich von derselben 
Stelle, durch Dr. Arsertrı gefangen. 1 Männchen von 
Onychogomphus forcipatus L. hat die Angabe 
12. 6.1959 Müritzhof, außerdem steckt 1 Männchen von 
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Cordulia aenea L. vom 4.6.1959 und 1 Weibchen der 
Libellula quadrimaculata L. vom 24.5.1936, beide von 
demselben Fundort, in der Warener Sammlung. 
3 Männchen von Orthetrum cancellatum L. wurden 
am 27.6.1937 am Großen Bruch und 1 Exemplar von 
Sympetrum flaveolum L. am 10.8.1953 sowie 1 Paar 
dieser Art am 8.7.1958 im Teufelsbruch gefangen. 
1 Weibchen und 2Männchen von Sympetrum vulga- 
tum L. tragen die Bezeichnung 18.8.1958, Beerboms- 
brink, und bei Müritzhof wurden am 15.8.1958 1 Paar 
Sympetrum scoticum Donov. sowie am 15.8. 1959 
1 Männchen von Sympetrum sanguineum MÜLL. er- 
beutet. Schließlich stammt ein am 3.6.1959 gefangenes 
Weibchen von Leucorrhinia pectoralis CHARP. vom 
Teufelsbruch. 


Außerdem finden sich in der Warener Sammlung 
noch eine größere Anzahl Exemplare, die aus der 
nächsten Umgebung des Naturschutzgebietes stammen, 
z.B. von Schwarzenhof und Federow. Einige weitere 
tragen die Bezeichnung „Müritzufer“ oder „Waren“. 
Sie sollen für diese Erörterungen größtenteils un- 
berücksichtigt bleiben. 


Die in vorstehender Liste mit 1 versehenen Arten 
wurden auch von uns in deh letzten beiden Jahren 
im Naturschutzgebiet gefangen.* Außerdem wurde in 
diesem Zeitraum noch festgestellt: Aeschna viridis 
EVERSM., die schon ALBErRTI und, soviel Verfasser 
weiß, auch H.ScHieMmenz im Naturschutzgebiet ge- 
fangen hatte, und Cordulegaster annulatus LATR. 
(boltonii DONOV). 


Das heißt, daß wir in den Jahren 1958/59 im Natur- 
schutzgebiet „Ostufer der Müritz“ 32 Libellenarten 
feststellen konnten, von denen FÜLDNER in seiner Liste 


* Herrn Dr. H. SCHIEMENZ Sei auch an dieser Stelle herz- 
lichst für die Bestimmung der Tiere gedankt. 
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zwei, nämlich die beiden soeben genannten, nicht auf- 
geführt hat. Unter Hinzunahme von Sympecma pae- 
disca Br. würde also die Liste für Mecklenburg auf 
47 Arten erweitert werden. Im Müritz-Museum Waren 
befinden sich einwandfrei aus dem Naturschutzgebiet' 
stammend 16 Arten, von denen wir auch die meisten 
fanden. Von den dort befindlichen Arten wurde von) 
uns noch nicht nachgewiesen: Sympetrum flaveolumL., 
die, wie wir bereits sahen, aus neuester Zeit in 3 Exem- 
plaren vom Teufelsbruch stammte. Wenn man die‘ 
übrigen aus der Umgebung des Naturschutzgebietes 
stammenden Tiere noch berücksichtigt, so enthalten 
diese außerdem als weitere Art, die bei FÜLnner fehlt, 
Lestes dryas KIRBY, von der 1 Männchen am 24.7. 1936 
am Müritzufer und 2 Weibchen am 14.7.1937 am Burg- 
wall erbeutet wurden. Das erhöht die Mecklenburger 
Art auf 48. 


Nach brieflicher Mitteilung von Dr. ScHiEmEnz hat 
SIEGFRIED WAGNER Aeschna subarctica WALKER im 
Moor bei Wesenberg/Neustrelitz gefunden. Das wäre 
die 49. Art für Mecklenburg. 


Weitere Beobachtungen in den nächsten Jahren 
werden voraussichtlich die bisher für das Naturschutz- | 
gebiet „Ostufer der Müritz“ ermittelte Libellenartzahl 
weiterhin erhöhen. | 
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Zusammenfassung 


HELMUT GÄBLER: 


Beitrag zur Libellenfauna des Naturschutzgebietes 
Ostufer der Müritz 


Für Mecklenburg waren nach einer Zusammen- 
stellung von FÜLnnerR 1863 44 Libellenarten bekannt, 
die in vorliegender Arbeit angegeben werden. Ver- 
fasser stellte im Naturschutzgebiet „Ostufer der 
Müritz“ in den Jahren 1958/59 32 Arten fest und fand 
in der Sammlung des Müritz-Museums Waren 16 
früher in diesem Naturschutzgebiet gefundene Arten, 
die größtenteils auch von uns beobachtet wurden. Nur 
die in der Sammlung vorhandene Sympetrum flave- 
olum L. fehlt bisher noch unter unseren Fängen. 
Unter den von uns gefangenen Arten sind Aeschna 
viridis Eversm. und Cordulegaster annulatus Latr. neu 
für Mecklenburg. Einige weitere von anderer Seite ge- 
fundene Libellen erhöhen die für Mecklenburg fest- 
gestellten Arten insgesamt auf 49. 


XEJIBMYT T3BJIEP: 


BurtoBoii e0CTaB ETpeRo3 B 3ANOBeJIHNKe HA BOCTOYHOM Öepery 
o3epa Miopum 


ABTOP HPHmBoAmT 44 BUNOB CTPeRO3, BCTPeyaeMbIX 
10 AAHHBIM DiospiHepa (1863) B MersteHnöyprum. 
B 1958-1959 Ir. aBTop YCTaHoBmA B 3AalIlOBEIHHUKE 
„Bocrounsii Öeper osepa Mwpun‘‘ 32 Buna u Hammer 
B Kosmıerunm Miopun-my3ea B Bapene 16 BU]NOB, 
HAWNTEHHEIX IIPEKIIE B ITOM 3AIIOBeIHURKE U HAOMIONae- 
MBIX 3AeCb ÖOABIIeÜH YaCTBO M B HacTonmee BpeMmA. 
ToABRo HUMeRWIMAaACcH B KOMIERUHN Sympetrum flaveo- 
lum L. 10 cux IOp OTCyTeTByeT B y.IoBax. Cpenm Noü- 
MAHHBIX ABTOPOM BMIOB HOBBIMN U1A Mer.eHöyprum 
ABIAIOTCH Aeschna viridis Eversm. u Cordulegaster 
annulatus Latr. 

C HeKOTOPEIMM APYTUMM BUXaMM, HAÜNeHHBIMM He 


CaMHM ABTOPOM, UHCJIO BHNXOB CTPeRO3 B MexJrenöyprum 
NoBbllmaeTca 10 49. 


GÄBLER, BEITRAG ZUR LIBELLENFAUNA DES NATURSCHUTZGEBIETES „OSTUFER DER MÜRITZ“ 


HELMUT GÄBLER: 


Contribution to the study of the dragon-fly fauna of 
the wild-life reserve on the eastern shore of Lake 
Müritz 


The record compiled by FÜLDnErR in 1863 shows 44 
species of dragon-flies then known in Mecklenburg, 
which are enumerated in the present study. In the 
years 1958-59 the author identified 32 species in the 
wild-life reserve on the eastern shore of Lake Müritz. 
The collection of the Müritz museum at Waren con- 
tains 16 species previously discovered in this wild- 
life reserve, where most of them had also been obser- 
ved by the present study group. Only the species 
Sympetrum flaveolum L. shown in the collection has 
not been caught there recently. Two of the species the 
author had caugsht, Aeschna viridis Eversm. and Cor- 
dulogaster annulatus Latr., had not been found in 
Mecklenburg before. Some more species were dis- 
covered by other scientists, which adds up to a total 
of 49 species identified in Mecklenburg. 
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HELMUT GÄBLER: 


Contribution & la faune de libellules du paysage 
protege & la rive Est de la Müritz 


Selon les indications de FÜLDNER, on connaissait 
au Mecklembourg, en 1863, quarante-quatre especes 
de libellules. Elles sont toutes mentionndes dans le 
present rapport. Dans les annees 1958/59, l’auteur 
constata, au paysage protege de la rive Est de la 
Müritz, trente-deux especies de libellules et trouva au 
musee de Waren, seize autres especes connues 
autrefois dans cette region. Pour la plupart ces 
especes ont pu &tre observees par l’auteur. Mais seule 
Sympetrum flaveolum L., espece faisant partie de la 
collection du muse&e, ne figure pas encore parmi celles 
que nous avons prises. Parmi les especes que nous 
avons prises, Aeschna viridis Everam. et Cordule- 
gaster annulatus Latr. sont nouvelles pour le Meck- 
lembourg. Quelques autres especes, retrouvees par 
d’autres personnes, s’ajoutent au nombre des especes 
retrouvees au Mecklembourg. Il y en a, en tout, 49. 
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MEDIZINISCHE FAKULTÄT 


MOHAMMAD AHMED ANSART: 


Über den Wert der Aziditätsbestimmung des 
Magensaftes mittels Gastrotest (Cilag) und Des- 
moidpillen (Pohl-Boskamp) 


Es wird ein Überblick über die in der Literatur 
beschriebenen Methoden zur Säurebestimmung im 
Magensaft gegeben. Die eigenen Versuche erstreckten 
sich auf den Gastrotest und die Beurteilung der 
Brauchbarkeit der Desmoidpillen. An insgesamt 224 Pa- 
tienten wurden vergleichende Untersuchungen der 
Aziditätsverhältnisse des Magensaftes und die Ergeb- 
nisse des Gastrotestes bzw. des Sanuı-Testes (mittels 
Desmoidpillen) durchgeführt. 


In vitro Versuche zeigten, daß die Desmoidpillen in 
verschiedenen wäßrigen Salzsäurekonzentrationen sich 
in etwa 50% der Fälle nicht öffneten. Die Öffnungszeit 
der Desmoidpillen im aziden Magensaft (freier HC1- 
Wert +4 bis +154) beträgt 10 bis 136‘ Minuten. Die 
Gastrotestdrag&ees werden in 0,365°%e HCl aufgelöst, 
während die Desmoidpillen erst in 10°/o HCl geöffnet 
werden. 


In vivo Versuche ergaben eine Übereinstimmung mit 
den Ergebnissen der Magensafttitration beim Gastro- 
test in 83%/o und beim Sanuı-Test (Desmoidpillen) in 
85°%/o. Der SAuLı-Test ergab bei einem Fall von Anazi- 
dität ein positives Resultat, beim Gastrotest kam dies 
nicht vor. In 3 Fällen, darunter 2 mit Hyperazidität, 
war der Sanuı-Test negativ; der Gastrotest war bei 
Hyperazidität in keinem Falle negativ. 


Bei einer überwiegenden Zahl von Fällen selbst mit 
pathologischen Herz-, Nieren- bzw. Leberbefund er- 
gab das sondenlose Verfahren (Gastrotest bzw. Des- 
moid) ein positives Resultat. Deshalb sollten derartige 
Fälle nicht von vornherein als ungeeignet ausgeschlos- 
sen werden. 


Der Sanuı-Test kann auch nach Einnahme eines 
Frühstücks vorgenommen werden. 


Ein negativer Ausfall des Gastrotestes nach 
1!/e Stunden sollte 11/g Stunden später nochmals zu 
einer Harnuntersuchung veranlassen. 


Bei wiederum negativem Ergebnis sollte der Test 
nach 2 Tagen wiederholt werden. 


Es werden die Vorteile und Nachteile beider Ver- 
fahren verglichen, wobei dem Gastrotest vor dem 
Sınuı-Test der Vorzug gegeben wird. 


Referenten: Prof. Dr. Krautwald 
Prof. Dr. Möller 


GISELA ECKOLDT: 
Das Urinsediment im Phasenkontrastverfahren 


In der vorliegenden Arbeit wurde das Phasenkon- 
trastverfahren zur besseren Differenzierung der im 
Urinsediment vorkommenden zellulären Bestandteile 
herangezogen. 


Nach Darlegung der optischen Grundlagen des 
Phasenkontrastverfahrens und der eigenen Methodik 
wurden die einzelnen Formelemente behandelt. Die 
organisierten Bestandteile wurden jeweils nach allge- 
meinen Gesichtspunkten und sodann deren Erschei- 
nungsform unter dem Phasenkontrastmikroskop be- 
sprochen. Es ergab sich, daß bei Anwendung des 
Phasenkontrastverfahrens auch die feineren Zellstruk- 
turen gut zur Darstellung zu bringen sind, ohne daß 
zeitraubende Färbeverfahren angewandt werden müs- 
sen. Ein weiterer Vorteil des Verfahrens dürfte in der 
Möglichkeit zu sehen sein, daß man mit dessen Hilfe 
die an sich kontrastarmen wenig haltbaren Zellen des 
Urinsedimentes photographisch festhalten kann. Die 
Möglichkeit der Dokumentation wurde an Hand von 
49 Mikrophotogrammen belegt. 


Durch konsequente Anwendung des Phasenkontrast- 
verfahrens zur Betrachtung des Urinsedimentes konn- 
ten unseres Wissens bisher noch nicht näher be- 
schriebene Erscheinungsformen von Zellen im Urin- 
sediment von Säuglingen, die an einer interstitiellen 
plasmazellulären Pneumonie erkrankt waren, gefunden 


werden. Referenten: Dozent Dr. Völpel 


Prof. Dr. Coutelle 


WALTER ERBEN: 


Registrierung der Druckschwankungen im Rek- 
tum ohne und in Verbindung mit Kolonbehand- 
lung 


Es wird mittels einer in das Rektum eingeführten 
Ballonsonde überprüft, in welchem Umfange die vom 
Behandler festgestellten Tonusänderungen am Darm 
und im Bauchraum bei der von P. VoGLer entwickelten 
Kolonbehandlung mit der Ballonsondenmethode einer 
Objektivierung zugängig sind. 

Die Kolonbehandlung stellt eine aboralwärts gerich- 
tete Druck- und Gleitmassage des Kolons an fünf ana- 
tomisch charakteristischen Punkten dar und bezweckt 
die Regularisierung der Tonusverhältnisse im gesamten 
Bauchraum, wobei gleichzeitig ein Einfluß auf die 
Darmfunktion bei peristaltischer Trägheit oder Hyper- 
peristaltik ausgeübt wird. 
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Bei den Untersuchungen werden die von der Ballon- 
sonde aufgenommenen Druckschwankungen über ein 
wassergefülltes System auf eine Quecksilbersäule 
übertragen. Das Quecksilbersteigrohr steht vor einer 
Schlitzblende, hinter der ein Film vorbeiläuft. Auf ihm 
wird durch Schattenprojektion der jeweilige Stand der 
Hg-Säule aufgezeichnet. 


Die Ballonsonde vermittelt Druckschwankungen von 
verschiedener Intensität, Dauer und Häufigkeit als Er- 
gebnis vieler druckausübender Faktoren. Der Ballon- 
innendruck ist hauptsächlich abhängig von Tonus- 
schwankungen und peristaltischen Bewegungen der 
Darmmuskulatur, von der Spannung der Beckenboden- 
und Bauchmuskulatur, von den Zwerchfellbewegungen 
und von den elastischen Eigenschaften des Ballons 
selbst. 


Die Vielzahl der druckausübenden Faktoren kompli- 
ziert die Analyse des Kurvenbildes. Bei Berücksichti- 
gung der physiologischen Eigenarten der Darmfunktion 
und bei Hinzuziehung der Untersuchungsprotokolle 
ergeben sich jedoch Ansatzpunkte für die richtige Ein- 
ordnung der sich im Kurvenverlauf darstellenden 
Druckschwankungen. 


Bei der Auswertung der Kurven kommen Abfall und 
Steigerung des Balloninnendruckes sowie Zu- oder Ab- 
nahme der Druckschwankungen in Verbindung mit 
dem abdominellen Befund, der Stuhlgangsfunktion und 
dem Krankheitsbild des untersuchten Patienten zur 
Geltung. Um die mittels Kolonbehandlung mögliche 
Einflußnahme auf die Darmfunktion zu verdeutlichen, 
werden Kurven und Kurvenabschnitte ohne Kolon- 
behandlung solchen mit Kolonbehandlung gegen- 
übergestellt. Zur Auswertung gelangten insgesamt 
89 Kurven mit einer Gesamtlänge von 240 Metern, von 
denen 49 Kurven eine Kolonbehandlung beinhalten. 


Das besonders zu Beginn der Registrierungen statt- 
findende Absinken des Balloninnendruckes kann in 
erster Linie auf die Dehnung des Darmes durch die 
Ballonsonde bezogen werden und ist in nahezu allen 
Kurven nachweisbar. Bei Kolonbehandlung tritt am 
spastisch veränderten Darm vielfach ein rascher Abfall 
des Balloninnendruckes bei Behandlung einzelner Ko- 
lonpunkte als Ergebnis der Tonusminderung des Darm- 
muskels auf. 


Die Steigerungen des Balloninnendruckes sind von 
unterschiedlicher Dauer. Bei ihrem Auftreten ohne 
Einwirkung von Kolonbehandlung sind sie Patienten 
mit nervöser Übererregbarkeit oder solchen mit Druck- 
schmerzhaftigkeit einzelner Kolonpunkte zuzuordnen. 
Sie imponieren als Tonussteigerungen der Darmmusku- 
latur. In den Kurven mit Kolonbehandlung gehen 
ihnen oft reflektorische Spannungen der Körpermusku- 
latur parallel. 


Durch Registrierung der Druckschwankungen im 
Rektum. konnte ein recht deutliches Bild darüber ge- 
wonnen werden, daß bei Kolonbehandlung in einer 
Vielzahl der Fälle Tonus- und Motilitätsänderungen 
des Darmes in außergewöhnlicher Weise eintreten. 


Referenten: Prof. Dr. Vogler 
Prof. Dr. Krautwald 


ELISABETH FRIEDEL! 


Über die Wirkung von Testosteronpropionat auf 
die Fertilität weiblicher Ratten und ihre Nach- 
kommenschaft 


In der vorliegenden Arbeit wurde der Einfluß von 
Androgenen auf die Fertilität weiblicher Ratten unter- 
sucht. 40 Tiere erhielten 5 Wochen lang 2mal wöchent- 
lich subeutan 0,5 mg Testosteronpropionat (TP). Un- 
mittelbar nach Abbruch der Behandlung wurden sie 
zum Bock gesetzt. 20 Rattenweibchen wurden während 
der gesamten Versuchsdauer mit 0,125mg TP 2mal 
wöchentlich subceutan behandelt und ebenfalls 5 Wochen 
nach Injektionsbeginn mit geschlechtsreifen Böcken zu- 
sammengebracht. Die Jungen wurden hinsichtlich der 
Wurfzahl, der Geschlechtsverteilung und des Gewichts 
untersucht. Die Zyklentätigkeit der Rattenweibchen 
wurde durch tägliche Vaginalabstriche kontrolliert. 


0,5 mg TP führten bereits nach der zweiten Injektion 
zu einem Sistieren der Oestren. Trotz gleichbleibender 
Hormonzufuhr kam es 5 bzw. 14 Tage darauf bei 20 
von 40 Tieren zu einer geringen Oestrusreaktion des 
Vaginalepithels. 


Zum Behandlungsende oder eine Woche nach Ab- 
setzen der Injektionen war bei fast allen Tieren wieder 
eine normale Zyklustätigkeit feststellbar. Eine Dauer- 
zufuhr von 0,125 mg TP, 2mal wöchentlich injiziert, 
hatte unregelmäßige Ovarialzyklen zur Folge. 


Während einer Behandlung mit 0,5mg TP 2mal 
wöchentlich kommt es, wie frühere Untersuchungen 
ergeben haben, bei geschlechtsreifen weiblichen Ratten 
zur Sterilität. 


Bereits eine Woche nach Abbruch einer 5wöchigen 
Zufuhr von 2mal wöchentlich 0,5 mg TP waren in dem 
vorliegenden Versuch bei den Rattenweibchen keine 
Fertilitätsstörungen nachweisbar. Die zuvor mit der 
hohen Androgendosis behandelten Tiere wurden zur 
gleichen Zeit und in gleicher Häufigkeit trächtig wie die 
Kontrollen. 


Während einer Dauerzufuhr von 2mal wöchentlich 
0,125 mg TP war eine abnehmende Subfertilität der 
Rattenweibchen nachweisbar. Obwohl die Tiere dieser 
Gruppe zur gleichen Zeit wie die Kontrollen zum Bock 
gesetzt wurden, traten bei ihnen Trächtigkeiten durch- 
schnittlich eine Woche später und zu einem geringeren 
Prozentsatz als bei den Kontrollen auf (77°/o gegenüber 
98°%/o der Kontrollen). Auch in der Anzahl der für eine 
Trächtigkeit notwendigen Paarungen unterschieden 
sich die 2mal wöchentlich mit 0,125mg TP dauer- 
behandelten Tiere von den Kontrollen. Während in der 
Kontrollgruppe bereits nach einer Paarung 30°. der 
Tiere trächtig wurden, wurde in der mit 0,125 mg TP 
behandelten Gruppe erst beim zweiten und dritten Be- 
legen eine annähernd so hohe Prozentzahl (22°/0) an 
Trächtigkeit erreicht. 


Trotz Fortsetzung der Dauerbehandlung der Mutter- 
tiere mit 2mal wöchentlich 6,125 mg TP auch während 
der Schwangerschaft wurden die Jungen in keiner 
Weise beeinflußt. Hinsichtlich Wurfzahl, Gewicht, Ge- 
schlechtsverteilung und Körpermerkmalen unterschie- 
den sie sich nicht von denen der Kontrolltiere. 


Referenten: NPT Prof. Dr. Hohlweg 
NPT Prof. Dr. Kraatz 
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URSULA GÄRTNER: 


Untersuchungen der Serumproteine und der 
Serumlipoide in Beziehung zu den Seroreak- 
tionen auf Lues 


Seit der Einführung serologischer Reaktionen in die 
Diagnostik der Lues ist bekannt, daß recht häufig WaR 
und Flockungsreaktionen positiv ausfallen, ohne daß 
eine tatsächliche syphilitische Erkrankung vorliegt. 
Nach Heymann sind 50,03°/o aller positiven Ergebnisse 
der Luesserologie unspezifisch. 


Neuerdings gestattet der Treponemen-Immobilisa- 
tions-Test, bei dem ein im Spyphilitikerserum ent- 
haltener Immunkörper, der nicht mit den WaR-Rea- 
ginen identisch ist, durch eine echte Antigen-Anti- 
körperreaktion die Treponemen in ihrer Beweglichkeit 
lähmt, eine Trennung unspezifischer von spezifischen 
Reaktionen. Allerdings zeigt auch dieser Test eine 
Versagerquote von etwa 10°/o. 


Über die Rolle der Serumproteine und -lipoide bei 
Auftreten positiver Reaktionen gehen die Meinungen 
stark auseinander. Einige Forscher geben das Auftreten 
positiver Reaktionen bei bestimmtem Grad von Dys- 
proteinämie an, andere bei Vermehrung der Blutfette. 
Einig ist man sich darüber, daß es sich bei den Syphilis- 
Reaginen um Lipoproteine handelt, die höchstwahr- 
scheinlich an Eiweiß gebundene Phospolipode dar- 
stellen. 


In der vorliegenden Arbeit werden die Seren von 
a) 20 Normalpersonen, b) 29 Syphilitikern, c) 21 Kran- 
ken mit biologisch falsch positiven Seroreaktionen 
untersucht mit der Aufgabenstellung: Können be- 
stimmte Veränderungen der Serumproteine und -lipoide 
das Auftreten positiver Reaktionen erklären? 


Es wurden von jedem Serum nach Durchführung der 
Seroreaktionen auf Lues und des Nelson-Testes aus- 
geführt: 


1. Eiweißelektrophorese, 
2. Lipoproteinelektrophorese, 
3. quantitative Bestimmung der Phospholipoide. 


Die Syphilitikerseren zeigten auffällige Veränderun- 
gen in der Eiweiß-, als auch der Lipoidzusammen- 
setzung. Seren von Frühsyphilitikern, unbehandelten 
Spätsyphilitikern und behandelten Spätsyphilitikern 
wiesen unterschiedliche Abweichungen von den Nor- 
malwerten auf. Frühsyphilitiker und unbehandelte 
Spätsyphilitiker zeigten im Serum signifikante Ver- 
änderungen der Lipoproteinfraktionen mit Verminde- 
rung der Phospholipoproteinanteile. Eine Dysprotein- 
ämie ist nur in Frühsyphilitikerseren nachzuweisen. 
Behandelte Spätsyphilitiker weisen normale Eiweiß- 
und Lipoidverhältnisse auf. 


Seren mit unspezifisch positiven Reaktionen ergaben 
teils Veränderungen in der Proteinzusammensetzung, 
teils in der Lipoidzusammensetzung, teils Veränderun- 
gen in beiden. 4 Seren wiesen keinerlei Abweichungen 
von den Normalwerten auf. 


Es konnte daher für das Auftreten unspezifisch posi- 
tiver Reaktionen weder die Dysproteinämie, noch die 
Dyslipoidämie allein verantwortlich gemacht werden. 
Veränderungen der Serumproteine scheinen vorrangig 
eine Positivierung der Luesseroreaktionen hervorzu- 
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rufen, zumal es sich ergab, daß bei Hepatopathien die 
Verminderung der Dysproteinämie ein Abschwächen 
vorher stark positiver Seroreaktionen nach sich zog. 


Referenten: Prof. Dr. Schulz 
Prof. Dr. Dr. Oesterle 


InA GERTICH: 


Untersuchungen über die Fettresorption nach 
partieller und totaler Gastrektomie mit markier- 
tem Öl 


Seit der ersten totalen Gastrektomie 1897 durch 
SCHLATTER beschäftigt die Chirurgen die Pathogenese 
der Ernährungsstörungen nach der Entfernung des 
ganzen Magens. 


Bisher konnte eine Klärung nicht erzielt werden. 


In der vorliegenden Arbeit wurde versucht, das Pro- 
blem der Fettresorptionsstörungen zu lösen. 


Eine einfache halbautomatische Methode zur Mar- 
kierung von Fetten mit radioaktivem Jod I!3l wird be- 
schrieben. 


Eine klinische Methode zur Prüfung der Fettresorp- 
tion unter Verwendung des markierten Öls wird an- 
gegeben. 


Bei Gesunden wird gewöhnlich weniger als 10°/o des 
applizierten Fettes im Stuhl wiedergefunden. Das 
Maximum der Ausscheidung, die sich über mehrere 
Tage verteilt, wird am 2. und 3. Tag gefunden. 

Patienten mit einem Magenkarzinom zeigen öfter er- 
höhte Fettverluste. 


Unmittelbar nach Magenresektion ist eine Fettver- 
dauungsstörung häufig, nach totaler Gastrektomie ist 
sie die Regel. 


Mehrere Monate nach partieller und totaler Gastrek- 
tomie ist die Fettresorption in der Regel normal. Das 
gilt auch für die Patienten mit einem deutlichen Unter- 
gewicht. 


Die hohen Fettverluste gehen mit einer Beschleuni- 
gung der Darmpassage einher. 


Referenten: Prof. Dr. Krautwald 
Prof. Dr. Möller 


JOSEF GROLL: 


Ascorbinsäurebilanzen bei Polyarthritis rheu- 
matica unter der Behandlung mit Delta-Butazo- 
lidin 


Bei sechs rheumakranken Kindern wurde die Ascor- 
binsäurebilanz in Perioden von 30 bis 80 Tagen unter- 
sucht. Diese Perioden enthalten je einen Tag ohne anti- 
rheumatische Behandlung, die Zeit der Behandlung 
mit 'Delta-Butazolidin und einige Tage danach. Inner- 
halb einer 24-Stunden-Periode wurde die Ascorbin- 
säureausscheidung in vier Portionen untersucht. Die 
Ascorbinsäurebestimmung wurde mit der Titrations- 
methode nach TırrmAans durchgeführt, die sich nach 
Literaturdurchsicht und eigenen Vorversuchen als 
brauchbar erwies. Es zeigte sich, daß die Ascorbin- 
säurebilanz während der Therapie Veränderungen 
unterworfen war. Eine Steigerung der Ascorbinsäure- 
ausscheidung wurde während der Delta-Butazolidin- 
Therapie festgestellt. Die Leerwerte der Rheumakinder: 
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liegen um 54°/o niedriger, als die Versuche der Ver- 
gleichskinder ergeben. Erst während der Therapie mit 
Delta-Butazolidin scheiden Rheumakinder und Ver- 
gleichskinder die gleiche Menge Ascorbinsäure aus. 
Auch nach der Therapie fällt die Ausscheidung der 
Rheumakinder wieder um 50° Der Mechanismus 
dieses Einflusses von Delta-Butazolidin auf die Ascor- 
binsäurebilanz wird diskutiert. 

Referenten: Prof. Dr. Kirchmair 

Dozent Dr. Völpel 


HANS-JÜRGEN GÜTZ: 


Das Verhalten des Gewichtes, des Hämatokrit- 
wertes, des Gesamteiweißes und der einzelnen 
Serum-Eiweiß-Fraktionen bei exsiceierten Säug- 
lingen unter der Therapie mit Plasma-Elektro- 
lyt-Infusionen 


Bei 11 exsiccierten Säuglingen wurde das Verhalten 
des Gewichtes, des Hämatokritwertes, der Gesamtei- 
weiße und der einzelnen Eiweißfraktionen unter der 
Therapie mit Plasma-Elektrolyt-Gemischen untersucht. 


Der Hämatokritwert wurde nach der Methode von 
HAMBURGER festgestellt, das Gesamteiweiß colorime- 
trisch nach B.LaAnGeE bestimmt. Zur Beurteilung der 
einzelnen Serum-Eiweiß-Fraktionen wurde die Papier- 
elektrophorese herangezogen. Es wurden zwei Grund- 
formen der Reaktion auf die Plasmainfusion gesehen. 

a) Bei den acut-toxischen Erkrankungen trat ein An- 
stieg des Gewichtes auf, der mit einer Senkung des 
Hämatokritwertes und des Gesamteiweißwertes ver- 
bunden war. Von den einzelnen Fraktionen wiesen die 
Albumine und die Beta-Globuline mit großer Regel- 
mäßigkeit eine Senkung auf. 

Die Ergebnisse wurden als eine Folge der verbesser- 
ten Wasseranlagerung und der Blutvolumenerhöhung 
gewertet. 

b) Bei den chronisch-atrophischen Erkrankungen trat 
ebenfalls ein Anstieg des Gewichtes auf, der aber hier 
mit einer Erhöhung des Hämatokritwertes und des 
Gesamteiweißes gekoppelt war. Die Eiweißerhöhungen 
wurden in der Hauptsache durch eine Vermehrung der 
Albumine hervorgerufen. 

Diese Reaktionsweise wurde als der Ausdruck der 
Deckung des Eiweißdefizites im Plasma und extravasal 
gewertet. 

Die Zusammenhänge zwischen klinischem Bild und 
den untersuchten Blutwerten werden diskutiert. 


Referenten: Prof. Dr. Kirchmair 
NPT Prof. Dr. Dr. Rapoport 


MARTINA HENATSCH: 


Das Verhalten des labilen Phosphates bei 
Colidyspepsie des Säuglings durch pathogene 
Stämme des Bacterium coli 


Bei 20 Kindern, die nicht älter als ein Jahr waren, 
wurde das labile Phosphat im Blutserum bestimmt. Der 
Normalwert lag bei 0,62 mg/100 ml + 0,676 mg/100 ml. 
Die Bestimmung erfolgte nach der Methode von WAH- 
LER und WOLLENBERGER, deren Vorteil in der Extraktion 
des Phosphor-Molybdat-Komplexes im Isopropylacetat 
liegt. 
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15 Kinder, bei denen das Verhalten des labilen Phos- 
phats geprüft wurde, wiesen dyspeptische Stühle auf. 
Bei 9 Kindern konnte eine Coliinfektion festgestellt 
werden. Es zeigte sich jedesmal ein charakteristisches 
Verhalten des labilen Phosphats. Mit Beginn der In- 


fektion trat ein Abfall ein, der nach 2 bis 3Tagen 


seinen tiefsten Wert erreicht hatte und dann allmählich 
zur Norm anstieg, die durchschnittlich nach 8 bis 
14 Tagen erreicht wurde. 

Bei drei Kindern, die ebenfalls dyspeptische Stühle 
aufwiesen, konnte keine Coliinfektion nachgewiesen 
werden. Der Abfall des labilen Phosphats war hier 
weniger eindrucksvoll. Der normale Wert wurde schon 
nach 3 bis 4 Tagen erreicht. 

Auf die drei übrigen Kinder wird näher eingegangen, 
da sich hier Besonderheiten ergaben. 

Außerdem wurde das labile Phosphat bei drei Kin- 
dern vor und nach einer Di.-Serum-Injektion (0,5 cm? 
i.m.) bestimmt. Hier zeigte sich ein deutlicher Abfall 
des labilen Phosphats nach der Injektion. Innerhalb 
von 2 bis 3 Tagen wurde der Normalwert wieder er- 
reicht. 

Über mögliche Ursachen des Abfalls des labilen 
Phosphats bei Intoxikationserscheinungen, bedingt 
durch pathogene Colistämme, wird diskutiert. Auf 
eventuell bestehende Zusammenhänge zwischen dem 
Verhalten des labilen Phosphats, der Temperatur und 
des Gewichts wird kurz eingegangen. Ein Hinweis auf 
die Möglichkeit einer therapeutischen Beeinflussung mit 
ATP-Präparaten dort, wo ein Abfall des labilen Phos- 
phats zu beobachten ist, erfolgt am Schluß. 


Referenten: Prof. Dr. Kirchmair 
NPT Prof. Dr. Dr. Rapoport 


GÜNTER HILDEBRANDT: 


Das Verhalten der Leukozyten unter therapeu- 
tischen Dosen Ascorbinsäure bei Hepatitis epi- 
demica 


Es werden die verschiedenen Therapieformen der 
H.e., vor allem die Therapie mit Ascorbinsäure, be- 
schrieben. Die Erfolge mit der letzteren verlangen eine 
Klärung des Wirkungsmechanismus der Ascorbinsäure. 
Die in der Literatur beschriebenen Mechanismen wer- 
den diskutiert. Der mögliche Einfluß der Ascorbin- 
säure auf die NNR und damit auf die Abwehrvorgänge 
im Organismus führt zur Fragestellung der Arbeit, ob 
sich an Hand der eosinophilen Leukozyten im peri- 
pheren Blut eine Beeinflussung der NNR durch die 
Ascorbinsäure feststellen läßt. Der Frage wird an 
23 Kindern mit leichten und mittelschweren Hepati- 
tiden nachgegangen. Untersucht wird die absolute Zahl 
der Eo. unter Ascorbinsäureinfusionen und an Kon- 
trollpatienten. 


Auf Grund der Ergebnisse kann das Bestehen eines 
einfachen direkten Zusammenhanges zwischen Ascor- 
binsäure und NNR verneint werden. 


Die Ergebnisse machen es aber wahrscheinlich, daß 
die Wirkung der Ascorbinsäure auf die eosinophilen 
Leukozyten mit Beteiligung des RES zustande kommt, 
wobei eine indirekte Mitbeteiligung des HVL und der 


NNR mögli ist. 
öglich ist Referenten: Prof. Dr. Kirchmair 


Prof. Dr. Möller 
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HARTMUT JOokIScH: 


Untersuchungen von Abwasser des Großklär- 
werkes Stahnsdorf bei Berlin, das im Belebungs- 
verfahren gereinigt wird, auf Bakterien der 
Typhus-, Paratyphus-, Enteritisgruppe 


Einleitend wird auf die hygienische Bedeutung des 
Abwassers hingewiesen, vor allem auf die Gefahren, 
die der menschlichen Gesundheit bei unsachgemäßer 
Abwasserbehandlung drohen. 


Mit dem Anwachsen der Industrie und der Städte 
machte sich eine künstliche Reinigung des Abwassers 
nötig. Die leistungsfähigste Methode der Abwasser- 
reinigung ist das Schlammbelebungsverfahren. Dabei 
tritt neben einer weitgehenden Reinigung des Ab- 
wassers von Schmutzstoffen auch eine Verminderung 
der Keimzahl — auch der pathogenen Keime, wie bis- 
her angenommen wurde — um 90 bis 99%, ein. 


In jüngerer Zeit wurden nun Stimmen laut, die be- 
haupten, daß die Zahl der pathogenen Darmbakterien 
durch Reinigung des Abwassers im Belebungsverfahren 
bei weitem nicht in dem Maße abnähme, wie man bis- 
her glaubte. Da dieses künstlich biologisch gereinigte 
Abwasser in großen Mengen direkt öffentlichen Ge- 
wässern zugeleitet wird, würde das eine erhebliche 
Gefährdung der Gesundheit von Mensch und Tier be- 
deuten. 

Der Zweck dieser Arbeit war es, zu untersuchen, ob 
mit Hilfe auch modernerer Nährböden im Abwasser, 
das ordnungsgemäß im Schlammbelebungsverfahren 
gereinigt worden ist, noch Keime der Typhus-, Para- 
typhus-, Enteritis-Gruppe nachweisbar sind. 


Es wurden deshalb im Zeitraum von einem Jahr — 
vom April 1957 bis März 1958 — in regelmäßigen Ab- 
ständen mit im Belebungsverfahren gereinigtem Ab- 
wasser (B) und vergleichsweise dazu mit dem noch un- 
geklärten Abwasser (E) verschiedene Untersuchungen 
durchgeführt. Um eine Kontrolle über den Verschmut- 
zungsgrad des Abwassers und die Reinigungswirkung 
der Kläranlage zu haben, wurde neben der Unter- 
suchung auf TPE-Keime von jeder Probe Keimzahl, 
Kaliumpermanganat-Verbrauch, Kolititer und Kolizahl, 
bei B außerdem die Aufenthaltszeit im Belebungs- 
becken, festgestellt. 

Es ergab sich, daß sich nach biologischer Reinigung 
des Abwassers Keimzahlen, Kaliumpermanganat-Ver- 
brauch, Kolititer und Kolizahl in einem Maße vermin- 
dert hatten, wie es von einem ordnungsgemäß arbeiten- 
den Belebtschlammverfahren zu erwarten war. Ein 
deutlicher Zusammenhang wurde zwischen Kolizahl 
und Außentemperatur sowie zwischen Belüftungszeit 
und der Keimzahl des gereinigten Abwassers fest- 
gestellt. 

Keime der TPE-Gruppe konnten in dem biologisch 
gereinigten Abwasser nicht mit Sicherheit nachgewiesen 
werden; im ungeklärten Abwasser fanden sich dagegen 
in 8 Fällen eindeutig Salmonellen. 


Am Schluß der Arbeit wird auf Grund der günstigen 
Ergebnisse in der Literatur wie auch bei den eigenen 
Untersuchungen die Forderung erhoben, in Zukunft 
mehr als bisher das Abwasser biologisch nachzu- 
reinigen. Referenten: Prof. Dr. Dr. Oesterle 

Dozent Dr. Simon 


HELGA Keir: 


Über die Wirkung kombinierter Thyreoiropin- 
und Methylthiouracilgaben auf die Rattenschild- 
drüse 


Die vorliegende Arbeit untersucht das Problem der 
Antihormonbildung bei gleichzeitiger Zufuhr von 
Thyreotropin und Methylthiouracil. 

Zu diesem Zwecke erhielten männliche Albinoratten 
mit einem durchschnittlichen Körpergewicht von 1008 
täglich 25 MSE Thyreotropin subcutan injiziert und 
0,028 Methylthiouracil peroral durch Schlundsonde 
verabreicht. Eine andere Gruppe bekam 25 MSE Thy- 
reotropin und 0,018 Methylthiouracil. Zwei weitere 
Versuchsgruppen wurden nur mit 0,028 bzw. 0,018 
Methylthiouracil behandelt. 

Die Schilddrüsen von den behandelten Ratten und 
von den Kontrolltieren wurden gewogen und histo- 
logisch untersucht. Die Hypophysen wurden zum größ- 
ten Teil mit Hilfe des JUNKMANN-SCHÖLLER-Tests auf 
ihren Thyreotropingehalt biologisch testiert; die rest- 
lichen Hypophysen wurden histologisch untersucht. Zu- 
sätzlich wurde von den Nebennieren und den Thymi 
das Frischgewicht ermittelt. 

Je ein Teil der Tiere wurde nach zwei, vier und 
fünf Wochen getötet. 

Die Methylthiouracilbehandlung erzeugte die charak- 
teristische morphologische Hyperaktivität der Schild- 
drüse. Diese wurde sowohl nach zwei-, als auch nach 
vier- und fünfwöchiger Behandlung mit Methylthio- 
uracil durch gleichzeitige Zufuhr von Thyreotropin 
deutlich verstärkt. Es ist daher anzunehmen, daß es bei 
kombinierter Behandlung mit Thyreotropin und Me- 
thylthiouracil — im Gegensatz zur alleinigen Zufuhr 
von Thyreotropin — nicht zur Antihormonbildung 
kommt. Die Anwesenheit des Thyroxins scheint also 
Voraussetzung für die Antihormonentstehung gegen 
artfremdes thyreotropes Hormon zu sein. 

Zum Vergleich der strumigenen Wirkung von Me- 
thylthiouracil und Methimazol wurde den Ratten einer 
weiteren Gruppe img Methimazol pro die peroral 
durch Schlundsonde 4 Wochen lang verabreicht. Methi- 
mazol wirkte etwas weniger strumigen als Methyl- 
thiouracil. 

Außerdem zeigte sich, daß sowohl Methylthiouracil- 
als auch kombinierte Methylthiouracil- und Thyreo- 
tropingaben nach zwei Wochen eine Nebennierenhyper- 
trophie mit sekundärer Thymusatrophie hervorriefen, 
was als Streßreaktion zu erklären ist. Nach vier- und 
fünfwöchiger Zufuhr von Methylthiouracil sowie von 
Methylthiouracil und Thyreotropin trat dagegen eine 
deutliche Atrophie der Nebennieren auf. Diese wurde 
als Folge einer direkten toxischen Wirkung von Me- 
thylthiouracil auf die Nebennieren angesehen. 


Referenten: NPT Prof. Dr. Hohlweg 
Prof. Dr. Mohnike 
Gur-Rı Li: 


Ergebnisse der Strahlenbehandlung des inope- 
rablen Mamma-Carcinoms 


Bei den inoperablen Mamma-Carcinomen kommen 
nur die Strahlentherapie und die Hormontherapie in 
Frage. Ziele der Strahlentherapie sind: 
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1. Den Tumor möglicherweise wieder operabel zu 
machen, 


3. mit einer hohen Strahlendosis eine Dauerheilung 
zu erzielen, 


3. einen palliativen Erfolg zu erreichen. 


Der Wert der Strahlentherapie bei vorgeschrittenen 
Mamma-Carcinomen wird durch die immer mehr ge- 
sammelten klinischen Erfahrungen weiter gesichert. 
Wir sind der Meinung, daß die kombinierte Behand- 
lung bei den operablen Mamma-Carcinomen die Me- 
thode der Wahl ist, während bei den inoperablen 
Fällen der Versuch mit Strahlentherapie immer er- 
forderlich ist. 


Unser Material besteht aus 157 inoperablen Fällen 
vom Jahre 1949 bis 1955. In 89 Fällen war der Befund 
histologisch verifiziert. Das Durchschnittsalter der Pa- 
tienten betrug 64,8 Jahre. 27 Patienten befanden sich 
im Stadium III und 130 Patienten im Stadium IV. Wir 
bestrahlten im allgemeinen mit der Flankierungs- 
methode. Bei einigen indizierten Fällen haben wir mit 
Radiumspickung und Rö-Tiefentherapie kombiniert 
bestrahlt. Die hohe Einzeldosis kommt nur bei sehr 
spät gekommenen, hoffnungslosen Patienten in Frage. 
Bei einigen Fällen wurde die Hormonbehandlung und 
bei den jüngeren Frauen wurde die Kastration durch- 
geführt. Von diesen 157 Patienten lebten nach 3 Jahren 
noch 41 (26,1°/o), nach 4 Jahren noch 29 (18,5°/o), nach 
5 Jahren noch 16 (10,2°/o). Wenn wir die Patienten 
vom Stadium III und IV einzeln betrachten, dann sehen 
unsere Ergebnisse folgendermaßen aus: Von den ins- 
gesamt 27 Patienten im Stadium III waren 10 Patien- 
ten (37,0°/o) nach 3 Jahren, 8 Patienten (29,6%) nach 
4 Jahren und 6 Patienten (22,2%) nach 5 Jahren am 
Leben, während von den insgesamt 130 Patienten im 
Stadium IV nach 3 Jahren noch 31 Patienten (23,8°/o), 
nach 4 Jahren 21 Patienten (16,2°/o) und nach 5 Jahren 
noch 10 Patienten (7,7°/o) lebten. 


Bei den Fällen, die eine Oberflächengesamtdosis von 
3000 r bis 6000 r je Feld bekamen, haben wir die besten 
Erfolge erzielt, während sich bei den Patienten, die 
nur eine Dosis unter 3600r bekamen, schlechte Aus- 
sichten zeigten. Die kombinierte Methode, Radium- 
spickung mit Rö-Tiefentherapie, zeigte bei unserem 
Material anscheinend bessere Ergebnisse gegenüber 
der alleinigen Strahlentherapie, wobei wir aber wegen 
der zu kleinen Patientenzahl der ersten Gruppe keine 
Schlußfolgerung ziehen können. 


Unsere Vermutung, daß bei den älteren Patienten 
eine bessere Prognose zu erwarten ist, wurde durch 
unsere Untersuchungen bestätigt. Von insgesamt 69 Pa- 
tienten, die unter 65 Jahre alt waren, lebten nach 
5 Jahren noch 2 Patienten (2,9%), während von den 
88 Patienten, die im Alter von 65 Jahren oder über 
65 Jahre alt zu uns kamen, 14 Patienten (15,9°/) nach 
5 Jahren noch am Leben waren. Es scheint, daß die 
Tumorzellen bei jüngeren Frauen besonders aggressiv 
sind, und daß im vorgerückten Lebensalter an Brust- 
krebs erkrankte Frauen eine etwas größere Lebens- 
erwartung haben. 


Unsere Untersuchungsergebnisse sind auch mit un- 
serer Vorstellung übereinstimmend, daß Tumoren mit 
einer längeren Vorgeschichte im allgemeinen eine ge- 


ringere Wachstumstendenz haben. Von insgesamt 75 Pa- 
tienten, die innerhalb eines Jahres den Arzt aufsuchten, 
lebten nach 5 Jahren noch 5 Patienten (6,7 /o), während 
von den 75 Patienten, die eine Krankengeschichte von 
einem Jahr und über einem Jahr hatten, nach 5 Jahren 
noch 11 Patienten (14,7°/o) am Leben waren. Die Diffe- 
renz spricht dafür, daß die Vorgeschichte der Tumoren 
bei der Prognosestellung eine nicht zu unterschätzende 
Rolle spielt. 


Die undifferenzierten Carcinome zeigten bei unseren | 
Untersuchungen gegenüber den differenzierten eine | 
schlechtere Aussicht, wobei wir aber wegen der zu | 
kleinen Krankenzahl keine Schlußfolgerung ziehen 
wollen. Obwohl wir der Meinung sind, daß der kli- 
nische Befund letzten Endes entscheidend ist, muß man 
doch bei der Prognosestellung auch den histologischen 
Bau berücksichtigen. 


Bei den Totalcarcinomen der Mamma waren die Er- 
gebnisse sehr schlecht. Eine Differenz der Aussichten 
zwischen den auf die mediale Hälfte und lateral lokali- 
sierten Tumoren wurde nicht gefunden. Bekanntlich ist 
in früheren Stadien bei lateralem Tumorsitz in der 
Mamma ein bessere Prognose zu erwarten. Wir meinen, 
daß die Lokalisation der Tumoren bei diesen fortge- 
schrittenen Stadien keine wesentliche Bedeutung mehr 
hat. 


Bei den Patienten, die schon hämatogene Metastasen 
hatten, wurden besonders schlechte Ergebnisse beob- 


achtet. Referenten: NPT Prof. Dr. Gietzelt 


Prof. Dr. Kirsch 


JOACHIM MAHNn: 


| 
| 
| 
| 


Zur chirurgischen Therapie der Trigeminus- 
neuralgie nach Herpes zoster 


Durch die immer noch problematische Therapie ge- 
winnt der postherpetische Trigeminusschmerz ein 
größeres Interesse, als ihm nach seiner praktischen 
Häufigkeit zukäme. Von chirurgischer Seite wird die 
Erfahrung gemacht, daß die bei der genuinen Form 
bewährten Eingriffe in hohem Prozentsatz bei post- 
herpetischen Neuralgien versagen. Aus einer Zusam- 
menstellung von Literaturfällen und eigenem Material 
gewinnen wir folgendes Bild: 


Eingriffe am Sympathikus, die klassische hintere 
Rhizotomie, spinale Traktotomie und selbst die Top- 
ektomie erweisen sich fast stets als wirkungslos. Alko- 
holinjektionen in das Ganglion können immerhin ver- 
sucht werden. Noch am aussichtsreichsten scheinen 
ausgedehnte Neuroexhairesen und subcutane Gewebe- 
ausräumung im befallenen Hautareal zu sein. Wegen 
der Möglichkeit einer zentralen Fixierung des zunächst 
peripheren Schmerzgeschehens wird zur Frühoperation 
geraten. Nach dem Versagen dieser Eingriffe kommen 
Mittelhirntraktotomie, Thalamuskoagulationen und prä- 
frontale Leukotomie in Frage. Besonders die beiden 
letzteren führen zu recht guten Frühergebnissen — bei 
der Leukotomie unter erheblichen Nebenwirkungen —, 
doch ist auch hier das Rezidiv in Jahresfrist die Regel. 
Eine Kombination von Mittelhirntraktotomie und 
Thalamuskernzerstörung scheint die Aussichten etwas 
zu verbessern. 
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Von der Möglichkeit einer sicheren Prophylaxe durch 
antibiotische Behandlung des acuten Zosters haben wir 
uns nicht überzeugen können. 


Referenten: Prof. Dr. Burmeister 
Dozent Dr. Fotopulos 


Kraus MoTsc#: 


Die Häufigkeit klinisch-manifester Rachitis im 
Arbeitsbereich einer ländlichen Säuglingsfür- 
sorge (Kreis Röbel/Müritz) 


Nach einer Zusammenstellung der in Vergangenheit 
und Gegenwart geübten prophylaktischen Maßnahmen 
gegen die Rachitis und einer Literaturübersicht über 
die Rachitishäufigkeit teilt Verfasser die Ergebnisse 
seiner klinischen Untersuchungen über die Häufig- 
keit manifester Rachitis im Arbeitsbereich einer länd- 
lichen Säuglingsfürsorge (Kreis Röbel/Müritz) mit. 

Die Untersuchungszeit zur Erfassung aller zwischen 
dem 1. Januar 1957 und dem 1. Februar 1958 geborenen 
Kinder lag zwischen dem 15. Februar 1958 und dem 
15. März 1958. Alle zwischen dem 1. Februar 1958 und 
dem 31. Januar 1959 geborenen Kinder wurden ins- 
gesamt dreimal auf rachitische Zeichen untersucht: im 
August 1958, im November 1958 und im Februar 1959. 
Dadurch sollte die Rachitishäufigkeit eines Jahrganges 
sowie die Abhängigkeit der Rachitismorbidität von 
jahreszeitlichen Einflüssen möglichst vollständig erfaßt 
werden. 

Die Rachitismorbidität lag bei 296 Kindern im Fe- 
bruar 1958 zwischen 14,9 und 17,6°/o, im August (bei 
190 Kindern) zwischen 10,5 und 12,6%, im November 
1958 (bei 281 Kindern) zwischen 13,2 und 15,3°%/e und im 
Februar 1959 (bei 350 Kindern) zwischen 13,1 und 
14,3°/0. Die Differenzen der relativen Rachitishäufig- 
keiten zu den verschiedenen Jahreszeiten hielten je- 
doch einer fehlerstatistischen Kontrolle nicht stand. 


Die Gesamtrachitismorbidität des Jahrganges 1958 
betrug 26°/o. 

Schwere Formen der Erkrankung fehlten zu allen 
Untersuchungsterminen. Die relative Häufigkeit kli- 
nisch-manifester Rachitis war im 2.Trimenon am 
größten. 

Ein einwandfreier Unterschied zwischen den Still- 
zeiten der Kinder mit klinisch-manifester Rachitis und 
denen der gesunden Kinder ließ sich nicht ermitteln. 


Die Rachitis wurde im Untersuchungsgebiet einmal 
bei ungenügend behandelten Kindern ge- 
funden, zum anderen aber auch bei Kindern, bei denen 
ein exogener Vitamin-D-Mangel nicht ermittelt werden 
konnte. 

Hier muß deshalb in Übereinstimmung mit der Lite- 
ratur das Vorliegen familiärer konstitutioneller Fak- 
toren bzw. die Frage einer ungenügenden Resorption 
der öligen Vitamin-D>-Präparate erwogen werden. 


Referenten: Prof. Dr. Ocklitz 
Dozent Dr. Schmidt-Kolmer 


HERBERT NITZSCHE: 


Die Wundregeneration nach unkomplizierter 
Zahnextraktion unter Einwirkung einer Novo- 
cain-Vitamin-Kombination 


Das Regenerationsvermögen nimmt mit zunehmen- 
dem Alter ab, eine Tatsache, die von BÜRGER, SCHULZ 


und ‚anderen nachgewiesen wurde. Exakte Messungen 
bei Wundheilungsvorgängen (LEcoMPTE Du Noüy) konn- 
ten zeigen, daß man aus der Größe einer Wunde und 
dem Alter des betreffenden Patienten die wahrschein- 
liche Heilungsdauer berechnen kann. 


Die von AsrAan unter anderem mitgeteilten Befunde 
über die Aktivierung regeneratorischer Vorgänge durch 
Novocaingaben ließen eine Überprüfung dieser An- 
gaben als sehr wichtig erscheinen. Die unkomplizierte 
Zahnextraktion läßt am augenscheinlichsten das Re- 
generationsvermögen des menschlichen Organismus er- 
kennen. Zur Feststellung der Einwirkung eines Vit- 
amin-Novocain-Gemisches auf die Wundregeneration 
wurden insgesamt 102 Extraktionsfälle in einem Ab- 
stand von 3 bis 5 Tagen, jeweils viermal, nachunter- 
sucht. 54 Patienten erhielten nach der Extraktion täg- 
lich dreimal ein Dragee eines Vitamin-Novocain-Ge- 
misches. 48 Patienten dienten als Kontrollgruppe und 
erhielten keine Behandlung. Es wurde darauf geachtet, 
daß bei allen Patienten gleiche Voraussetzungen zur 
Wundheilung bestanden. Bei allen Probanden wurden 
die Extraktionen unter Chlorprocain 2°o con Adrenalin 
0,00125°/o durchgeführt. Da eine Ausmessung der Ex- 
traktionswunden sich als unzweckmäßig herausstellte, 
wurde die Wundregeneration nach der Beschaffenheit 
und Ausdifferenzierung der Koagula beurteilt. Die kli- 
nische Auswertung ergab, daß unter dem Vitamin- 
Novocain-Gemisch in 77,8°%/o der untersuchten Fälle 
eine gute Wundheilung beobachtet werden konnte. Die 
Kontrollgruppe zeigte diese gute Heilungstendenz nur 
in 45°%o der Fälle. Ein Einfluß der Behandlung auf die 
regionale Beteiligung der Lymphdrüsen und auf das 
Auftreten eines Wundschmerzes ließ sich dabei nicht 
feststellen. Bei 28 Patienten wurden außerdem histo- 
logische Untersuchungen des Koagulums nach einer 
von ZIMMER angegebenen Methode durchgeführt, um die 
Zellregeneration beurteilen zu Können. 34 Fälle wurden 
nicht behandelt, aber ebenfalls histologisch beurteilt. 
Es zeigte sich, daß eine Behandlung mit Vitamin- 
Novocain-Gemischen auch im histologischen Bild eine 
bessere Regenerationstendenz ergibt. 


Bei einigen Patienten, welche zytodiagnostisch eine 
mäßige Regeneration ohne Behandlung zeigten, wurde 
eine später gesetzte Extraktionswunde unter Behand- 
lung vergleichend untersucht. Dabei stellte sich heraus, 
daß diese zweite Wundheilung unter Vitamin-Novocain- 
Gemischen eine erheblich bessere Zellregeneration auf- 
wies. Es muß darauf hingewiesn werden, daß in 
einigen Fällen die vergleichende Untersuchung erheb- 
liche Differenzen ergab. Es soll festgestellt werden, daß 
wahrscheinlich die bei alten Menschen häufige latente 
Hypovitaminose eine normale Wundheilung beeinträch- 
tigt. Es konnte nicht festgestellt werden, ob das Novo- 
cain eine typische regeneratorische Wirkung entfaltet. 


Referenten: Prof. Dr. Schulz 
Prof. Dr. Hoffmann-Axthelm 


HANNELORE PEUKERT! 


Untersuchungen des Spreewassers auf Bakterien 
der Typhus-, Paratyphus- und Enteritisgruppe 
innerhalb Berlins 


Einleitend werden die Lebensdauer und die Nach- 
weismethoden von Keimen der T-P-E-Gruppe sowie 
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die Bedeutung des Bacterium coli bei der Beurteilung 
eines Wassers behandelt. 


Aufgabe der vorliegenden Arbeit war es, mit der 
verbesserten Untersuchungstechnik, wie sie uns heute 
mit der Membranfiltermethode und dem Wismut-Sulfit- 
Agar zur Verfügung stehen, Spreeewasseruntersuchun- 
gen durchzuführen. 


In der Zeit vom 25. Januar bis 10. Oktober 1956 wur- 
den 153 Spreewasserproben auf Bakterien der Typhus-, 
Paratyphus- und Enteritisgruppe untersucht. Die Pro- 
ben entstammten Notauslässen und verdächtigen Ein- 
flüssen in die Spree. Bei der Untersuchung wurde die 
Membranfiltermethode mit folgenden Nährböden und 
Nährlösungen kombiniert: Wismut-Sulfit-Agar nach 
Wırson und Braır, Fuchsin-Laktose-Agar nach Enno, 
Natrium-Tetrathionat-Brillantgrün-Galle-Bouillon nach 
KAUFFMANN,  Tetrathionat-Metachromgelb-Verdauungs- 
brühe nach PRreuss. 


Mit dem Membranfiltergerät ließen sich größere 
Wassermengen untersuchen (25 bis 500 ml), als mit den 
sonst üblichen Untersuchungsmethoden. Die Menge des 
filtrierten Wassers richtete sich nach der im Wasser 
vorhandenen Gesamtkeimzahl. Das Anreichern der 
Membranfilter in Nährlösungen erbrachte häufiger 
positive Ergebnisse, als das direkte Auflegen der Filter 
auf den Nährboden. 


Es gelang dreimal der Nachweis von Bacterium ente- 
ritidis BresLav. In einem Falle konnte Salmonella 
heidelberg nachgewiesen werden. 


Bei jeder Wasserprobe wurden die Gesamtkeimzahl 
und Colizahl bestimmt. Sie zeigten in den Monaten 
August, September und Oktober 1956 die höchsten 
Werte. Es konnte nachgewiesen werden, daß sich die 
im Wasser vorhandenen Keime allgemein bei Tempe- 
raturen über 10 °C stärker vermehren, als bei Tempe- 
raturen, die darunter liegen. 


Die p,-Werte des Spreewassers ergaben keinen ver- 
wertbaren Hinweis auf das Wachstum der Bakterien. 


Die erzielten Untersuchungsergebnisse wiesen erneut 
darauf hin, daß das Einleiten nicht voll mechanisch 
und biologisch geklärter Abwässer in die Spree eine 
gesundheitliche Gefährdung der Bevölkerung bedeutet. 


Referenten: Prof. Dr. Dr. Oesterle 
Prof. Dr. Vogler 


HARRY RANDOWwW: 


Der Jodipintest als Leberfunktionsprobe im Ver- 
laufe der Hepatitis epidemica bei Kindern 
unter Behandlung mit hohen Dosen Ascorbin- 
säure 


Es wird ein Überblick über die pathologisch-physio- 
logischen und pathologisch-anatomischen Vorgänge in 
der Leber und Leberzelle während des Krankheits- 
verlaufes gegeben. Die Problematik der Therapievor- 
schläge wird in ihrer Art und in der Länge ihrer 
Anwendung gesehen, wobei der Kliniker mit den 
routinemäßig ausgeführten Laboratoriumsuntersuchun- 
gen und Leberfunktionsproben keine sichere Aussage 
über die volle Wiederherstellung der Funktionstüchtig- 
keit der Leber in allen ihren Funktionskreisen nach 
klinischer Ausheilung der Erkrankung geben kann. Als 
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Gradmesser des Behandlungserfolges der Hepatitis epi- 
demica sollte daher die Untersuchung eines Leber- 
funktionskreises dienen, der relativ spät im Verlaufe 
der Heilung wieder voll funktionstüchtig wird. In 
diesem Sinne wird der Jodipintest (Jodipin ist ein 
jodierter Ölsäureäthylester) angesehen. Nach oraler 
Verabreichung wird Jod im Urin nach der Methode 
von FELLENBERG bestimmt. 


Der Jodipintest wurde an 50 Kindern, die in 3 Grup- 
pen aufgegliedert waren, durchgeführt. Eine Gruppe 


umfaßte lebergesunde, die beiden anderen Kinder mit | 


einer Hepatitis epidemica, von denen wiederum eine 
Gruppe mit hohen Dosen Ascorbinsäure behandelt 
wurde. 


Eine statistisch gesicherte schnellere Heilung der 
Hepatitis epidemica nach der Behandlung mit hohen 
Dosen Ascorbinsäure wird gezeigt und darauf hin- 
gewiesen, daß der Ausfall des Jodipintestes noch als 
pathologisch anzusehen ist, wenn andere Leberfunk- 
tionsproben schon als normal anzusehen sind. 


Anschließend wird auf die bei der Hepatitis epi- 
demica veränderte Fettresorption und den Fettabbau 
in der Leber eingegangen, wobei im Krankheitsver- 
lauf sowohl veränderte Resorptionsbedingungen für 
Fette, als auch ein gestörter Fettabbau angenommen 
werden. Die Vitamineigenschaften sowie die Möglich- 
keit der Ascorbinsäure als Redox-System zu wirken 
werden diskutiert. Die Brauchbarkeit des Jodipintestes 
wird in einem Einblick in den Fettstoffwechsel gesehen. 
Auf die Beurteilung der funktionellen Heilung und 
der Therapie der Hepatitis epidemica durch den Test 


wird hingewiesen. 
Referenten: Prof. Dr. Kirchmair 


Prof. Dr. Krautwald 


DIETER RiEss: 


Galaktoseproben und Ascorbinsäuretherapie bei 
Kindern mit Hepatitis epidemica 


Mit einem für Kinder abgeänderten Galaktose- 
Wasser-Versuch wurden 38 Hepatitispatienten im Alter 
von 4 bis 14 Jahren belastet. Die Probe wurde in 
wöchentlichem Abstand während des Krankenhaus- 
aufenthaltes durchgeführt. Die Galaktosurie wurde 
polarimetrisch bestimmt. 


Als Vergleichswerte wurden 10 lebergesunde Kinder 
getestet und die Grenzwerte der Galaktoseprobe mit 
denen der Literatur verglichen. 


Der Wert der einzelnen Kriterien der Probe wurde 
vergleichsweise beurteilt und die Aussagekraft der 
Probe in den einzelnen Hepatitisstadien untersucht. 
Die Ausscheidungsdauer der Galaktose wurde als wich- 
tigstes Kriterium der Probe erkannt. 


2 Patientengruppen wurden bei verschiedener Thera- 
pie vergleichend beobachtet. Der für die Leber funk- 
tionsverbessernde Effekt der Ascorbinsäuretherapie 
wurde mit der Galaktoseprobe nachgewiesen und durch 


Nachuntersuchungen bestätigt. Gleichzeitig wurden die . 


bereits vorliegenden Befunde über den Wasserhaushalt 
bei der Hepatitis epidemica bestätigt. 


Referenten: Prof. Dr. Kirchmair 
Prof. Dr. Mohnike 
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DIETER SCHEUCH: 


Über die anorganische Pyrophosphatase und ihr 
Verhalten bei der Reifung von roten Blutzellen 


Die anorganische Pyrophosphatase (PP-ase) ist in 
Reticulocyten etwa 15mal so aktiv wie in Erythro- 
cyten von Kaninchen. Bei der Reifung kommt es zu 
einem starken Abfall des Enzyms. 


Durch tägliche Blutentnahmen wurde an Kaninchen 
eine hochgradige Anämie erzeugt. Mit dem Anstieg 
der Reticulocytenzahl auf etwa 40°) kam es zu einem 
mehr als 10fachen Anstieg der Atmung und der PP-ase- 
Aktivität der roten Blutzellen. Nach der Beendigung 
der Entblutung fielen Atmung, PP-ase und Reticulo- 
cytenzahl gleichartig ab. Der PP-ase-Abfall folgte der 
Kinetik einer Reaktion 1. Ordnung. 


Durch welchen Mechanismus kommt es zu dieser 
raschen Aktivitätsminderung? 


Möglich waren besonders zwei Mechanismen: 


1. Die Inaktivierung der PP-ase wird durch einen 
spezifischen Hemmstoff hervorgerufen. 


2. Die Inaktivierung ist die Folge einer großen Emp- 
findlichkeit des Enzymeiweißes gegen denaturierende 
Einflüsse. 

Da Reticulocytenhämolysat auf gereinigte Hefe-PP- 
ase bei der Inkubation keinen Einfluß hatte, war die 
erste Möglichkeit sehr unwahrscheinlich geworden. 


Aus den Ergebnissen der weiteren Versuche konnte 
geschlossen werden, daß die PP-ase zu den SH-Enzymen 
gerechnet werden muß. Dies ergab sich besonders aus 
den Inkubationsversuchen ohne Substrat. Dabei wird 
die anorganische Pyrophosphatase innerhalb von 5 Mi- 
nuten zu rund 80°/o inaktiviert. Mg, Pyrophosphat und 
Cystein schützen das Enzym gegen die Inaktivierung 
bei der Vorinkubation. Cystein kann die Inaktivierung 
rückgängig machen. 

Das Modell einer Enzym-Substrat-Interaction wurde 
diskutiert. 

Es wurden Inkubationsversuche mit Phenylhydrazin 
durchgeführt. Dabei wird Glutathion oxydiert. 


Es zeigte sich, daß parallel zur Oxydation des Gluta- 
thion die PP-ase-Aktivität abfiel. Glukose verhindert 
über die Enzymkette Hexokinase, Zwischenferment 
und Glutathionreduktase die Glutathionoxydation und 
damit auch den PP-ase-Abfall. 

Aus den Versuchen wurde geschlossen, daß der 
PP-ase-Abfall bei der Reifung auf eine Oxydation der 
essentiellen SH-Gruppe des Enzyms zurückgeführt wer- 
den kann. 

Diese Oxydation ist zunächst reversibel. Für den 
Schutz und. die Inaktivierung der PP-ase scheint der 
Oxydationszustand des Glutathion eine besondere Rolle 


zu spielen. 
Referenten: NPT Prof. Dr. Dr. Rapoport 
NPT Prof. Dr. Jung 


KLAUS-GÜNTHER STOEHR: 


Untersuchungen über Nervenfasern in Zahn- 


granulomen 


Es wurden von uns 23 Granulome zum Zwecke des 
Nachweises von Nervenfasern untersucht. Zur Färbung 


benutzten wir die Methoden von BiELScHOWwSKI, TIBOR- 
PApp, GRoss-SCHULTZE und die Hämatoxylin-Eosin- 
Färbung. Nervenfasern konnten in 15 Granulomen fest- 
gestellt werden. Die Färbung nach GRross-SCHULTZE er- 
gab dabei die besten Resultate. 


Die Nervenfasern gelangen zusammen mit den Blut- 
gefäßen aus dem umliegenden Alveolarknochen in das 
Granulom beziehungsweise strahlen vom Periodontium 
her in die Granulomkapsel ein. 


Bezüglich des Verlaufes und der Anordnung der 
Nervenfasern im Granulom konnten wir zwei Zonen 
unterscheiden: eine äußere, dem bindegewebigen An- 
teil entsprechende, und eine innere, das eigentliche 
Granulationsgewebe enthaltende Zone. Bei einigen 
Präparaten stellten wir noch eine dritte Schicht fest: 
die Übergangszone zwischen Kapsel einerseits und 
Granulationsgewebe andererseits. 


Die Kapsel ist der am häufigsten Nervenfasern ent- 
haltende Teil des Granuloms, während wir im Inneren 
meist nur noch einzelne dünne Fasern finden konnten. 


Sensible Endorgane haben wir sowohl in der Kapsel 
als auch — erstmalig — im Zentrum des Granuloms 
nachgewiesen. In dem Vorhandensein sensibler End- 
organe und den besonderen topographischen Verhält- 
nissen beim Durchtritt der Nervenfasern durch den 
Alveolarknochen sehen wir die Ursachen für die oft- 
mals erheblichen Schmerzreaktionen, denen die Granu- 
lome bei ihrer operativen Entfernung unterliegen. 
Außerdem nehmen wir an, daß sich die Nervenfasern 
durch über das Foramen apicale dauernd auf sie ein- 
wirkende Reize in einem „Erregungszustand“ befinden, 
den wir, außer den beiden schon genannten Punkten, 
ebenfalls als Ursache für eventuell entstehende 
Schmerzreaktionen geltend machen. 


Wir weisen abschließend darauf hin, daß dieser „Er- 
regungszustand“ der Nervenfasern eine Umstimmung 
des Zentralnervensystems bewirken kann, das, einmal 
in seiner Gesamtsituation verändert, seine Störungen, 
die ihm vom Granulom her zugeleitet werden, an die 
einzelnen Organe weitergibt und hier die Grundlage 
für eine eventuelle Zweiterkrankung schafft. 


Referenten: Prof. Dr. Dr. Münch 
Prof. Dr. Coutelle 


GISELA WAHRENBURG:!: 


INH- und Reizbehandlung bei Lupus vulgaris 


Vergleichende Untersuchungen der Wirksamkeit der 
einfachen INH-Behandlung und der kombinierten 
INH-Keratolyt-Therapie beim Lupus vulgaris ergaben, 
daß die heilende Wirkung des INH, kombiniert mit 
einem Reizmittel, stärker und zuverlässiger ist als die 


einfache Behandlung. Referenten: Prof. Dr. Linser 


Prof. Dr. Scheler 


JOACHIM ZOBEL! 


Über den Zellgehalt im Duodenalsaft bei Er- 
krankungen des Magens und bei Gesunden 


Es erfolgte eine Überprüfung des Wertes der cyto- 
logischen Duodenalsedimentuntersuchungen bei 42Ober- 
bauchgesunden und bei 43 Kranken mit Gastritis, 
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Gastroduodenitis und Ulcera. Aus den quantitativen 
Sedimentuntersuchungen geht hervor, daß der Wert 
der cytologischen Untersuchung des Duodenalsaftes zur 
Beurteilung des Vorliegens von Oberbaucherkrankun- 
gen zweifelhaft ist. Der Sedimentbefund war bei 
Gesunden und Oberbauchkranken wechselnd. Der 
Duodenalsedimentuntersuchung kann daher als dia- 
snostische Maßnahme nur ein begrenzter Wert zu- 
gebilligt werden. Sie stellt eine erhebliche Belastung 


WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


für den Patienten dar und bedeutet für das medizi- 


| 


nische Hilfspersonal einen nicht unbeachtlichen Ar- 


beitsaufwand, so daß die Anwendung der Duodenal- | 


sonde nur für besondere Fragestellungen, Keimnach- 
weis im Duodenalsaft und Fermentbestimmungen des | 


Pankreassekretes und der oberen Darmabschnitte in- 
diciert erscheint. 


Referenten: Prof. Dr. Krautwald 
Prof. Dr. Mohnike 


WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 
MATHEMATISCH-NATURWISSENSCHAFTLICHE REIHE - JG. X (1961) 1 
WISS. Z. HUMBOLDT-UNIV. BERLIN, MATH.-NAT.R. X (1961) 


Als Manuskript gedruckt 


Zusammenstellung wissenschaftlieher Literatur 
aus der Sowjetunion und den Ländern der Volksdemokratie 
für die Fachgebiete Mathematik und Forstwirtschaft 


Fachgebiet Mathematik 


‚Nornaneı Aranemum Hayk CCCP 


[Berichte der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR] 


Tom 130. 1960 
Nr. 6 
EunusaposB,B.I1l.: Konbno YacTHbIX OTHOCHTEIIBHO 


npocTtoro mpeana. (Elizarov,V.P.: Ring of 
quotients with respect to the simple ideal.) 
Kyapsasues,B.B.: Bonpocht MOAHOTBI AAIA CHCTEM 


aBToMaToB. (Kudrjavcev, V. B.: Competeness 
problems for automatic systems.) 


Tom 131. 1960 
Nr. 2 
AHo0coB,B.M.: O KpuTnyecKuxX TOYKAX IIePMONH- 
YeCKUX ÖPYHRIUMOHAAIOB. (Anosov, V.I.: Critical 
points of periodical functionals.) 
KpacHhocenpckuä, M. A.: 06 onHoü Teopeme 


M. Pucca. (Krasnosel’skij, M. A.: On a theorem 
stated by M. Riesz.) 


TeinskoBcekuä, C. A.: Ilpnösw;kenne PyHRUund, and- 
hepeHnmpyembIx B cMbIcate Beiura cymmamn Banıte- 
IIyccena. (Teljakovskij, S. A.: Approximation to 
functions differentiable in Weyl’s sense by De la 
Vallee Poussin’s sums.) 


Tom 131. 1960 


Nr. 3 


Baauk,A.Il.: O moBepxHocTAX, HecyIumx &° KOHN- 
yeckux cereüi. (Blank, Ja.P.: Surfaces carrying «? 


conic nets.) 


131. 1960 


Nr. 4 


Tom 


Co6oneBceknü,1ll.E.: O riankoctu O60ÖIMEHHBIX 
pemenuü ypasueunü Happe-Crorca. (Sobolev- 
skij, P.E.: The smoothness of generalized solu- 
tions to Navier-Stokes’ equations.) 


Tom 132. 1960 


Nr.1 


Kanmsnesuy,M.B.: O dopmynax cBAsM IA CHH- 
TyJIApHbIX 3anay TpnkoMmn. (Kapilevic, M. B.: 
Connection formulas for singular Tricomi prob- 


lems.) 


Tom 132. 1960 


Nr. 4 


Bausnnxrac, B.M.: Konrpyanumst IeHTPonNasbHBIX 
TeONE3UYECKUX KPMBbIX METPNYEeCKOTO TIPOCTPaH- 
CcTBA JIMHEÄHBIX HIIIEeMEHTOB. (Bliznikas, V.IT.: 
Congruence of centroidal geodetie curves of the 
metrie space of line elements.) 


NsBectun Akanemun Hayk CCCP 


CepnuA MaTeMmaTnyeckan 


[Nachrichten der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR 


Reihe Mathematik] 


Tom 23. 1959 
Nr. 6 


Ilaxos, IO.H.: RK umnraunn Npocrefimmx MApKOoB- 
CKUX IPoHeccog. [Sachov, Ju. N.: Zur Imitation 
einfachster Markoffscher Prozesse. ] 


Vcenexu MaTeMaTnyeckKuUx HayK 
[Fortschritte der mathematischen Wissenschaften] 
Tom 15. 1960 
Nr. 2 


TeaıppanHn,M.M.: MnrerpaspHuas TeoMerpnua u ee 
cBA3B C Teopnei npencragseHunä. (Gel’fand, I.M.: 
Integral geometry and its relation to the theory of 
representations.) 


BecTtuuR JIeHHUHTPANCKOTO YHUBEPCHTETA 
CepuA MaTeMaTuUkNM, MeXAaHukU MU AacTpoHOMNM 
[Mitteilungsblatt der Leningrader Universität. 

Reihe Mathematik, Mechanik u. Astronomie] 


LIOUzE 


AnunpeeB, A.®.: O6 uHTerpaskHbIX KPUBbIX C HYy- 
JIeBOoiÜ WM ÖecKoHeUHoKH Mepamm KpuBusHbl. (An- 
dreev, A. F.: On integral curves with zero or 
infinite measures of curvature.) 


CkaurRoB,B.H.: 06 06JacTu yYCTOÜYUBOCTU HEROTO- 
PbBIX HEeJIHHEeÄHBIX CHCTEM PerTyJIMpOBaHHnM. (Skac- 
kov, B. N.: On the region of the stability of 
some nonlinear systems of regulation.) 


140 


1960. 2 


Byparo, PD. I. B. A. 3asraanıep: Peasınzanma 
pasBepToK B BH]le MHOTOTPAHHNKOB. (Burago, 
Ju. D., V.A. Zalgaller: Polyhedral embedding of 
a net.) 


Maremarnuecknii c6opHuuk. HoBası cepusi 
[Mathematischer Sammelband. Neue Serie] 
Tom 50 (92). 1960 
Nr. 1 


DenopoB, B. C.: 06 OAHOM BujIe TUTIEPKOMINIERCHBIX 


MOHOTEHHBIX dyHrumd. [Fedorov, V.S.: Über 
eine Art hyperkomplexer monogener Funktionen. ] 
Tonp6epr,Il.A.: S-pannkası m CMIIOBCKME Öa3bl 
ÖeckKoHeyHBIXx Tpynm. [Gol’berg, P. A.: Das 


S-Radikal und die Sylowbasen unendlicher Grup- 
pen.] 
CyupyHeHro, Il. A.: BemectBeHHble JINHeÄHbIe JIO- 


KAJIbBHO HWJIBIIOTEHTHRIE Tpynupt. [Suprunenko, 
D.A.: Reelle lineare lokal-nilpotente Gruppen.] 


Tom 50 (92). 1960 
Nr®2 


Bpenuxun,B.M.: HureMmeHTapHoe pemenme oÖpar- 
HbIX 3anau 0 6asamcax CBOÖOAHBIX TOJIYTPYII. 
[Bredichin, B. M.: Elementare Lösung von Um- 
kehrproblemen auf Basen freier Halbgruppen.] 


Naykep, R.X.: O Teopeme NBOÄCTBEHHOCTU Konl- 
MoropoBa-Anekcanıpopa. [Dauker, K. Ch.: Über 
den Dualitätssatz von Kolmogoroff-Alexandroff.] 


JIymucre, IO.T.: Ind$pepeunmasbHast TeoMeTpuA IIn- 
HefyaTbIX TumMepmoBepxHocrei V,„B R,. [Lumiste, 
Ju. G.: Differentialgeometrie durch Geraden er- 
zeugter Hyperflächen V, in R, .] 


Tom 50 (92). 1960 
Nas 


ManpmeB, A.M.: O6 .oAHOM COOTBETCTBUN ME;RILY 
KoAbNaMmn u TpyImamn. [Mal’cev, A. I.: Über eine 
Zuordnung zwischen Ringen und Gruppen.] 


Tom 50 (92). 1960 
Nr. 4 


KasayukosB,B.B.: O Teopeme Illypa-Ilaccenxayaa 
AUIA CUETHBIX JOKAJAIBHO KOHEYHBIX Tpynm. [Kaza- 
&kov, B. V.: Über das Schur-Zassenhaussche 
Theorem für abzählbare lokal endliche Gruppen.] 


Ilpukraınması MaremaTuka MW MexaHuuka 
[Angewandte Mathematik und Mechanik] 
Tom 24. 1960 
Nr.1 
Yeraes,H.T. (6. 12. 1902-17. 11. 1959). Buorpa- 

$uyeckmä oyepr. [Biographische Skizze. Mit Bild.] 


UGertaesB,H.T.: 3anaua Kireima. 


[Cetaev,N.G.: 
Ein Problem von Kiein.] 


WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


Tom 24. 1960 
NT 


Kouuma, H.H., H.C. MenpHuukoBa: O NBMGKeHuN 
IOPIIHAI B UeAJIBHOM Taße. [Ko£ina, N.N.,N.S. 
Mel’nikova: Über die Bewegung des Kolbens in 
einem idealen Gas.] 


MaremaTtuka B IIKOJIE 
[Mathematik in der Schule] 
1960. 2 


JIemman,M.5l.: Bormpocki MCTOopum MAaTeMaTukru B 
HAyYHO-ATencTnyeckoN paöoTe yyntena.[Depman, 
I. Ja.: Fragen zur Geschichte der Mathematik in 
der  wissenschaftlich-atheistischen Arbeit des 
Lehrers. ] 

DejoroBa,R.Il.: OÖ cBAasu TpemomaBaHunA MaTe- 
MATUKU C IIPON3BOJCTBEHHON NCHTEIBHOCTBEO YYa- 
ımxcea. [Fedotova,K.P.: Über die Verbindung 
des Mathematikunterrichts mit der Produktions- 
tätigkeit der Schüler.] 


Ilannpo, NM. M.: Vecrosb30BaHume MaTepmana Io 
CeJIBCKOMy XO3HÜCTBy Ha YPOKaxX MATEMATURN. 
[Sapiro, I.M.: Verwendung landwirtschaftlichen 
Materials im Mathematikunterricht.] 


‚Ionogini Arapnemii Hayk YxrpaiHucbkoi PCP 


[Berichte der Akademie der Wissenschaften 
der Ukrainischen SSR] 


1960. 1 


IyunyueHuko,Jl.O., ıi (C.A. Kacpssaumek: IIpo 
n-3B'A3Hi AHAJIOTM NCAKUX TeopeM B KlacaxX pery- 
JAPHUX PyHRIIH OOMezKeHOTo TuIy. [Mit summary :} 
Dundu£enko, L. O. and S. A. Kas’janjuk: 
On n-connected analogs of certain theorems in the 
classes of regular functions of limited form. 


MiTtponmonbc#pruä, 0.0. i O.B.JInukosa: No 
INTAHHN IIPO TePpionHuHi PO3B'A3KU HeABTOHOMHUX 
CHCTeM y BUMAAKY 130JIB0BAHOTO HOPOIGKYPUYOTO 
posB'Asky. [Mit summary:] Mitropol’skij, 
Ju. O.,and ©. B. Likova: On periodie solutions of 
nonautonomice systems in the case of an isolated 
originating solution. 


OcinoB, Il. M.: IIpo möTopHi niaan m Tensopn mpod. 
P. Mizeca. [Mit summary]: Osipov,P.M.: On 
the motor diads and tensors of Prof. R. Mises. 


YRPauHcKul MaTemaruyeckmü >KYPHaı 
[Ukrainische mathematische Zeitschrift] 
Tom 12. 

Nr.l 


1960 


Kosanpunk, HM. M.: Hexkoroppie Ipeo6pa3oBaHuua 
KPATHBIX UHTeTPamoB BuHepa. (Koval’&ik, I.M.: 
Some transformations of multiple Wiener inte- 
grals.) 


JIyura, A. IO.: IIpmnönmskennoe penmenne UHTETPAAB- 
HbIX ypaBHeHmü DpenroNbMa MeTONOM OcpenHeHuH 
PYHRIMOHANBHBIX TONPAaBoR. (Luka, A. Ju: 
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Approximate solution of Fredholm integral equa- 
tions by the method of averaged functional correc- 
tions.) 


YyeHble 3anmcku TapTyckoro TOCyHaPCTBeHHOTO 
YHHBepcuTeTa 
TpyAbı ecrectB.-maremar. hakyıprera 


[Wissenschaftliche Mitteilungen 
der staatlichen Universität Tartu 
Arbeiten der naturwiss.-mathemat. Fakultät] 


1958. 62 


Kaasuk, IO.: O CXxoNHMOocCTH NTepalmmoHHEIX METONOB. 
[Mit dt. Zusammenfassung:] Kaazik, Ju.: Über 
die Konvergenz von Iterationsmethoden. 


Jlenur, IO.: O BJImAHnn HayaıbHoü KPMBH3HBI U IKC- 
HeHTPMHUHOTO HATPy;KeHHs Ha NMPOorTN6e CHKAToro 
CTep;KHA 3a TIpenenammn ynpyroctm. [Mit dt. Zu- 
sammenfassung:] Lepik, Ju.: Über den Einfluß 
der Anfangskrümmung und exzentrischen Be- 
lastung auf die Durchbiegung elastisch-plastischer 
Druckstäbe. 


VueHble 3alucku TapTyCcKorToO TOCYHAPCTBEHHOTO 
YHHBepcuTeTea 


CryaeHnyeckme HAay4YHbIe Pa6oTkI 
ECTECTB.-MATeMaT. PAKyIIbTeTa 
[Wissenschaftliche Mitteilungen 
der staatlichen Universität Tartu 
Wissenschaftliche Arbeiten 
Studenten der naturwiss.-mathemat. Fakultät] 


1958. 55 


öpumAa3a,9.: MeronbI PYyHRUMOHAJIBHOTO aHaımaa B 
TeopuHM ABOÜHBIX PANOB. [Jürimäe, E.: Methoden 
der Funktionalanalyse in der Theorie der Doppel- 
reihen.] 


der 


Tpyıası Arapnemum Hayk JIutosckofi CCP. Cepnua B 
[Arbeiten der Akademie der Wissenschaften 
der Litauischen SSR. Serie B] 
1959. 4 


TyrmaHu, A.M. u C.]1.Bynpurte: O kıaccudura- 
mu 3nj-KoahpuumeHtor. [Gutman, A. M., und 
S.D. Budrite: Über die Klassifikation der 3nj- 
Koeffizienten. ] 


Mornansı Aranemun Hayk Asep6aiipkancrkoü CCP 


[Berichte der Akademie der Wissenschaften 
der Aserbajdshanischen SSR] 


Tom 16. 1960 
Nr.1 


Anne, ®.C.: O6oÖmeHnne TeopembI C. M. Hnkoss- 
CKOTO Ha cJIyyali 3aMKHYTBIX OIeparopop. [Aliev, 
F. S.: Verallgemeinerung des Nikol’skischen Satzes 
auf den Fall abgeschlossener Operatoren.] 


Cooömennn Aranemuu Hayk T'pysannuckofi CCP 
[Mitteilungen der Akademie der 
der Grusinischen SSR] 
Tom 23. 1955 
Nr.5 


D6amounae,T.A.: O6 OoNHOM HelmHefiHoM 
TpasıbHOM YPaBHeHMNM C HEIONBIERHON CHHTYIIAD- 


Wissenschaften 


UHTe- 


Über 


mit 


HocTb. [Ebanoidze, T. A.: 
lineare  Integralgleichung 
Singularität.] 


eine nicht- 
unbeweglicher 


Tessanze,T.H.: O BHYTpeHHNuXx TeoMeTpuax NO- 
BEPXHOCTeÄ IPOeKTUBHOTO IIPOCTPAHCTBA, UHNYIH- 
PYeMbIX NPAMBbIMH KaHOHHMYEeCKOrO nyyra. [Tev- 
zadze, G. N.: Über innere Geometrien von Flä- 
chen eines projektiven Raumes, die durch die 
Geraden eines kanonischen Büschels induzierbar 
sind.] 

Tom 23. 1959 


Nr. 6 


UYoromsunna,l.C.: OÖ rpynmax TOMOJIOTUN Öecko- 
HeyHoroO KomMnaerca. [Cogosvili, G. 8.: Über 
Homologiegruppen eines unendlichen Komplexes.] 


Tom 24. 1960 
Nr.1 


IIpomenro, I. ®.: O6 unrerpane Bepkuna. [Pro- 
cenko,D.F.: Über das Burkillsche Integral.] 


Tom 24. 1960 
NT. 2 


IIpouwenko, I. ®.: O6 unrterpane Cruntbeca-bep- 
una. [Procenko,D.F.: Über das Stieltjes- 
Burkillsche Integral.] 


Bulletin de la Societe des sciences et des lettres de 
Lödz. Cl. 3 des sciences mathematiques et naturelles 


Tessanse,T.H.: O BefsleBbIxX MH PHMAHOBBIX Teo- 
METPHAX, HHAYUNPYEeMEIX HA IOBEePXHOCTHU HPA- 
MbIMMH KAHOHHYECKOTO uyura. [Tevzadze, G.N.: 
Über Weylsche und Riemannsche Geometrien, 
die auf Flächen durch Geraden eines kanonischen 


Büschels induzierbar sind.] 


Vol. 10. 1959 
Nr. 4 


Charzynski,Z.,, W.Janowski: Domaine de vari- 
ation des coefficients A, et A, des fonctions uni- 
valentes et borne&es. 


Vol. 10. 1959 
Nr.5 


Charzynski,Z., W. Janowski: Domaine de vari- 
ation des valeurs d’une fonction univalente 
bornee. ; 

Vol. 


10. 1959 
Nr. 6 
Sadowska,D.: Equation integro-differentielle d’Abel. 
Vol. 10. 1959 
IN 
Swiatkowski, T.: Sur les direcetions singulieres. 
Vol. 10. 1959 
Nr. 12 


Waliszewski, W.: Sur un condition suffisamment 


d’existence de solution d’un systeme de n’equa- 
tions algebriques non lin6aires. 
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Matematyka. Czasopismo dla nauezycieli 
[Mathematik. Zeitschrift für Lehrer] 


Rok 13. 1960 


Nr.1 


Hajduk, J.M.: Srinivasa Ramanujan. [Ein indischer 
Mathematiker des 20. Jh. Mit Bild.] 


Die Zeitschrift Annales Universitatis Mariae Curie- 
Sklodowska faßt 1959 in einer Bibliographie die 
Jahrgänge 1946-1958 zusammen. Die Seiten 3-11 
enthalten 82 Titel zur Mathematik. 

des sciences 


Bulletin mathömatiques de la Soci6te 


mathömatiques et physiques de la Republique 


Populaire Roumaine. N. S. 
Tome 2. 1958 
Nr. 3 


Gheorghita, $t.: The slow plan flow of a viscous 
fluid in presence of a porous cylindrical envelope. 

Onicescu, ©.: Une methode d’ajustage et ses appli- 
cations. 


Comunicärile Academiei Republicii populare Romine 
(Comptes rendus de l’Acad&emie de la Republique 
Roumaine) 


Tomul 9. 1959 


Nr. 12 
Vaida, D.: Asupra corpurilor partial ordonate. 
(Vaida, D.: Sur les corps partiellement ordon- 


nes.) 
Tomul 10. 1960 
Nr-1l 
Ioanin, Gh.: Sinteza.schemelor continind relee cu 
curent redus de mentinere. [Mit resum&:] Ioanin, 


Gh.: Synthese des schemas ä relais n’exigeant qu’un 
courant reduit pour maintenir l’enelenchement. 


Gazeta matematicä si fisicä Seria A 
Vol. 12. 1960 
Nr.1 


Atanasiu, M.: Asupra efectului Doppler-Fizeau. [Mit 
resume6:] Sur l’effet Doppler-Fizeau. 


Vränceanu, G.: Observatii asupra unei note pre- 
cedente. [Mit resume:] Remarques sur une note 
precedente. 


Voll2t 
INTLWY 


1960 


Kovacs, C.: Despre bazele geometriei. [Mit resum&:] 
Sur les fondements de la g&ometrie. 


Wall, 112% 
Nr. 3 


1960 


Mateescu, C.: Citeva proprietäti in legäturä cu 
izogonalele unui triunghi. [Mit resum&:] Quelques 


propriet6ös des isogonales. 


WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


GexocJIoBallknÜu MaTeMaTuyeckui SKYyPHall 


(Czechoslovak mathematical journal) 


NN ELIEO 
Nr. 1 


Christescu, R.: Sur les groupes diriges. 


Dalb, V.: The Frattini subgroups of Abelian groups. 


A Magyar tudomänyos Akademia 
Matematikai kutatö intezetenek közlemenyei 


(Publications of the Mathematical Institute of the 
Hungarian Academy of Sciences) 


Vol. 4. 1959 
Nr. 3/4 


Bosznay, Ä.: Többszabadsägfoku lengörendszer 
gerjesztett lengesei vizsgälatänak egy mödszere 
s nehäny alkalmazäsa. [Mit Zusammenfassung :] 
Bosznay, Ä.: Eine Methode zur Untersuchung der 
Schwingungs- 
systemen mit mehreren Freiheitsgraden und deren 


erzwungenen Schwingungen von 


Anwendungen. 


Haszpra, ©.: Nehäny megjegyzes nomogramok 
hibaihoz. [Mit Zusammenfassung :] 
Haszpra,©.: Einige Bemerkungen zur Berech- 
nung der Nomogrammablesefehler. 


leolvasäsi 


A Magyar tudomänyos Akademia. 
Matematikai es fizikai tudomänyok osztälyänak. 
Közlemenyei 


[Mitteilungen der Ungarischen Akademie der Wissen- 
schaften. Mathematik und Physik] 


K. 10. 1960 


Net 
Rözsa, P.: Egerväary Jenö (1891-1958). 


Acta mathematica Academiae scientiarum Hungaricae 


Tomus 11. 1960 
f. 1-2 
Charles Jordan (1870-1959) [Mit Bild.] 


Kösa,A.: Notwendige Bedingungen für die dis- 
kontinuierlichen Lösungen von den Variations- 
problemen n-ter Ordnung. 


Moör, A.: Über die aus gjx bestimmte kovariante 
Ableitung. 


Sachs, H.: Ungleichungen für Umfang, Flächen- 
inhalt und Trägheitsmoment konvexer Kurven. 


Tamässy,_L.: Über den Affinzusammenhang von zu 
Tangentialräumen gehörenden Produkträumen. 


Science Record. Peking 
Vol. 4. 1960 
Nr. 3 


Chow Sho-kwan: Generalized homotopy groups 
and Shiraiwa’s theorem. 
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Fachgebiet Forstwirtschaft 


JlepeBo06pa6arsıBamıması IPOMBIIIIEHHOCTB 
[Holzverarbeitende Industrie] 


1960. 1 


KpysaukoBckumü,T.: MedessHas IIPOMBIIIJIEHHOCTB 
Hossum. [Krulikovskij, G.: Die Möbelindustrie 
Polens.] 

1960. 2 

XuTpoBo, I. ®.: JIepeBoo6padarpızamınanı IIPOMBI- 

IINIeHHOCTB Belopyccun B cemuserke. [Chitrovo, 


D.F.: Die Holzindustrie Weißrußlands während 
des Siebenjahrplanes.] 


McaroB,A.M., u II.K.Ilaphenos: ABromarnye- 
CRO® YCTPOÜCTBO AA KOHTPoAA THesa. [Isakov, 
AUSB Re Parfenov: Automatstüur.die de- 
nauigkeitsprüfungen von Bohrungen.] 


KoBasneHKo, A. A.: OÖ CTOÜKOCTH KPyTAbIX TIMT Ipu 
PAckKpoe HPeBecHO-CTPY;ReyHbBIX INT. [Kova- 
lenko, A. A.: Über die Widerstandsfähigkeit der 
Kreissägen beim Zerlegen von Hobelspanplatten.] 


Meprkun, M.X., u IO.II. Bonnapeg: ABToMarnye- 
CKAA CYINHTEeJIBHaA KaMepa KäacceTHoro TuUNMAa. 
[Merkin, IL.Ch, u. Ju. P.Bondarev: Auto: 
matische Trockenkammer vom ‚Kassetten‘ -Typ.] 


Opea, Il. M.: 3artoyHpii mMonyaBToMar. [Orel, P.I.: 
Halbautomatische Schärfmaschine.] 


Bıusmnme yJIBTPa3ByKOBbIX KoneÖaHnü Ha IIpolecc 
kpameHnsn peBecuHpi. [Einfluß der Ultraschall- 
schwingungen auf das Färben des Holzes.] 


1960. 3 
IIpeccoBauue ApeBecHo-CTPy;KReUHBIX IIIHT C Öapıs- 
HbIM KOHNeHTpaToM. [Pressen von Holzspanplatten 
mit konzentrierter Schlempe.] 


JIecHaA IIPOMBbIIIIEHHOCTB 
[Holzindustrie] 
1959. 9 
UsBanuos,M.: Tpakropsı C-80 u C-100 ma npaMmoN 


BbIBo3Ke peBecuHpi. [Ivanov,I.: Traktoren S-80 
und S-100 bei der Direktabfuhr des Holzes.] 
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Kormaposa,B.T.: Mckopenutp dopMarmaM B IINIA- 
unposanum. [KokSarova, V.G.: Der Forma- 
lismus in der Planung muß ausgemerzt werden.] 


JIypbe, H. A.: Bnemmsa Toprosaa CCCP ecoMmarTe- 
pmasıamn. [Lur’e,N.A.: Der Holz-Außenhandel 
der Sowjet-Union.] 

1960. 1 


Besnncruü, A.: Bonpocsi packpoA MH TEeXHOJNOTUA 
seconunennun. [Beliskij, A.: Probleme des Ein- 
schnitts und der Sägetechnologie.] 


TasnocbeBg, B. A.: JlecHası IPOMbINIIEHHOCTB BO BTO- 
pom rony cemunerkn. [Galos’ev, V. A.: Die Holz- 
industrie im zweiten Jahr des Siebenjahrplanes.] 


IIapbemos,T‘. M.: YııpomeHHaA IONTOTOBKA 3UMHUX 
JIeCOBO3HbIX ycoB. [Parfenov, G.M.: Vereinfachte 
Vorbereitung der Holzabfuhrwege im Winter.] 


1960. 2 


Ko1ocoB, ®.: BpiBoska eca aBTOMOOHNIAMH Öe3 IPu- 
menoßB. [Kolosov,F.: Holzabfuhr Auto- 
mobilen ohne Anhänger.] 


mit 


Konepun, ®. M.: Msrorogsienne 1peBecHo-cTpy;Rey- 
HbIX INIUT 6e3 cBasylommx. [Koperin, F.]I.: 
Holzspanplatten ohne Bindemittel.] 


IlonsinnrnasoB, A. A.: Kpyuno makerHas No- 
TPy3Ka € HUCHOJIB3OBAHHeM Tpanmeii. [Podynigla- 
z0ov,A.A.: Verladen von großen Stammbunden 
unter Benutzung von Ladegruben.] 


JlecHuoe x03AHCTBO 
[Waldwirtschaft] 
1959. 12 


Hnxronaep, ]I.B.: KopmeBoccraHoBuTeJIbHaA CHO- 
COÖHOCTbB NIPeBecHHBIX HOPoN HPM Trepecanke. 
[Nikolaev, D.V.: Über Wurzelregeneration der 
Holzarten beim Umpflanzen.] 


1960. 1 
Boppb6ac 1y60oBoü IMCTOBepTKof B ecax MoJpaBum. 
|Bekämpfung des Eichentriebwicklers in den 


Wäldern der Moldau.] 


Hosprä 3Taıı B pasBuTum AecHoro xosnfcrka CCCP. 
[Eine neue Entwicklungsetappe der Forstwirt- 
schaft in der UdSSR.] 


Rampe, B.®.: Ilpesparutp 3apocjım cepoü OJbXU 
B KyJIbBTyPHbIe CeHOKOcCHL MH MacrTönma. [Kaslev, 
V.F.: Grauerlengehölze müssen in Kulturheu- 
schläge und Weiden umgewandelt werden.] 


Myxkun, A. ®.: M3 oNGITa VEeXOCHIOBAUKUX JIECOBONOB. 
[Mukin, A.F.: Aus den Erfahrungen der Forst- 
wirte in der ÖSR.] 


IIkups,T.M.: Cyyba u BepmmHbI KApImaTcKoro OyRka 
pesepB CbIpbA MIA MeÖeJIbBHaA TIPON3BOACTBA. 
[Skirja, T.M.: Äste und Wipfel der Karpaten- 
buche sind eine Rohstoffreserve für die Möbel- 
produktion.] 


COoAHbINIKUH, B.A.: Hy;kHma TecHafı B3aNMOCBABL. 
MEeiKAy JIeCHBIM WU OXOTHHYbBHM. XO3AÄCTBaMM. 
[SolmySkin, B. A.: Enge Wechselbeziehungen 
zwischen der Forst- und Jagdwirtschaft sind not- 
wendig.] 

1960. 2 


Tennumma,C.bB.: Mukopn3a ycKopAeT POCT COCHBI. 
[Gendina, S.B.: Mykorrhiza beschleunigt das: 
Wachstum der Kiefer.] 


Tpuropau, A.A.: Bimanume MUKOpNSsbI Ha CEfIHIBI 
COCHbI KPIOUROBaToN. [Grigorjan, A. A.: Einfluß: 
der Mykorrhiza auf Sämlinge der Krummholz- 
kiefer.] 


Ko31noBckuü,B.bB.: BimanHne Ö6epesbI Ha IIPOAyK- 
TUBHOCTB EJIOBbBIX HacaskneHnnfi. [Kozlovskij, 
V. B.: Einfluß der Birke auf die Produktivität der 
Fichtenbestände.] 


Kys3HeuoB,T.: AnHasıntuyeckne cmMoeoÖbI yuera u 
nayueHun seca. [Kuznecov, G.: Analytische Ver-. 
fahren der Erfassung und Erforsehung der Wälder. ]; 
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JIpıkog, B. M.: Ilepeo6opyAmoBaHune MOTONOMURE UI 
ONPBICKUBaHuA cenumeB. [Lykov, V. L.: Um- 
montierung der Motorpumpe zum Bespritzen von 
Sämlingen.] 

BonkoB,O.B.: Kenpopunku Tyspr Ha CIIYFRÖY 
maponnomy xossiersy. [Volkov,O. V,; Die Tu- 
winischen Zirbelkiefernwälder im Dienste der 
Forstwirtschaft. ] 

BaBeıHIoK, B. D.: Yro Ham AaJIo TIPUMEeHEHNE a9po- 
3onei. [Zavednjuk, V.F.: Wie uns die An- 
wendung von Aerosolen genutzt hat.] 


Tpyası Hnceruryra seca Aranemun Hayk GGCP 


[Arbeiten des Forstinstituts 
der Akademie der Wissenschaften der UdSSR] 
37. 1958 


MoToBnuNn0B,T'. Il.: Hekortopbie BOoIpochI Oprann3a- 
INN COBETCKOTO AecHoro xosnlicrBa. [Motovilov, 
G. P.: Einige Fragen der Organisation der so- 
wjetischen Forstwirtschaft.] 


Usgectuss Arapnemuu Hayk Jlarpnückoi CCP 


[Nachrichten der Akademie der Wissenschaften 
der Lettischen SSR] 


1960. 3 


3BHenpuc,A., P.CaueHuuekc: OÖ BAHAHUM KIM- 
MaATUYeCKUX (dAaKTOPoB HA INMHPHHy TOJAMUHBIX 
cAo0eB em. [Mit deutscher Zusammenfassung :] 
Sviedris, A., u. R. Sazeniek: Über die Klima- 
einflüsse auf die Jahrringbreite der Fichte. 


Las Polski 


[Der Wald in Polen.] 
Rok 34. 1960 


Nr.5 
50-lecie pracy naukowej prof. Wladyslawa Szafera. 
[50 Jahre wissenschaftliche Arbeit von Prof. 
W. Szafer.] 


Rok 34. 1960 


INT 
Balut, St.: Rola cie& pielegnacyjnych w ksztalto- 
waniu srodowiska lesnego. [Batut, St.: Die Rolle 
der Pflegehiebe in der Gestaltung Wald- 
gebietes.] 


des 


Dab-Kociol, J.: Zadrzewienia w programie dzia- 
lalnosci Frontu Jednosci Narodu. [Dab-Kociot, 
J.: Die Aufforstung im Programm der Nationalen 
Einheitsfront.] 

Rok 34. 1960 


Nr. 8 
Schnaider, Z.: Prognoza wystepowania najwazniej- 
szych szkodniköw w 1960 r. [Schnaider, Z.: 
Prognose über das Auftreten der wichtigsten 
Schädlinge im Jahre 1960.] 


WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


Les (Bratislava) 


[Der Wald] 


R. 16. 1960 
Nr. 4 


Oros, J.: Vynosov6 lesy na üzemi TANAPu a ich 
problematika. (Oros, J.: Ertragswälder auf dem 
Gebiet des Tatra-Nationalparks und ihre Proble- 
matik.) 

Vajeikovä, A.: Poznatky zo zalesnovania spustnu- 
tych pöd. (Vajeikovä, A.: Erfahrungen mit der 
Aufforstung verödeter Böden.) 

Zelina, V.: Vetrovo-snehovä kalamita v lesoch 
Slovensk&ho Raja. (Zelina, V.: Wind- und Schnee- 
kalamität in den Wäldern des Slowakischen Para- 
dieses.) 

Revista pädurilor 
[Forstwirtschaftliche Rundschau] 


Anul 75. 1960 


Nr. 3 


Chiper, I.: O nouä masinä pentru lucrärile de colec- 
tare a materialului lemnos, experimentatä in con- 
ditiille de exploatare din RPR. (Chiper, I.: Eine 
neue Seilkrananlage für die Holzbringung und die 
versuchsweise Verwendung derselben unter den 
Waldnutzungsverhältnissen der RVR.) 


Decei,l., si R. Dissesceu: Baza teoreticä a sortärii 
calitative la arborii in pieioare. (Decei,l., u. 
R. Dissescu: Die theoretische Grundlage der 
qualitativen Sortierung von stehenden Bäumen.) 


Luban, E.: Inmultirea coniferelor pe cale vege- 
tativä. (Luban, E.: Die Vermehrung von Nadel- 
holzarten auf vegetativem Wege.) 


Radu, S$t.: Efecte negative ale zäpezii asupra ienu- 
pärului de Virginia si altor speci. (Radu, St.: 
Die nachteilige Einwirkung des Schnees auf den 


Virginia-Wacholder und andere Baumarten.) 


Stänescu, C.: . Ameliorarea pädurilor de fag si 
ajutorarea regenerärilöor naturale. (Stänescu, C.: 
Die Melioration von Rotbuchenwäldern durch die 
Förderung der natürlichen Verjüngungen.) 


Stefanesceu, P.: Unele probleme ale uscärii arbo- 
retelor de stejar, situate pe soluri eu podzolire de 
hidrogenezä. (Stefanescu, P.: Probleme im Zu- 
sammenhang mit dem Verdorren von Eichen- 
beständen auf Böden mit hydrogenetischer Podsol- 
bildung.) 


Zusammengestellt von der Universitäts-Bibliothek 
Berlin (Humboldt-Universität), für das Fachgebiet 
Mathematik unter redaktioneller Mitarbeit von Lud- 
wig Boll, Redakteur für Mathematik im VEB Deut- 
scher Verlag der Wissenschaften, Berlin. 
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